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  Für die Testleser meines Vertrauens.


  Ihr wisst, wen ich meine.


  Für meine Familie,


  danke für Eure Unterstützung


  und Eure Liebe.


  Für meine Leser –


  ohne Sie hätte ich keinen Erfolg.


  Vielen Dank.


  Ohne Musik kann ich keine Bücher schreiben.


  Mein Dank geht an die Künstler und Musiker,


  die es mir möglich machen, Tag für Tag an meinem


  Computer zu sitzen, eine eigene Welt zu erfinden


  und sie mit Figuren zu bevölkern.


  Bitte unterstützen Sie die Arbeit dieser Menschen,


  indem Sie ihre Musik nur auf legalem Weg beziehen.


  Don McLean: „Empty Chairs“;


  Joaquin Phoenix und Reese Witherspoon: „It Aint’t Me, Babe“;


  Joshua Radin: „Closer“;


  Justin King: „Same Mistakes“;


  Lifehouse: „Whatever It Takes“;


  Meredith Brooks: „What Would Happen“;


  Rufus Wainwright: „Hallelujah“;


  Sara Bareilles: „Gravity“;


  Schuyler Fisk: „Lying to You“;


  She Wants Revenge: „These Things“;


  Tim Curry: „S.O.S.“


  1. KAPITEL


  Manchmal denke ich daran, wie es damals war.


  Er kam heraus. Ich ging hinein. Wir bewegten uns aneinander vorbei wie Schiffe auf dem Meer, so wie sich jeden Tag die Wege Hunderter von Fremden kreuzen. Der Augenblick dauerte nicht länger, als es brauchte, um einen Schopf dunkler zerzauster Haare und das Funkeln dunkler Augen zu sehen. Als Erstes fielen mir seine Kleider auf, die kakifarbenen Cargohosen und das langärmlige schwarze T-Shirt. Dann bemerkte ich seine Größe und die Breite seiner Schultern. Innerhalb weniger Sekunden wurde ich mir seiner auf jene besondere Weise bewusst, auf die Männer und Frauen einander wahrnehmen, und ich drehte mich auf den Spitzen meiner Kitten Heels um und folgte ihm mit meinem Blick, bis sich die Türen des „Speckled Toad“ hinter ihm schlossen.


  „Soll ich warten?“


  „Hm?“ Ich sah Kira an, die vor mir gegangen war. „Worauf?“


  „Auf dich. Damit du umkehren und hinter dem Kerl herlaufen kannst, wegen dem du jetzt sicher ein steifes Genick hast.“ Sie grinste und zeigte auf die Tür, aber ich konnte ihn durch das Glas nicht mehr sehen.


  Ich kannte Kira seit der zehnten Klasse. Damals hatte uns unsere unerwiderte Liebe zu einem älteren Schüler namens Todd Browning verbunden – überhaupt hatten wir eine Menge gemeinsam gehabt. Schreckliche Frisuren, einen schlechten Geschmack, was Kleider betraf, und eine Schwäche für dicke Lidstriche. Wir waren Freundinnen gewesen, aber ich wusste nicht, als was ich sie jetzt bezeichnen sollte.


  Ich ging weiter in den Laden hinein. „Halt den Mund. Ich habe ihn kaum bemerkt.“


  „Wenn du es sagst.“ Kira neigte dazu, ziellos umherzustreifen. Jetzt ging sie zu einem Regal voller Krimskrams, von dem ich niemals auch nur ein einziges Stück gekauft hätte. Sie hob einen Plüschfrosch hoch, der ein Herz zwischen seinen Beinen hielt. Auf das Herz war mit funkelnden Buchstaben MOM gestickt. „Wie wäre es damit?“


  „Schönes Glitzern. Aber aus vielen verschiedenen Gründen kommt es nicht infrage. Ich bin schon fast entschlossen, ihr einen von diesen hier zu kaufen.“ Ich wandte mich einem Regal mit Porzellanclowns zu.


  „Himmel. Sie würde jeden einzelnen davon hassen. Ich bin sehr dafür, dass du einen nimmst.“ Kira prustete los, und ich stimmte in ihr Lachen ein.


  Ich versuchte, ein Geburtstagsgeschenk für die Frau meines Vaters zu finden. Sie verriet niemals ihr wahres Alter und bestand an jedem ihrer Geburtstage darauf, dass ihr „Neunundzwanzigster“ gefeiert wurde. Das sagte sie stets mit einem neckischen Lächeln und versäumte nie, die Beute einzusammeln. Nichts, das ich kaufen konnte, würde sie beeindrucken, aber dennoch war ich wild entschlossen, das perfekte Geschenk für sie zu besorgen.


  „Wenn die Dinger nicht so teuer wären, würde ich darüber nachdenken. Sie sammelt dieses Limoges-Zeug. Wer weiß, vielleicht fährt sie auf einen Keramikclown ab.“ Ich berührte den Schirm einer seiltanzenden Monstrosität.


  Kira hatte Stella einige Male getroffen, und beide waren voneinander absolut nicht beeindruckt gewesen. „Ja, gut. Ich sehe mich mal bei den Zeitschriften um.“


  Ich murmelte eine Antwort und suchte weiter. Miriam Levy, die Eigentümerin des „Speckled Toad“, führt eine große Auswahl an Dekorationsartikeln, aber deshalb war ich eigentlich nicht da. Ich hätte in jedes Geschäft gehen können, um nach einem Geschenk für Stella zu suchen. Ihr hätte ein Gutschein für ein Nobelkaufhaus wie „Neiman Marcus“ gefallen, obwohl sie natürlich über die Summe, die ich mir leisten konnte, die Nase gerümpft hätte. Ich war nicht wegen der Porzellanclowns in Miriams Laden gekommen, und auch nicht, weil es nur einen halben Block vom Riverview Manor entfernt lag, wo ich wohnte.


  Nein, ich war wegen des Papiers in Miriams Laden gekommen.


  Pergament, handgearbeitete Grußkarten, Notizbücher, Blöcke mit exquisitem, zartem Papier, so dünn wie Seide, Bögen, die für das Beschreiben mit Füllfederhaltern gedacht waren, und fester Karton, der so gut wie alles aushalten konnte. Papier in allen Farben und Größen, jedes auf seine ganz eigene Art perfekt, wie geschaffen für Liebesbriefe und Trennungsnachrichten, Kondolenzschreiben und Gedichte. Und nirgendwo war auch nur eine einzige Schachtel mit schlichtem weißem Druckerpapier zu finden. Etwas so Primitives bot Miriam in ihrem Geschäft nicht an.


  Ich habe eine Art Schreibwaren-Fetisch. Ich sammle Papier, Stifte, Karten. Setzt man mich in einem Schreibwarengeschäft aus, kann ich dort mehr Zeit und Geld verschwenden als die meisten Frauen in Schuhläden. Ich liebe den Geruch von guter Tinte auf teurem Papier, das Gefühl einer schweren Leinenkarte zwischen meinen Fingern. Am allermeisten aber liebe ich den Anblick eines jungfräulichen Bogens, der darauf wartet, beschrieben zu werden. In jenen Momenten, bevor man den Stift auf das Papier setzt, scheint alles möglich.


  Das Beste am „Speckled Toad“ ist, dass Miriam das Papier sowohl blattweise als auch paketweise verkauft. Meine Papiersammlung enthält Bögen aus cremefarbenem Leinen mit Wasserzeichen, einige handgeschöpfte Blätter aus Pflanzenfasern und Karten mit Scherenschnitt-Szenen. Ich besitze Stifte in jeder Farbe und Größe. Die meisten von ihnen waren eher preiswert, haben jedoch etwas – die Tinte oder die Farbe –, das mich reizte. Viele Jahre kaufte ich mein Papier und meine Stifte in Antiquitätengeschäften oder fand es auf Grabbeltischen und in Gebrauchtwarenläden. Als ich das „Speckled Toad“ entdeckte, war es, als hätte ich mein persönliches Nirwana gefunden.


  Wenn ich etwas kaufe, stelle ich mir immer vor, dass ich es für einen wichtigen Anlass benutzen werde. Etwas Bedeutendes. Liebesbriefe, geschrieben mit einem Füllfederhalter, der sich wie selbstverständlich in die Hand schmiegt, und anschließend mit einem purpurroten Band umschlungen und einem scharlachroten Siegel versehen. Ich kaufe diese Dinge, ich liebe sie, aber ich benutze sie kaum jemals. Selbst anonyme Liebesbriefe benötigen einen Empfänger … und ich hatte keinen Geliebten.


  Und außerdem, wer schreibt denn überhaupt noch? Handys, Instant Messenger und das Internet haben das Briefeschreiben überflüssig gemacht, jedenfalls fast. Dennoch besitzt eine handgeschriebene Nachricht etwas Besonderes. Etwas sehr Persönliches, das danach schreit, ernst genommen zu werden. Etwas, das weit über eine in Eile auf einen Zettel gekritzelte Einkaufsliste oder eine Unterschrift auf einer Grußkarte aus Massenfertigung hinausgeht. Und doch würde ich wohl niemals eine so bedeutsame Nachricht schreiben, ging es mir durch den Kopf, während ich mit den Fingerspitzen über den seidig-glatten Rand eines Blocks Schreibpapier mit Prägung strich.


  „Hallo, Paige. Wie geht’s?“ Miriams Enkel Ari stapelte gerade einige Pakete auf dem Boden hinter dem Verkaufstresen auf. Dabei verschwand er und tauchte gleich darauf wieder auf wie ein Kastenteufel.


  „Ari, mein Lieber. Ich habe noch eine Auslieferung für dich.“ Miriam trat durch die mit einem Vorhang versehene Tür hinter dem Tresen und sah ihren Enkel über ihre schmale Lesebrille hinweg an. „Jetzt sofort. Und bleib nicht wieder zwei Stunden weg, wie beim letzten Mal.“


  Er rollte mit den Augen, nahm jedoch den Umschlag aus ihrer Hand entgegen und küsste sie auf die Wange. „Ja, mache ich, Grandma.“


  „Guter Junge. Nun zu Ihnen, Paige. Was kann ich heute für Sie tun?“ Miriam schaute Ari mit einem liebevollen Lächeln nach, bevor sie sich mir zuwandte. Wie immer war sie tadellos zurechtgemacht, kein Härchen, das nicht an seinem Platz gewesen wäre. Miriam ist eine echte Dame. Sie ist mindestens siebzig und besitzt so viel Stil, wie ihn nur wenige Frauen haben, gleich welchen Alters.


  „Ich brauche ein Geschenk für die Frau meines Vaters.“ „Ah.“ Anmutig legte sie ihren Kopf schief. „Ich bin sicher, Sie finden das perfekte Geschenk. Aber falls Sie Hilfe brauchen, lassen Sie es mich wissen.“


  „Danke.“ Ich war schon so oft hier gewesen, dass sie wusste, wie sehr ich es liebte, im Laden herumzustreifen.


  Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte ich damit, die neuen Lieferungen feinsten Schreibpapiers zu betrachten und zu liebkosen. Dieses Papier konnte ich mir nicht leisten, ganz gleich, wie sehr ich es mir auch wünschte.


  Kira stöberte mich im hinteren Teil des Ladens auf. „Nun, Indiana Jones, wonach suchst du? Nach dem verlorenen Schatz?“


  „Das weiß ich dann, wenn ich es gefunden habe.“ Ich warf ihr einen kurzen Blick zu.


  Kira blickte zur Decke. „Ach je, lass uns doch einfach ins Einkaufszentrum gehen. Du weißt doch, dass es Stella völlig egal ist, was du ihr schenkst.“


  „Aber mir ist es nicht egal.“ Ich konnte Kira nicht erklären, wie wichtig es mir war, Stella zu … nun, ich würde sie nicht beeindrucken können. Ich konnte sie nicht beeindrucken, und es würde mir auch niemals gelingen, sie nicht zu enttäuschen. Oder ihr nicht wieder einmal zu beweisen, dass sie recht hatte. Aber genau das war es, was ich wollte: ihr zeigen, dass sie sich irrte.


  „Du bist manchmal furchtbar stur.“


  „Das nennt man entschlossen“, murmelte ich, während ich ein letztes Mal das Regal betrachtete, vor dem ich stand.


  „Man nennt es stur wie ein Esel und entschlossen, es nicht zuzugeben. – Ich warte draußen auf dich.“


  Ich schaute kaum auf, als sie ging. Mir war klar gewesen, dass Kiras geringe Aufmerksamkeitsspanne sie nicht gerade zur idealen Begleiterin für diesen Einkaufsbummel machte, aber ich hatte es schon viel zu lange aufgeschoben, Stella ein Geschenk zu besorgen.


  Seit ich aus unserer Heimatstadt nach Harrisburg gezogen war, hatte ich Kira nur selten getroffen. Eigentlich hatten wir uns vorher auch nicht oft gesehen. Als sie mich angerufen hatte, um zu fragen, ob ich sie treffen wollte, war mir keine Ausrede eingefallen, die nicht gemein und kaltherzig geklungen hätte. Sie würde draußen vor dem Laden ganz zufrieden sein, während sie ein oder zwei Zigaretten rauchte, also wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder der Suche zu, weiterhin entschlossen, genau das Richtige zu finden.


  Im Laufe der Jahre hatte ich herausgefunden, dass es nicht zwingend das Geschenk selber war, das Stellas Billigung fand, sondern etwas, das noch weniger greifbar war als der Preis. Mein Vater kaufte ihr alles, was sie sich wünschte, und was sie nicht von ihm bekam, kaufte sie sich selber. Es war also unmöglich, ihr etwas zu kaufen, das sie wollte oder brauchte. Gretchen und Steven, die Kinder meines Vaters aus seiner ersten Ehe mit Tara, wählten den bequemen Weg und brachten ihre Kinder dazu, Stella etwas zu basteln, wie zum Beispiel eine mit Fingerfarben bemalte Grußkarte. Meinen Halbgeschwistern gelang es, mit ihren planlosen Versuchen davonzukommen, während die Erwartungen an mich deutlich höher waren. Stellas eigene Jungen waren noch zu klein, um sich Gedanken über ein Geschenk zu machen.


  Es ist immer irgendwie von Nutzen, wenn man versucht, hohen Erwartungen gerecht zu werden.


  Da stand ich nun also, starrte vor mich hin und zermarterte mir den Kopf, welches Geschenk genau das richtige wäre. Um kein Missverständnis aufkommen zu lassen: Die Frau meines Vaters ist keine üble Person. Sie hat nie aufgehört, zu versuchen, mich, so wie Gretchen und Steven, zu einem Teil ihrer Familie zu machen. Wobei es selbstverständlich und nur natürlich war, dass ich ihr nicht so viel bedeutete wie ihre eigenen Söhne Jeremy und Tyler. Aber meine Halbgeschwister hatten alle bei meinem Vater gelebt. Ich nie.


  Dann sah ich es. Das perfekte Geschenk. Ich nahm die Schachtel vom Regal und öffnete den Deckel. Drinnen lag auf tiefblauem Seidenpapier ein Stapel blassblauer Briefkarten. In der unteren rechten Ecke jeder Karte glitzerte ein stilisiertes S umgeben von fast unmerklich funkelnden Sternchen. Die Umschläge hatten dasselbe Sternenmuster und waren von Silberfäden durchzogen, die sie zum Leuchten brachten. Außerdem lag noch ein Füllfederhalter in der Schachtel. Ich nahm ihn heraus. Er war zu leicht, und die kleine Quaste am oberen Ende wirkte zu verspielt, aber er war nicht für mich. Es war der perfekte Stift für Finger mit manikürten Nägeln, die Dankeskarten schrieben, in denen über jedem i statt eines Punktes ein Herzchen stand. Es war der perfekte Füller für Stella.


  „Ah, Sie haben also etwas gefunden.“ Miriam nahm die Schachtel entgegen und löste sorgfältig das Preisschild vom Boden. „Eine sehr gute Wahl. Bestimmt kommt es hervorragend an.“


  „Das hoffe ich.“ Ich glaubte tatsächlich, dass es ihr gefallen würde, aber ich bemühte mich, mir nicht zu sicher zu sein, weil das zwangsläufig zu einer Enttäuschung führen musste.


  „Sie wissen immer ganz genau, was jemand braucht, nicht wahr?“ Miriam lächelte, während sie die Schachtel in einen hübschen Beutel steckte und ihn mit einer Schleife verzierte, die sie mir nicht berechnen würde.


  Ich lachte. „Oh, davon weiß ich nichts.“


  „Doch, das tun Sie“, behauptete sie mit fester Stimme. „Ich kenne meine Kunden. Ich beobachte sie. Viele kommen hierher und suchen nach irgendetwas, finden es aber nicht. Sie finden immer, was Sie suchen.“


  „Das heißt nicht, dass es dann auch das Richtige ist“, erklärte ich ihr und bezahlte mit ein paar glatten Scheinen frisch aus dem Geldautomaten.


  Miriam schaute mich über ihre Brille hinweg an. „Meinen Sie wirklich?“


  Ich gab ihr keine Antwort. Wie kann irgendjemand wissen, ob das, was er tut, das Richtige ist? Jedenfalls bevor es zu spät ist, um noch etwas zu ändern.


  „Manchmal glauben wir, wir wüssten ganz genau, was ein anderer Mensch sich wünscht oder braucht. Aber dann …“, sie seufzte und hielt mir einen Stapel hübsches Briefpapier hin, das in einer Schachtel mit einem Klarsichtdeckel lag, „… finden wir heraus, dass wir uns geirrt haben. Das hier habe ich für einen meiner Stammkunden zurückgelegt, aber er mochte es nicht.“


  „Was für ein Pech. Ich bin sicher, jemand anders wird es nehmen.“ Es wunderte mich nicht, dass ein Mann das Papier nicht wollte. Es war mit geprägten Blumen verziert, deren Ränder golden leuchteten, und erschien mir ein wenig zu feminin für einen Mann.


  Miriam schaute mir direkt in die Augen. „Sie vielleicht?“


  Abwehrend wedelte ich vor der Schachtel mit dem Blümchenpapier herum und schob dann die Hände in die Taschen meiner Jeans, während ich meinen Blick durch den Laden schweifen ließ. „Das ist nicht unbedingt mein Stil.“


  Lachend räumte sie das Papier beiseite. Sie hatte ihre Nägel dunkelrot lackiert, passend zu ihrem Lippenstift. Hoffentlich würde ich in ihrem Alter ebenso stilsicher sein. Verdammt, ich wäre schon damit zufrieden gewesen, vom nächsten Tag an wenigstens halb so modebewusst zu sein wie sie.


  „Nun, wie wäre es mit einer Kleinigkeit für Sie selber? Ich habe ein paar neue Notizbücher. In Wildleder gebunden. Mit Goldschnitt. Und einem Bändchenverschluss“, ratterte sie herunter und deutete auf den Warenständer. „Schauen Sie sie sich an.“


  Ich stöhnte. „Sie sind herzlos, ist Ihnen das klar? Sie wissen ganz genau, dass Sie es mir nur zeigen müssen und … oh. Ohhh!“


  „Hübsch, nicht wahr?“


  „Ja.“ Ich betrachtete nicht die Notizbücher, sondern eine rote Lackschachtel, deren Deckel mit Schleifen befestigt war. In das polierte Holz war ein Muster aus rot-blauen Libellen gebeizt. „Was ist das hier?“


  Ich strich über den glatten Deckel und öffnete ihn. In dem Kästchen lagen auf schwarzem Satin ein kleines Tonschälchen, ein kleiner Behälter mit roter Tinte und mehrere Pinsel mit Holzgriffen.


  „Oh, das ist ein Kalligrafie-Set.“ Miriam kam um den Tresen herum, um ebenfalls den Inhalt der Schachtel zu betrachten. „Diese Sets kommen aus China. Aber dieses hier ist ein ganz besonderes. Dazu gehören auch Papier und Füllfedern, nicht nur Pinsel und Tinte.“


  Sie hob den oberen Teil des Kästchens hoch und zeigte mir einen Stapel Papier, der mit rotem Seidenband umwickelt war, und ein rotes Satinsäckchen mit Zugband, in dem ein Satz Füller mit Messingfedern steckte.


  „Das ist wunderschön.“ Ich zog meine Hände weg, obwohl ich die Federhalter, die Tinte und das Papier gern berührt hätte.


  „Genau was Sie brauchen, stimmt’s?“ Miriam ging wieder um den Tresen herum und setzte sich auf ihren Stuhl. „Wie für Sie gemacht.“


  Ich warf einen Blick auf das Preisschild und schloss mit Nachdruck den Deckel des Kästchens. „Ja. Aber nicht heute.“


  „Nein?“ Miriam schaute zur Decke. „Wie kommt es, dass Sie so genau wissen, was alle anderen brauchen, aber nicht, was Sie brauchen? Wirklich schade, Paige. Sie sollten es kaufen.“


  Von dem Geld, das dieses Kästchen kostete, konnte ich meine Kreditkartenrechnung bezahlen. Ich schüttelte den Kopf und legte ihn dann schief. „Warum sind Sie so überzeugt, ich wüsste, was alle anderen brauchen? Das ist eine ziemlich gewagte Behauptung.“


  Miriam riss eine Tüte Pfefferminzdrops auf und steckte sich einen in den Mund. Sie lutschte einen Augenblick an dem Bonbon, bevor sie mir antwortete. „Sie waren schon ziemlich oft hier. Ich habe erlebt, wie Sie Geschenke aussuchen und wie Sie Dinge für sich selber kaufen. Mir gefällt der Gedanke, dass ich Menschenkenntnis besitze. Dass ich verstehe, was Menschen brauchen und was ihnen gefällt. Warum stehen in meinen Regalen wohl solche Scheußlichkeiten herum? Weil es eine Menge Leute gibt, denen so etwas gefällt.“


  Ich folgte ihrem Blick in Richtung eines Regals, in dem weitere Porzellanclowns standen. „Etwas haben zu wollen, heißt nicht unbedingt, dass man es auch bekommen sollte.“


  „Dass Sie etwas unbedingt haben möchten, bedeutet nicht, dass Sie sich die Freude versagen sollten“, erklärte Miriam in heiterem Ton. „Gönnen Sie sich das Kästchen. Sie haben es verdient.“


  „Ich wüsste nicht, was ich damit schreiben sollte.“


  „Briefe an einen Liebsten“, schlug sie vor.


  „Ich habe keinen Liebsten.“ Wieder schüttelte ich den Kopf. „Tut mir leid, Miriam. Ich kann das heute nicht kaufen. Vielleicht ein andermal.“


  Sie seufzte. „Gut, gut. Verbieten Sie sich die Freude, etwas Schönes zu besitzen. Glauben Sie, dass Sie das nötig haben?“


  „Ich glaube, ich muss erst einmal meine Rechnungen bezahlen, bevor ich mir Luxusartikel kaufe.“


  „Aha. Vernünftig.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Praktisch veranlagt. Nicht sehr romantisch. So sind Sie.“


  „Das erkennen Sie an dem Papier, das ich kaufe?“ Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bitte Sie!“


  Miriam zuckte die Achseln, und in diesem Moment konnte ich ganz genau sehen, wie sie als junge Frau gewesen war. Dickköpfig, anmutig, schön. „Ich kann es an dem Papier erkennen, dass Sie nicht kaufen. Wenn Sie erst einmal eine alte Dame sind, werden Sie auch so weise sein wie ich.“


  „Das hoffe ich doch“, erklärte ich lachend.


  „Und ich hoffe, Sie kommen demnächst wieder vorbei und kaufen sich das Kästchen. Es ist für Sie bestimmt, Paige.“


  „Ich werde ganz sicher darüber nachdenken. In Ordnung? Reicht Ihnen das?“


  „Wenn Sie das Papier kaufen“, erklärte Miriam mir, „werden Sie ganz sicher etwas finden, das es wert ist, darauf niedergeschrieben zu werden.“


  2. KAPITEL


  Sollen wir anfangen?


  Dies ist deine erste Aufgabe.


  Du wirst dich ganz genau an die Anweisungen halten. Fehler werden nicht akzeptiert. Die Strafe für Dein Versagen ist das Ende unseres Spiels.


  Dein Lohn werden meine Aufmerksamkeit und meine Anordnungen sein.


  Du wirst eine Liste mit zehn Punkten schreiben. Fünf Schwächen. Fünf Stärken.


  Schicke sie unverzüglich an die unten angegebene Adresse.


  Der quadratische Umschlag in meiner Hand hatte die sanften, kaum wahrnehmbaren Rillen von wirklich teurem Papier. Die Klappe war nicht gummiert. Der Rückumschlag, der der Nachricht beilag, war von derselben Qualität. Ich betrachtete die schwere cremefarbene Karte, die ich aus dem Umschlag gezogen hatte, immer wieder von vorne und von hinten. Das Material fühlte sich wie hochwertiges Leinen an. Ebenfalls sehr kostspielig. Ich strich an der leicht rauen Kante entlang. Möglicherweise war das Stück, welches ich in der Hand hielt, aus einem größeren Bogen herausgeschnitten worden. Es war nicht schwer genug, um als Briefkarte durchzugehen, jedoch zu dick für einen Tintenstrahldrucker.


  Ich hob den Umschlag an die Nase und schnupperte daran. Ein leichter Moschusduft ging von dem Papier aus, das glatt, aber auch porös war. Ich konnte den Geruch nicht identifizieren, aber zusammen mit dem Aroma von teurer Tinte und frischem Papier erregte er ein leichtes Schwindelgefühl in mir.


  Mit den Fingerspitzen strich ich über die schwarzen geschwungenen Buchstaben. Die Schrift war mir unbekannt, und der Brief war nicht unterschrieben. Jedes Wort präzise aufs Papier gebracht, jeder Buchstabe sorgfältig geformt, ohne die nachlässigen Schwünge, Häkchen und Windungen, die die Handschrift der meisten Menschen zeigt. Das hier sah geübt aus und effizient. Anonym.


  Der Rückumschlag war an ein Postfach in einer der örtlichen Postfilialen adressiert, ohne weitere Zusätze. Seit ich vor fünf Monaten ins Riverview Manor gezogen war, hatte ich einige Werberundschreiben erhalten, außerdem Spendenaufrufe, die an zwei der vorherigen Bewohner meines Apartments gerichtet waren, dazu viel zu viele Rechnungen. Ich hatte keinen einzigen privaten Brief bekommen.


  Wieder drehte ich die Karte um und lauschte dem leisen Wispern, mit dem meine Finger über das Papier strichen. Auf der Vorderseite stand weder eine Anschrift noch ein Name. Nur eine Zahl, die ebenso unpersönlich und sorgfältig geschrieben war wie die Nachricht. Ich schaute genauer hin und entdeckte, was ich vorher in der Eile nicht bemerkt hatte.
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  Das erklärte alles. Dieser Brief war nicht für mich bestimmt. Die Tinte war ein wenig verwischt, sodass die Eins auf den ersten Blick als Vier durchging. Jemand hatte den Umschlag versehentlich in meinen Briefkasten mit der Nummer 414 gesteckt.


  Wenigstens war es keine Einladung zu einer Geschenkparty für eine werdende Mutter oder zur Hochzeit von „Freunden“, die ich seit Jahren nicht gesehen hatte. Ich legte keinen gesteigerten Wert darauf, nur deswegen auf eine Gästeliste gesetzt zu werden, um die Geschenkausbeute größer zu machen. Vor allem nicht, wenn ich das Brautpaar kaum kannte und nur vor undenklichen Zeiten mit einem der beiden in einem Mathekurs gesessen hatte.


  „Was ist das?“ Kira trat in einer Wolke aus Zigarettendunst hinter mich und bohrte ihr Kinn in meine Schulter.


  Ich weiß nicht, warum ich ihr die Nachricht nicht zeigen wollte. Ich schob die Karte zurück in den Umschlag, suchte nach dem richtigen Briefkasten und steckte sie durch den Schlitz. Durch das Glasfenster konnte ich sehen, wie sie in dem Metallkasten ruhte, schmal, einsam und allein.


  „Nichts“, antwortete ich auf Kiras Frage. „Es war nicht für mich.“


  „Dann komm. Lass uns nach oben gehen. Ich plane einen flotten Dreier mit Jose, Jack und Jim.“ Sie hob eine Papiertüte hoch, in der die Flaschen klirrten.


  Jede Frau sollte eine schlampige Freundin haben, sodass sie sich besser fühlt. Denn egal, wie sehr sie sich am vergangenen Abend betrunken und mit wie vielen Kerlen sie auf der Party herumgemacht hat oder wie kurz ihr Rock ist, diese schlampige Freundin wird immer noch … nun … schlampiger gewesen sein.


  Kira und ich hatten uns in dieser Rolle während der vergangenen Jahre immer wieder abgewechselt. Darauf war ich nicht stolz, konnte es aber dennoch nicht bestreiten. „Es ist noch nicht mal acht. Vor elf ist sowieso nichts los.“


  „Genau deshalb bin ich noch schnell im Spirituosenladen gewesen.“ Sie schaute sich in der Eingangshalle um und zog die Brauen hoch. „Wow! Hübsch!“


  Auch ich sah mich begeistert um. Das tat ich immer noch, obwohl ich jede Bodenfliese kannte. „Danke. Komm mit, wir entern den Aufzug.“


  Eigentlich hätte sie ebenso beeindruckt von meinem Apartment sein müssen, aber sie sagte nichts. Sie rauschte durch die Zimmer, öffnete Schranktüren und schaute in mein Medizinschränkchen, und als es Zeit wurde, die Sandwiches zu essen, die wir zum Dinner gekauft hatten, machte sie ein großes Getue darum, meinen zerschrammten Küchentisch mit richtigen Tellern anstelle von Papierservietten als Unterlagen zu decken. Aber sie sagte mir nicht, dass meine Wohnung hübsch war.


  Es war fast wie in alten Zeiten, als wir kichernd unser Essen verschlangen und dabei Realityshows sahen. Ich hatte nicht vergessen, was für einen bizarren, äußerst komischen Humor Kira besaß, aber es war lange her, seit ich so furchtbar gelacht hatte, dass mein Magen sich zu verknoten schien. Plötzlich war ich froh, dass ich sie zu mir eingeladen hatte. Es ist schön, mit jemandem zusammen zu sein, der jeden deiner Fehler kennt und dich trotzdem mag … oder dich zumindest deswegen nicht weniger mag.


  Sie hatte einen neuen Freund. Tony Irgendwer. Der Name sagte mir nichts. Kira hatte ihn in ihren SMS oder ihren gelegentlichen E-Mails nie erwähnt. Doch an der Art, wie sie ganz nebenbei von ihm sprach, erkannte ich, dass sie nach ihm gefragt werden wollte.


  „Wie lange bist du schon mit ihm zusammen?“ Ich goss mir einen Schluck Tequila ein und betrachtete die gelbe Flüssigkeit in meinem Glas, weil ich mir nicht sicher war, ob ich sie überhaupt trinken wollte. Früher einmal war ich fähig gewesen, das Zeug ohne Angst vor den Folgen hinunterzuschütten. Doch in letzter Zeit hatte ich nur wenig Alkohol getrunken. Schließlich schob ich Kira das Glas hin.


  Routiniert stürzte sie den Drink hinunter. „Wir haben uns kennengelernt, kurz nachdem du weggezogen warst. Also schon ziemlich lange.“


  Es kam mir nicht vor, als sei das schon sehr lange, aber alles, was länger als drei Monate hielt, war für sie ein echter Rekord. „Wie schön für dich.“


  Sie kräuselte die Nase. „Na ja. Er ist gut im Bett und macht mir jede Menge Geschenke. Und er hat ein richtig tolles Auto. Einen Job. Er ist kein Loser.“


  „Das klingt gut.“ Ich war ein kleines bisschen anspruchsvoller, was meine Vorstellung von einem idealen Partner betraf, jedenfalls neuerdings. Doch ich lächelte, als sie ihn beschrieb, und faltete dabei das Papier zusammen, in das unsere Sandwiches eingepackt gewesen waren.


  Kira stand auf, um mir zu helfen. „Stimmt. Er ist ein netter Mann.“


  Was mehr sagte als alles, was sie mir vorher erzählt hatte. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. Die Zeiten ändern sich, machte ich mir klar. Und mit ihnen die Menschen.


  Als es Zeit zum Ausgehen war, trat dann aber doch die altbekannte Kira wieder in Erscheinung. „Himmel, darin kannst du nicht ernsthaft losziehen wollen!“


  Ich schaute hinunter auf meine Jeans. Sie saßen tief auf der Hüfte und hatten einen Bootcut. Dazu wollte ich Stiefel tragen, wie es sich gehörte. Ich hatte sogar ein hübsches ärmelloses T-Shirt dazu. Die vielen Stunden im Fitnessstudio begannen sich langsam auszuzahlen. „Was stimmt nicht mit den Sachen, die ich anhabe?“


  Kira öffnete meinen Kleiderschrank und begann, darin herumzuwühlen. „Hast du nichts … Besseres?“


  Wir gehen schon ziemlich lange nicht mehr in die Highschool, wollte ich sagen, doch als ich ihren kurzen Jeansrock und ihre enge, bauchfreie Bluse betrachtete, wurde mir klar, dass ich mir diese Bemerkung schenken konnte. Stattdessen zuckte ich mit den Schultern.


  „Ich weiß, dass du heißere Sachen hast.“ Kira kehrte von meinem Schrank mit einem Armvoll Blusen und Röcke zurück, an die ich mich zwar erinnerte, die ich aber schon ewig nicht getragen hatte. Sie warf die Sachen auf mein Bett, wo sich nun ein Monatseinkommen in Form von Kleidungsstücken türmte.


  Ich griff nach einem seidigen Tanktop in einem hübschen Lavendelton und einem schwarzen Stretchrock. Dann hielt ich mir die Sachen vor den Körper und schaute in meinen Standspiegel. Schließlich warf ich sie wieder aufs Bett.


  „Nein, danke“, sagte ich. „Ich werde das tragen, was ich anhabe. Es ist bequem.“


  Kira schüttelte den Kopf. „Pfui, bäh. Ich bitte dich, Paige!“


  „Pfui?“ Ich betrachtete mich noch einmal im Spiegel. Die Jeans lagen eng und perfekt an meinen Hüften und meinem Hintern an, und das T-Shirt betonte, wie flach mein Bauch bereits geworden war. Ich fand, dass ich verdammt gut aussah. „Was soll pfui bedeuten?“


  „Es ist nur, du weißt schon …“ Kira schlenderte zu mir herüber und schob sich vor mich, sodass nur sie im Spiegel zu sehen war. „Du musst zeigen, was du hast.“


  Ich sah über ihre Schulter. Selbst in meinen hochhackigen Stiefeln war ich noch einen halben Kopf kleiner als sie. Sie hatte ihr von Natur aus rotes Haar wachsen lassen, und es fiel nun weit auf ihren Rücken hinunter. Auch im Sommer wurde sie niemals braun, und deshalb wirkte ihr dunkler Eyeliner schwärzer als schwarz, und der rote Lippenstift, der ohnehin schon schrie: „Nimm mich!“, leuchtete signalfarben.


  Ich schaute wieder in den Spiegel und drehte meinen Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite, um mein Profil zu betrachten. Meine Haare sind blond. Naturblond. Meine Augen sind blau, aber sehr dunkel, fast marineblau. Ich sehe meinem Dad sehr ähnlich, was vielleicht einer der Gründe ist, weshalb er sich nie die Mühe gemacht hat, zu leugnen, dass ich seine Tochter bin.


  „Ich finde, ich sehe gut aus“, teilte ich Kira mit, aber ich konnte selber den leisen, sehnsüchtigen Unterton in meiner Stimme hören.


  Ich gab mein Kleiderbudget für schlichte Markenklamotten aus, die ich am Ende der Saison oder in Discountläden besorgte. Während der vergangenen paar Jahre hatte ich mir auf diese Weise meine Garderobe zusammengekauft. Kleidung für Arbeit und Freizeit, die teuer genug aussah, um als edel durchzugehen. Diese Sachen kombinierte ich mit Schuhen, die ich mir eigentlich nicht leisten konnte. Ich hatte nicht vor, Clarice Starling nachzumachen: Die FBI-Agentin aus „Das Schweigen der Lämmer“ hatte ihre Herkunft dadurch verraten, dass sie eine teure Tasche zusammen mit billigen Schuhen trug.


  Wieder musterte ich mein Spiegelbild und stellte mir vor, wie der Satin auf meiner Haut flüstern würde. Wenn ich keinen BH anzog, würden meine Nippel sich gegen den dünnen Stoff drängen und die Blicke der Männer direkt auf meine Brust lenken. Die Blicke sämtlicher Männer.


  Noch einmal nahm ich das Tanktop in die Hand, hielt es mir vor den Körper und strich es über meinem Bauch glatt. Kira nickte zustimmend, bevor sie den Arm um meine Schultern schlang und mir mit der Hüfte einen Stoß versetzte. „Na los! Du weißt doch selber ganz genau, dass du es willst.“


  Sie hatte recht. Ich wollte ausgehen und mich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken und tanzen und rauchen und meinen Körper an den Leibern von mindestens einem halben Dutzend Männern reiben. Ich wollte einen heißen, harten Körper spüren und in Augen, in die ich noch nie zuvor geschaut hatte, Lust funkeln sehen.


  Und ich wollte mir keine Gedanken darüber machen, ob ich mal wieder die Meinung bestätigte, die irgendjemand von mir hatte.


  Ich zog mir mein Oberteil über den Kopf, zögerte einen Moment und öffnete dann den Häkchenverschluss meines BHs. Das Tanktop aus Satin glitt über meine Arme und fiel auf meine Hüften. Unter dem weichen Stoff wippten meine Brüste auf und ab. Sofort stellten sich meine Nippel auf, und ein Schauer überlief mich.


  „Ich werde dich schminken“, bot Kira an.


  Sie schleppte ihre große Tasche an und holte Töpfchen, Tuben, Pinsel und Glitter daraus hervor. Ich liebe Glitter, aber ich hatte schon ewig keinen mehr getragen. Hier, in meinem neuen Leben, hatte ich keine Verwendung dafür.


  „Das mache ich selber.“ Nicht im Traum dachte ich daran, Make-up aufzutragen, das sie benutzt hatte. Nicht auszudenken, welche Keime auf diese Weise übertragen werden konnten. Ich schob Kira weg und ging in mein Bad, wo ich in dem Schränkchen unter dem Waschbecken herumwühlte.


  Ich holte meine eigene Tasche mit Schminkutensilien hervor. Lippenstifte in Beerentönen, Lidschatten in Regenbogenfarben. Außerdem Unmengen von halb aufgebrauchten schwarzen Kajalstiften und einige Fläschchen mit flüssigem Eyeliner. Ich schüttelte eines davon in dem Glauben, der Inhalt sei über die Jahre eingetrocknet, doch als ich den Verschluss mit dem daran befestigten Bürstchen öffnete, war die Farbe noch cremig.


  Ich malte mir eine Maske. Sie sah genauso aus wie ich, nur strahlender. Frecher. Beeindruckender. Früher hatte ich dieses Gesicht jeden Tag zur Schau gestellt. Damals hatte ich gar kein anderes besessen.


  Nachdem ich mit meinem Make-up fertig war, schlängelte ich mich in den engen schwarzen Rock. Die Strümpfe ließ ich weg. Auf dem Weg vom Parkhaus zur Bar würde ich zwar frieren, aber mir würde auf jeden Fall warm genug sein, wenn ich erst einmal anfing zu tanzen. Aus meinen Schrank nahm ich ein paar verdammt heiße High Heels.


  Kira hatte sich die Zeit mit ihrem Handy vertrieben und Nachrichten in die Tastatur gehackt, doch jetzt riss sie die Augen auf und griff nach den Schuhen. „Wow! Die sind ja von Steve Madden!“


  „Das erste Paar, das ich mir gekauft habe.“ Ich strich über das weiche schwarze Lackleder. Zehn-Zentimeter-Absätze. Die meisten Männer können den Unterschied zwischen Steve Madden und irgendwelchen billigen Pumps nicht erkennen, aber wenn ich sie anhabe, schauen sie zwei Mal hin. Manchmal auch noch häufiger.


  Ich schlüpfte in die Schuhe und stellte mich aufrecht hin, um mich daran zu gewöhnen, wie sich mein Schwerpunkt verlagerte. Meine Mutter hat mir beigebracht, wie man auf so hohen Absätzen läuft. Als Kind habe ich oft ihren Kleiderschrank geplündert und bin dann in ihren Schuhen durchs Haus stolziert.


  Dann strich ich das seidige Shirt über meinem Bauch und meinen Hüften glatt und drehte mich um, weil ich mich ein letztes Mal im Spiegel betrachten wollte. „Können wir gehen?“


  „Ich glaube ja“, erwiderte Kira mürrisch. „Allerdings siehst du jetzt absolut toll aus, und ich wirke daneben, als wäre ich aus irgendeinem Loch gekrochen.“


  „Du siehst heiß aus“, behauptete ich. Wofür sind Freunde da?


  Sie ließ sich sofort überzeugen. Allerdings wohl eher, weil sie mir glauben wollte, als wegen meiner Bemühungen, glaubhaft zu klingen. „Okay. Gehen wir und geben uns die Kante!“


  An diesem Abend sah ich den dunkelhaarigen Mann wieder. Dieses Mal kam er herein, als ich hinausging. Wir bewegten uns nicht aneinander vorbei wie zwei Schiffe in voller Fahrt, sondern vielmehr wie ein Schiff, welches an einem zweiten Schiff vorbeifährt, das soeben mit einem Eisberg kollidiert. Ich konnte schwerlich beleidigt sein, dass sein Blick an mir hinabglitt, den kurzen Rock und die High Heels taxierte und dann einen Punkt hinter mir fixierte, ohne ein zweites Mal hinzusehen. Er lief mit gesenktem Kopf an mir vorbei und sprach dabei mit drängender Stimme in sein Handy. Und es war nicht seine Schuld, dass ich mich verzweifelt bemühte, so zu tun, als würde ich ihn nicht bemerken, und deshalb so heftig gegen den Türrahmen rannte, dass ich mir einen blauen Fleck holte.


  „Fall langsam, dann hast du mehr davon.“ Kira grinste mich an. Sie hatte noch nicht einmal bemerkt, dass es derselbe Mann gewesen war, den wir an diesem Tag schon einmal gesehen hatten. „Nur gut zu wissen, dass du jede Menge Tequila vertragen kannst.“ Ich zuckte mit den Schultern und antwortete ihr nicht. Sein Ärmel hatte meinen nackten Arm gestreift, und diese kurze, leichte Berührung hatte sämtliche Härchen an diesem Arm bis hinauf in meinen Nacken dazu gebracht, sich aufzurichten. In meinem Bauch machte sich langsam ein unruhiges Gefühl breit.


  Er lebte im selben Haus wie ich.


  3. KAPITEL


  Das hätte mich nicht sonderlich überraschen dürfen. Ich begegnete vielen Bewohnern des Riverview Manor in Miriams Laden und im „Morningstar Mocha“, dem Coffeeshop am Ende des Blocks. Oder ich traf sie im Postamt, im Parkhaus und auch im Lebensmittelgeschäft. Harrisburg ist eine kleine Stadt.


  Dennoch verfolgte mich die Erinnerung an die dunklen Augen und das dichte dunkle Haar. Es hatte genügt, dass sein Ärmel meinen nackten Arm gestreift hatte, und mein Kopfkino machte Überstunden. Was mich nicht erstaunte, denn ich hatte seit Ewigkeiten mit niemandem außer mir selbst Sex gehabt.


  Es gab eine große Auswahl an Kneipen und Bars im Zentrum, aber ich wollte ins „Pharmacy“. Wir nahmen ein Taxi, weil ich niemals selber fuhr, wenn ich etwas getrunken hatte, und ein Spaziergang, der am Sonntagnachmittag in Jogginghosen nicht zu weit gewesen wäre, war abends im Dunkeln mit High Heels und einer Menge Alkohol im Blut viel zu lang.


  Die Bar war selbst für einen Freitagabend gerammelt voll. Wir drängelten uns zum Tresen durch. Kira ging vor mir, und als sie abrupt stehen blieb, rannte ich in sie hinein. Jemand rammte mich von hinten. Und jemand begrapschte meinen Hintern, doch als ich mich umwandte, um zu sehen, wer das gewesen war, und demjenigen womöglich ordentlich eine zu verpassen, sah ich mich zahllosen Verdächtigen gegenüber.


  „Hallo, Jack“, sagte Kira, und ich drehte mich wieder um. Verdammt. Während unserem letzten Jahr in der Highschool war Kira bis über beide Ohren in Jack verliebt gewesen, der von einer anderen Schule zu uns gekommen war. Monatelang hatte sie wilde Pläne geschmiedet, wie sie ihn dazu bringen konnte, sie zum Abschlussball einzuladen, und war entschlossen gewesen, ihn ins Bett zu kriegen. Soweit ich wusste, hatte es nicht funktioniert. Ich wusste nur, dass Kira den Wagen einer seiner Freundinnen mit ihrem Schlüssel zerkratzt hatte.


  Kira wusste nicht, dass Jack und ich uns vor ein paar Jahren ungefähr zwei Monate lang fast um den Verstand gevögelt hatten. Ich bezweifelte, dass die Erinnerung daran einem von uns beiden noch etwas bedeutete. Aber Kira würde es nicht egal sein, also versuchte ich, sie weiterzuziehen, bevor es unangenehm werden konnte.


  Außerdem war er nicht allein. Die Frau neben ihm hielt eine Bierflasche in der Hand und nippte daran, während sie uns lächelnd ansah. Ich packte Kiras Ellbogen, damit sie sich vorwärtsbewegte.


  „Mann“, meckerte sie, als sich die Gasse in der Menge hinter uns schloss und wir ihn nicht mehr sehen konnten. „Warum hast du das getan?“


  „Ich will keinen Ärger“, erklärte ich ihr. „Und jetzt komm. Lass uns was trinken.“


  „Ich hatte nicht vor, Ärger zu machen.“ Sie runzelte die Stirn und warf ihr Haar nach hinten, ohne darauf zu achten, dass sie es einem Kerl direkt ins Gesicht schleuderte. Er wirkte nicht besonders begeistert. So hatte ich den Abend eigentlich nicht beginnen wollen.


  „Es gibt genug andere Männer hier“, teilte ich ihr mit. Kira schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist mir durchaus klar.“


  Im „Pharmacy“ herrschte fast immer großer Männerüberschuss – auf jede Frau kamen mindestens drei Männer, und alle waren sie auf der Suche nach einem willigen Opfer, das sie abschleppen konnten. Ritterlichkeit hatte nichts damit zu tun, dass sie ständig mit ihren Brieftaschen winkten. Sie versuchten, uns Frauen abzufüllen. Es ging ausschließlich ums Flachlegen.


  „Sieh mal“, sagte Kira neben mir und stieß mich an. „Wo wir gerade von Ärger reden.“ Sie hatte recht. Vor mir sah ich Ärger in Leuchtbuchstaben. Ich stellte mich in meinen sexy Schuhen kerzengerade hin, schob mein Kinn vor und straffte meine Schultern. „Hallo, Austin.“


  Früher einmal hatten Austin und ich es getrieben wie die Raubtiere. Ich hätte darauf wetten können, dass er immer noch Narben davon hatte. Ich jedenfalls hatte noch welche.


  „Paige.“ Er trug sein Haar jetzt länger, aber sein Grinsen war dasselbe geblieben. Bei seinem Anblick spreizten Frauenschenkel sich ganz von allein. Er wirkte nicht erstaunt, als er mich sah.


  Austin trug ein blaugestreiftes Hemd und verwaschene Jeans, die sich eng an seinen Hintern schmiegten und am Saum ausgefranst waren. Männern wie Austin sollte es von Gesetzes wegen verboten werden, solche Jeans zu tragen. Sein Freund, ein Typ, den ich nicht kannte, trug ein ganz ähnliches Hemd, allerdings mit braunen Streifen. Er sah nicht halb so gut aus.


  Kira grub ihre Fingernägel in die Haut meines Ellbogens. Das tat weh, und ich schüttelte ihre Hand ab. „Wie geht’s?“, wandte ich mich an Austin.


  „Gut. Es geht mir gut.“ Sein Blick glitt in Kiras Richtung und kehrte zu mir zurück. „Lange nicht gesehen.“


  „Ich war längere Zeit nicht zu Hause“, erklärte ich, obwohl mein Zuhause jetzt ein Apartment in der Front Street war und kein Trailer und auch kein gemietetes Haus in Lebanon mehr.


  „Klar. Ich weiß. Hi, Kira. Wie du siehst, habe ich es geschafft.“


  Mir wurde ganz kalt. Ich starrte sie an, aber Kira tat ihr Bestes, meinen Blick vollkommen ausdruckslos zu erwidern. „Was?“


  Sie hatte ihm gesagt, dass wir hier sein würden. Ich wusste es. Ich konnte es von ihren Gesichtern ablesen. Und ich fragte mich, wie er sie dazu gebracht hatte, es ihm zu verraten. Ich überlegte, ob ich mich nicht umdrehen und die Bar verlassen sollte, und der einzige Grund, weshalb ich blieb, war die Tatsache, dass er mich ansah. Und nicht sie.


  Kira bemerkte es ebenfalls, und sie musterte mich aus schmalen Augen. Ich hielt es für möglich, dass sie das hier arrangiert hatte, um mitzuerleben, wie wir uns in die Haare gerieten, aber den Gefallen würde ich ihr nicht tun. Die Zeiten waren vorbei. Als Austins Freund sie anlächelte, wandte sie ihm ihre Aufmerksamkeit zu. Es half, dass er ein schnuckeliger Typ war. Nicht so schnuckelig wie Austin, aber, im Ernst, wer konnte mit ihm mithalten? Wer hatte das jemals gekonnt?


  „Was wollt ihr trinken?“ Austin hielt bereits seine Brieftasche in der Hand.


  Ich hatte nicht vor, eine Einladung zum Drink abzulehnen, auch nicht, wenn sie von ihm kam. „Margarita.“


  „Ich nehme einen hübschen, romantischen Sex on the Beach.“ Kira beugte sich weit vor, damit er sie hören konnte, und streifte mit ihren Lippen sein Ohr.


  Austin lehnte sich ein wenig zurück, jedoch nicht so weit, dass Kira es bemerkt hätte. Doch ich sah es. Er stellte uns beide seinem Freund Ethan vor, dem es gelang, seinen Blick lange genug von Kiras Busen loszureißen, um mir ohne eine Spur von Erkennen zuzunicken. Nun, was hatte ich von ihm erwartet? Dass er sagen würde: „Oh, das ist Paige?“


  „Und was machst du zurzeit?“, wollte Austin von mir wissen, während Kira und Ethan einander anstarrten.


  „Ich arbeite für Kelly Printing.“ Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, war ich noch damit beschäftigt gewesen, mein Studium abzuschließen. Nebenbei hatte ich bei einigen wohlhabenden Leuten als Kindermädchen gearbeitet. Ich fragte ihn nicht danach, was er machte, weder beruflich noch hier in Harrisburg. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde mich dafür interessieren.


  „Wie geht es deiner Mutter?“ Austin stützte sich mit einem Arm auf die Bar und rückte näher an mich heran. „Arbeitet sie immer noch für Hershey? Und hat sie noch ihren Laden? Ich bin schon länger nicht mehr dort gewesen.“


  Meine Mutter besitzt einen kleinen Sandwich-Laden, den sie von ihrem Dad geerbt hat, als ich noch zur Highschool ging. Ich hatte fast mein ganzes Leben in diesem Geschäft gejobbt. Als Kind hatte ich zunächst Botengänge erledigt und später gelernt, Sandwiches zu machen und die Kasse zu bedienen. Jetzt sprang ich nur noch ein, wenn sie einen großen Auftrag vorbereiten und ausliefern musste, oder wenn sie das Catering für eine Party übernommen hatte.


  „Den Laden hat sie noch. Aber ihren Teilzeitjob bei Hershey hat sie verloren.“


  Austin nickte. „Ich arbeite für McClaron and Sons.“


  Ich hatte keine Ahnung, wer oder was McClaron and Sons waren, aber die Tatsache, dass er für jemand anders als seinen Vater arbeitete, erstaunte mich genug, um spontan zu fragen: „Und was ist mit deinem Dad?“


  Austin zuckte mit den Schultern, dann zog er eine Grimasse, und nur weil ich ihn früher einmal ebenso gut wie mich selbst gekannt hatte, bemerkte ich sein Zögern. „Es wurde Zeit für mich, mir einen anderen Job zu suchen.“


  „Aber die Arbeit ist dieselbe, nicht wahr? Baugewerbe?“, mischte Kira sich ein.


  „Klar, und dazu noch ein paar andere Sachen“, erwiderte Austin, verriet aber keine Einzelheiten.


  Interessant. Genau wie ich im Laden meiner Mutter, hatte Austin von klein auf in der Firma seines Vaters gearbeitet – während der Sommerferien und nachmittags nach der Schule. Es schien beschlossene Sache zu sein, dass er die Firma übernehmen würde, wenn sein Vater sich zur Ruhe setzte. Doch schon vorher sollte er gleichberechtigter Partner werden. Ich hatte angenommen, das wäre er bereits.


  „Was ist mit dir?“ Kira nippte an ihrem Drink und schaute dabei Ethan an. Wenn man bedachte, dass sie einen festen Freund hatte, schien sie ein wenig zu sehr an ihm interessiert zu sein, aber Kira war nun einmal diese Sorte Frau.


  Sie wissen schon. Eine von den schlampigen.


  „Ich bin Mechaniker“, erklärte er. „Bei Hershey.“


  „Oh, das ist ein guter Job!“ Kira schob sich zwischen Austin und Ethan.


  „Ja, ein guter Job“, stimmte Ethan zu und nahm einen Schluck aus seinem Glas, während er jede Stelle von Kiras Körper musterte, ohne einen Blick auf ihr Gesicht zu verschwenden.


  Es war in Wirklichkeit so einfach. Sie wollten uns verführen. Wir wollten verführt werden, jedenfalls für ein paar Stunden. Mir war klar, wie wir auf sie wirken mussten. Zwei aufreizend gekleidete junge Frauen, die einen Drink nach dem anderen in sich hineinschütteten und zuließen, dass die Menge sie dichter und dichter an die beiden Typen heranschob, die den Alkohol bezahlten. In Bars gibt es so etwas wie einen Mindestabstand zwischen Fremden nicht. Die Musik macht eine Unterhaltung unmöglich, es sei denn, man stellt sich ganz dicht nebeneinander und schreit sich gegenseitig die Sätze ins Ohr. Es herrscht so großes Gedränge, dass man sich einen winzigen Freiraum erkämpfen muss, und nach ein bis vier Drinks scheint es keine allzu schlechte Idee zu sein, diesen Raum zu teilen.


  Als Austin seine Hand auf meinen Hintern legte, zuckte ich nicht einmal zusammen. Sie fühlte sich gut an. Schwer und warm. Seine starken Finger passten zu seinen kräftigen Bizeps. Er roch gut. Nach Drakkar Noir. Obwohl ich bin, wie ich bin, und trotz allem, was zwischen uns passiert war, hatte ich ihn vermisst.


  „Willst du tanzen?“, brüllte Austin in mein Ohr.


  Unsere Körper hatten sich schon immer blind verstanden, ganz gleich ob wir tanzten oder vögelten. Ich war zu beidem bereit. Er nahm meine Hand, zog mich von Ethan und Kira weg und die Treppe zum dritten Stock hinauf, wo die Musikstücke ohne Pause ineinander übergingen und sich alle gleich anhörten. In der Mitte der Tanzfläche war genügend Platz, und wir fingen an zu tanzen.


  Der Alkohol hatte mich sanft und nachgiebig gemacht, aber die Musik war schnell und laut. Ich wollte langsam tanzen. Austin wollte sich an mir reiben. Wir fanden einen Kompromiss, indem wir unsere Hüften schwangen, und schon bald waren unsere Unterkörper aneinandergepresst. Doch als er versuchte, mich umzudrehen, um an meinen Hintern heranzukommen, schob ich ihn lächelnd weg.


  „Du reagierst nicht auf meine SMS“, sagte er.


  Es war sehr leicht, einfach so zu tun, als würde ich ihn nicht verstehen, weil die Musik so laut war. Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Er packte meinen Arm, ziemlich weit oben, dort, wo man leicht blaue Flecke bekommt. Seine Finger umspannten mit Leichtigkeit meinen Oberarm.


  Er beugte sich vor, und strich mit den Lippen an meinem Ohr entlang. „Ich habe dich vermisst.“


  Ich wich vor ihm zurück, aber Austin fasste genau in dem Moment nach meinem Handgelenk, in dem die gesamte Tanzfläche plötzlich von einem strahlend hellen Licht erleuchtet wurde. Austin sah immer noch gut aus. Und ich hatte wohl auch keine Ähnlichkeit mit Frankenstein, denn er hob die Hand und strich mir die Haare aus der Stirn. Als das Licht wieder gedimmt wurde, lächelte er, während die Musik erneut mit einem raschen Bumbum einsetzte, das meinem Herzschlag glich.


  Als er mich küsste, fühlte es sich anders an. Ich fühlte mich anders. Er öffnete seine Lippen, und ich ließ ihn in meinen Mund. Während er mit seiner Zunge meine streichelte, hob er die Hand, um seine Finger in meinem Haar zu vergraben. Er wühlte nicht darin herum, obwohl mein Körper sich bereits erwartungsvoll anspannte.


  Austin knabberte an meinem Ohrläppchen. „Du schmeckst noch genauso wie früher.“


  Glücklicherweise erinnerte ich mich an all die Gründe, weswegen ich die Beziehung mit ihm beendet hatte. Unglücklicherweise erinnerte ich mich aber auch an all die Dinge, warum wir überhaupt etwas miteinander angefangen hatten. Als Austin an der empfindlichen Innenseite meines nackten Arms entlangstrich und schließlich eine Fingerspitze auf den Puls an meinem Handgelenk presste, war mir klar, dass er sehr genau spürte, wie mein Herzschlag sich durch diese Berührung beschleunigte. Daran hatte sich nichts geändert. Vielleicht würde sich das nie ändern.


  Und vielleicht war das auch in Ordnung so.


  „Komm mit zu mir nach Hause“, stieß Austin hervor. „Das ist zu weit.“ Die Strecke, für die man vierzig Minuten brauchte, wäre ich am nächsten Morgen mit Freude zurückgefahren, um ihm in dieser Nacht die Hosen auszuziehen. Es war nicht zu weit. Es dauerte nur zu lange.


  „Paige“, sagte Austin und grinste wie ein Haifisch. „Ich bin nach Lemoyne gezogen.“


  Das lag direkt auf der anderen Seite des Flusses. Höchstens fünfzehn Minuten Weg, wenn man sehr langsam fuhr oder in einen Stau geriet. Unter meinen Nimm-mich-Heels begann der Boden zu schwanken, aber Austin war da, um mich aufzufangen. Um uns herum tanzte die Menge, aber wir rührten uns nicht. Ich blickte tief in seine blauen, blauen Augen, die im flackernden Licht über der Tanzfläche noch blauer erschienen.


  „Warum, zum Teufel, hast du das getan?“, erkundigte ich mich mit schwacher Stimme.


  „Neuer Job, weißt du noch?“


  Ich versuchte mich zu erinnern, ob er gesagt hatte, wo die Firma McClaron and Sons lag, es fiel mir aber nicht mehr ein. Er hätte es mir erzählen sollen, dachte ich und hasste mich selbst, weil ich aus völlig irrationalen Gründen wütend war.


  Ich befreite meinen Arm aus seinem Griff. „Ich muss mal nach Kira sehen.“


  „Der geht es gut. Ethan ist bei ihr.“


  Ich versuchte ihn niederzustarren, aber das war mir bei Austin noch nie gelungen. Er hatte mich schon tausend Mal mit einem einzigen Blick kaltgestellt, und obwohl ich meinen stahläugigen Blick äußerster Geringschätzung häufig geübt und inzwischen perfektioniert hatte, ließ er Austin völlig ungerührt. Ich biss mir auf die Unterlippe und schob mein Kinn vor.


  „Wenn er dir auch nur ein kleines bisschen ähnlich ist, sehe ich lieber nach, ob mit ihr alles in Ordnung ist.“


  „Paige.“ Austin packte mein Handgelenk und zog mich an sich heran. „Wenn sie dir auch nur im Geringsten ähnlich ist, kann sie damit umgehen.“


  In der Nacht, in der es zwischen uns endete, hatten wir an der Wand unseres schäbigen Apartments in Lebanon im Stehen gevögelt. Das flackernde Licht eines Polizeiautos draußen auf der Straße hatte die Decke und die Wand über unseren Köpfen abwechselnd rot und blau gefärbt. Er hatte mir den Slip heruntergerissen, ihn über die Schulter geworfen und mich mit seinem Körper gegen die Wand gepresst, während er mit seinen Händen meinen Hintern umklammerte.


  Noch Wochen später trug ich die Spuren unserer letzten Begegnung auf meinem Rücken, wo der Nagel eines Bildes, das von der Wand gefallen war, mich verletzt hatte.


  Damals hatte es geendet, aber es war nicht vorüber. Die schlichte Wahrheit lautete: Mit ein paar Drinks intus hatte ich kaum eine Chance, Austin zu widerstehen. Nicht, wenn ich betrunken war. Nüchtern aber auch nicht. Warum sonst hätte ich so weit weg ziehen sollen?


  „Zur Hölle, nein“, sagte Kira, als ich sie unten fand und fragte, ob ich sie mit Ethan allein lassen könnte. Sie schüttelte den Kopf und sah über meine Schulter in die Richtung, von wo aus Austin höchstwahrscheinlich zu uns herübersah. „Du hast mir gesagt, ich sollte nie, nie, nie wieder zulassen, dass du ihn noch einmal fickst.“


  Ich zwang mich, sie anzuschauen, mich aber auf keinen Fall zu ihm umzudrehen. „Ich weiß. Aber das war vorher.“


  „Vor was?“ Kira kräuselte die Lippen.


  „Bevor du auf die Idee kamst, es könnte lustig sein, wenn wir uns mit ihm treffen. Ich habe monatelang nicht mit ihm gesprochen. Schon lange, bevor ich nach Harrisburg gezogen bin. Aber plötzlich ist er hier.“


  „Und sieht schlichtweg zum Niederknien aus.“ Kira sparte sich ihr übliches Schnauben, aber ihr Blick flackerte unruhig hin und her. „Ich kenne ihn schon ebenso lange wie du, Paige, das weißt du. Er ist neu hier und wollte von mir wissen, wohin man hier abends gehen kann. Ich habe ihm nur gesagt, wir würden heute hier sein. Schließlich konnte ich nicht ahnen, dass du mit ihm nach Hause gehen würdest. Ich dachte, du bist über ihn hinweg.“


  „Ich bin über ihn hinweg!“ Ich schaute über meine Schulter und fing seinen Blick auf, bevor ich mich mit heißen Wangen und wild pochendem Herzen wieder abwandte.


  „Wenn du es sagst.“


  „Ich gebe dir meinen Schlüssel.“ Wieder drehte ich mich zu Austin um, der sich jetzt mit Ethan unterhielt.


  „Verdammt, nein. Ich werde Tony anrufen, dass er mich abholen soll!“ Kira schüttelte den Kopf und schwankte ein wenig.


  Ich streckte die Hand aus, um sie zu stützen, und sie hielt sich daran fest. „Wird er kommen?“


  „Natürlich kommt er, wenn ich es ihm sage, verdammt!“ Kira straffte sich und fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die Haare.


  „Ich warte hier mit dir, bis er da ist.“


  „Du musst mir keinen Gefallen tun“, sagte Kira und schlang ihren Arm um meine Schultern. „Vergiss nicht, was passiert ist, Paige.“ Als ob ich das jemals könnte. „Mir geht es gut!“


  „Sorg dafür, dass deine Möse dich nicht in Schwierigkeiten bringt“, fuhr sie fort, und warnte mich damit vor etwas, was ihr selbst oft genug passiert war. „Er hat dich zum Weinen gebracht.“


  „Ja.“ Ich ließ zu, dass Austin mit seinem Blick meinen einfing, als er mich ansah und nicht wieder wegschaute. „Nun, ich werde seinetwegen nicht mehr weinen.“


  „Er wird dich immer zum Weinen bringen“, behauptete Kira. „Aber geht ruhig. Wie auch immer, er hat einen magischen Schwanz. Hol ihn dir.“


  Da ich mich sehr genau erinnerte, wie oft sie mich irgendwo hatte stehen lassen, um mit jemandem nach Hause zu gehen, den sie in einer Bar getroffen hatte, fühlte ich mich nicht halb so schlecht, wie sie es gern gehabt hätte. „Ich warte, bis Tony kommt.“


  Wenigstens das konnte ich tun.


  Mit in Austins Wohnung zu gehen, war die eine Sache, mich von ihm dorthin fahren zu lassen, eine andere. Ich hatte erstens nicht vor, mit in sein Auto zu steigen, nachdem er Alkohol getrunken hatte, zweitens wollte ich nicht bei ihm zu Hause festsitzen, ohne genau zu wissen, wie ich jederzeit wieder nach Hause kam.


  Er grinste, als ich auf ihn zukam, doch ich wehrte seinen Kuss ab. „Ich warte hier mit Kira, bis sie abgeholt wird. Wir treffen uns bei dir.“


  Austin zog mich an sich und liebkoste meinen Hals auf genau die Art, von der er wusste, dass ich es so am liebsten hatte. „Komm einfach mit.“


  „Nein.“ Ich schob ihn ein wenig von mir. Wäre ich betrunkener gewesen, hätte ich bedenkenlos nachgegeben. Wäre ich nüchterner gewesen, wäre ich sicher allein nach Hause gegangen. Genau dazwischen aber lag der Punkt, an dem ich ihn wieder schmecken wollte, obwohl ich wusste, dass am Morgen danach die Lust längst nicht mehr so köstlich ist. Ich schüttelte den Kopf. „Ich komme zu dir. Gib mir die Adresse.“


  Vielleicht hatte sich ja endlich doch etwas geändert.


  Austin küsste mich noch einmal, nachdrücklicher als zuvor, und ich ließ es zu. Er wusste ganz genau, wie er es anstellen musste, wie er seine Hände und seine Zunge benutzen und seinen Unterleib gegen meinen stoßen musste, um mich atemlos zu machen. Meine Nippel pochten und drängten sich gegen mein seidiges Top.


  „Dann beeil dich aber.“ Er klang kein bisschen betrunken, und als er zurücktrat, sah ich, dass er nicht schwankte. Ich wandte mich ab, doch im letzten Moment streckte er die Hand aus und hielt mich am Arm fest. Ohne mich zu wehren, ließ ich zu, dass er mich wieder an sich zog. „Du hast aber nicht vor, mich reinzulegen, oder? So wie letztes Mal?“


  Beim letzten Mal war Kira nicht dagewesen, um mich daran zu erinnern, dass ich geschworen hatte, nie wieder mit Austin ins Bett zu gehen. Nicht, dass mich das von irgendetwas abhielt, wie ich längst wusste. Letztes Mal hatte ich ihn um kurz nach zwei in der Nacht angerufen und ihm gesagt, dass ich zu ihm kommen wollte. Doch als ich das Telefon aus der Hand legte, siegte die Vernunft über die Sehnsucht, seine Hände auf meinem Körper zu spüren. Das war vor Monaten gewesen, bevor ich hierhergezogen war.


  „Bist du immer noch wütend deswegen?“


  „Ich war nicht wütend. Nur enttäuscht. Machst du das noch mal mit mir, werde ich aber ganz bestimmt wütend.“ Er grinste und senkte den Kopf, um mich zu küssen, hielt jedoch kurz vor meinen Lippen inne und streifte sie nur mit seinem Mund. „Und enttäuscht.“


  Der Blick seiner blauen Augen tauchte tief in meinen, und eine halbe Minute lang war mir alles andere egal. Ich spürte, dass Kira meinen Ellbogen berührte, drehte mich aber nicht zu ihr um. Stattdessen schaute ich Austin direkt in die Augen, als ich erwiderte: „Du wirst nicht enttäuscht sein.“


  Er ließ mich gehen, nachdem er mich noch einmal geküsst und meinen Hals auf diese Weise liebkost hatte, die meine sämtlichen Nervenenden zum Vibrieren brachte. Kira wartete bereits an der Tür auf mich. Ohne darauf zu achten, dass sie mitten im Weg stand, rührte sie sich nicht von der Stelle, bis ich kam und sie mit hinaus auf den Gehweg zog.


  „Bist du sicher, dass du zurechtkommst?“ Die kühle Nachtluft ernüchterte mich ziemlich schnell, aber ich zweifelte nicht daran, dass ich zu Austin fahren wollte. Jedenfalls jetzt noch nicht.


  Kira nickte. „Alles in Ordnung.“


  Sie sah entnervt aus und nicht, als ob mit ihr alles in Ordnung wäre. Ich schaute die Straße entlang. Eine Menge Polizisten. Keine Taxis. Ich hatte sie nur ein paar Sekunden nicht angesehen, aber als ich mich wieder zu Kira umdrehte, wirkte sie nicht mehr gelangweilt, sondern vollkommen fassungslos.


  „Du Arschloch!“ Sie machte ein paar Schritte vorwärts, verfing sich mit ihrem Absatz in einem Spalt im Pflaster und stolperte.


  Jack.


  Mit einem lautlosen Seufzen folgte ich ihr. Jack war mit der Frau zusammen, die schon vorher bei ihm gewesen war, und er tat sein Bestes, Kira zu ignorieren. Ich sah, wie er seiner Begleiterin einen hilflosen Blick zuwarf, auf den sie mit einem Schulterzucken reagierte, dann setzten sie sich in Bewegung.


  „Hey, Jack. Jackass! Erlaub dir nicht, mich einfach stehen zu lassen!“


  „Lass doch, Kira. Lass sein.“ Man konnte ihm nicht übel nehmen, dass er sie nicht beachtete. Allerdings fand ich es weniger verzeihlich, dass er mich ebenfalls ignorierte, obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich besser war. „Er ist es nicht wert.“


  „Fick dich, Jack!“, schrie sie. Offensichtlich konnte Kira es nicht lassen.


  Jack zog eine Grimasse und holte seine Mütze aus der Hosentasche. Er setzte sie auf, schaute Kira jedoch nicht an. Wir waren nicht mehr als einige wenige Schritte den Gehsteig entlanggegangen, als Kira sich mit einem lauten Schrei von hinten auf ihn stürzte.


  Jack stolperte vorwärts, als sie mit wild herumwirbelnden Armen und Beinen auf ihn einprügelte. Es gelang ihr nicht, ihn mehr als ein oder zwei Mal zu treffen, aber angesichts ihres Auftritts als wild herumfuchtelnder Derwisch hielten die Zuschauer vorsorglich einen Sicherheitsabstand. Sie kreischte Beleidigungen, von denen die meisten dumm und unpassend waren.


  Jack warf mir einen wütenden Blick zu. Ich fand das ziemlich unverschämt, denn es war schließlich nicht so, als hätte ich Kira erzählt, dass er und ich etwas miteinander gehabt hatten. Dass sie ein Problem mit ihm hatte, hatte nichts mit mir zu tun. Jack schüttelte sie energisch ab und packte sie gleichzeitig bei den Armen, damit sie nicht hinfiel. Sie versuchte weiter, ihn zu schlagen, traf ihn aber nicht.


  „Hör auf“, befahl Jack ihr und schüttelte ihren Arm ein wenig, bevor er sie losließ. Als sie sich wieder auf ihn stürzte, gelang es ihr, ihm die Mütze vom Kopf zu schlagen. Ich ging ein, zwei Schritte weiter und wünschte mir, ich wäre mit Austin gefahren und hätte Kira ihr Drama allein aufführen lassen. Das hier wollte ich wirklich nicht sehen.


  „Ich hoffe, dein verfluchtes Schwanz-Piercing reißt heraus, und du musst demnächst durch drei Löcher pinkeln“, schrie Kira.


  „Nun komm endlich, Kira.“ Ich streckte die Hand nach ihr aus.


  Kira ließ sich endlich mitziehen, rief Jack aber noch im Gehen Beleidigungen zu. In der Nähe des Parkhauses waren nicht so viele Leute unterwegs, und wir hatten bessere Chancen, ein Taxi zu erwischen. Ich rieb meine nackten Arme und zitterte, aber Kira wurde immer noch von ihrer Wut gewärmt, und sie hüpfte wild auf dem Kopfsteinpflaster herum, fuchtelte mit den Händen und murmelte Flüche vor sich hin.


  „Er ist es nicht wert“, wiederholte ich. „Himmel, Kira. Was ist mit dir los?“


  „Er ist ein Vollidiot – ein Jackass, wie sein Name schon sagt“, erklärte sie verbissen. Ihr Make-up war völlig verschmiert, ihre Haare waren zerzaust. Sie gehörte ins Bett.


  Verdammt. Ich wollte auch ins Bett, aber nicht allein. Doch hier stand ich stattdessen und spielte Kiras Babysitter, während sie einen Riesenaufstand wegen eines Kerls machte, für den sie vor einer Million Jahren geschwärmt und mit dem sie nicht einmal ein Date gehabt hatte.


  Ich widersprach ihr nicht, obwohl ich nicht ihre Meinung teilte. „Du bist betrunken. Ruf Tony an. Fahr nach Hause.“


  Sie schniefte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Oh, das ist dir doch vollkommen egal. Du wirst mit Austin vögeln. Was interessiert es dich schon, wenn mir jemand das Herz bricht?“


  Ich lachte und wusste sofort, dass das ein Fehler gewesen war, als sie die Brauen über ihren schwarz verschmierten Augen zusammenzog. „Dein Herz ist nicht gebrochen. Du bist nicht mal mit ihm ausgegangen. Und er hat auch nicht mehr das Schwanz-Piercing.“


  Sie starrte mich an. Plötzlich hielt ich für möglich, dass sie vielleicht gar nicht so betrunken war, wie ich gedacht hatte. „Hast du mit Jack geschlafen?“


  „Vor Ewigkeiten.“


  „Du hast Jack gefickt?“ Kira ballte die Fäuste und öffnete sie gleich darauf wieder, während sie in sich zusammensank. „Ich dachte, du bist meine Freundin!“


  „Es ist ewig her, Kira, und du warst nicht …“


  „Das ist egal!“, schrie sie, und mir war klar, sie hatte recht.


  „Du wusstest, was er mir bedeutete! Ich habe ihn geliebt!“ Ich hatte ihn nie geliebt. „Es tut mir leid.“


  Kira wühlte ihr Handy aus ihrer Tasche und hackte mit ihrem Fingernagel auf den Tasten herum. Sie wandte mir den Rücken zu. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass sie nicht versuchte, mir ins Gesicht zu schlagen, wie sie es bei Jack gemacht hatte. Mir war kalt, und es rumorte in meinem Bauch.


  „Deine Entschuldigung kannst du dir sonst wo hinstecken.“ Als Nächstes sprach sie in ihr Telefon. „Ich bin’s. Komm her und hol mich ab. Klar weiß ich, wie spät es ist. Ich warte vor Tom’s Diner in der Second Street. Harrisburg, du Blödmann.“


  Sie steckte das Handy wieder weg und stöckelte den Gehsteig entlang, ließ mich einfach stehen.


  „Kira!“ Ohne auch nur langsamer zu werden, zeigte sie mir einen Vogel. Kein Gedanke, dass ich sie auf meinen Zehn-Zentimeter-Absätzen einholen konnte. Ich hoppelte aber tapfer hinter ihr her. „Kira, komm schon. Warte mal.“


  „Du behauptest, meine Freundin zu sein“, stieß sie hervor, und ihr anklagender Ton war schlimmer als eine Beleidigung oder ein Schlag ins Gesicht. „Himmel, Paige. Dass du etwas tun kannst, heißt nicht immer, dass du es auch tun solltest, ist dir das klar? Wir sind nicht mehr in der Highschool.“


  Ich gab es auf, sie einholen zu wollen. „Ach, tatsächlich? Und einen Kerl auf offener Straße zu beschimpfen, wenn er mit einem anderen Mädchen unterwegs ist, hat nichts mit der Highschool zu tun?“


  „Das ist etwas anderes!“


  „Inwiefern anders?“


  „Du wusstest, wie viel mir an Jack lag!“, schrie Kira.


  Wir hätten mehr Aufmerksamkeit erregt, wäre es nicht Freitagabend kurz nach der Sperrstunde der Bars gewesen. So waren wir einfach nur zwei weitere Schlampen, die sich um einen Kerl stritten. In der Highschool hätte ich sie ebenfalls angeschrien oder sie vielleicht ein bisschen an den Haaren gezogen.


  Aber wie wir bereits festgestellt hatten, waren wir nicht mehr in der Highschool.


  Ich biss mir auf die Zunge, um sie nicht doch anzubrüllen, trotzdem klang meine Stimme böse und scharf. „Ich habe dir schon gesagt, dass es mir leidtut. Du warst nicht mit ihm zusammen. Ihr hattet nie auch nur ein einziges Date. Und zu der Zeit, als ich etwas mit ihm hatte, hast du nicht mal mit mir gesprochen.“


  Sie zögerte einen Moment. Ihre Wimpern flatterten und ihre Lippen bewegten sich, als wollte sie etwas richtig Schreckliches sagen, heraus kam aber nur: „… nun ja. Du hättest es trotzdem nicht tun sollen.“


  Ich verzichtete darauf, die unzähligen Typen zu erwähnen, die mir gefallen hatten, und die Kira gevögelt oder versucht hatte zu vögeln, oder von denen sie behauptet hatte, sie hätte sie gevögelt, um mir wehzutun. Ich sagte nichts, starrte sie nur an, und schließlich hatte sie die Gnade, ihren Blick abzuwenden. Statt eines weiteren Worts, zuckte sie mit den Schultern.


  Wenn man Glück hat, bleiben einem die Freunde, die man mit sechzehn findet, ein Leben lang erhalten. Wenn man Verstand hat, weiß man, wann es Zeit ist, sie ziehen zu lassen. Ich blieb stehen und schaute ihr hinterher, während sie zu dem Diner ging, wo betrunkene, hungrige Menschen in diesem Moment Eier bestellten, die Kellnerin herumhetzten und das Besteck klauten. Ich ließ sie dorthin gehen, obwohl sie ziemlich viel getrunken hatte und jemanden brauchte, der sie nach Hause fuhr, und ich nicht sicher sein konnte, ob derjenige, den sie angerufen hatte, wirklich auftauchen würde, um sie abzuholen.


  Ja. So sind manche Freunde.


  4. KAPITEL


  „Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist“, erklärte Austin im selben Moment, in dem er die Tür öffnete.


  Ich sagte nichts.


  Während ich an ihm vorbei ins Wohnzimmer ging, schloss er die Tür hinter mir. Ich erkannte die Couch und den Sessel. Die Couch hatte früher einmal mir gehört. Der Sessel war seiner gewesen, aber ich hatte für diese Couch bezahlt.


  Das war mir jetzt aber egal.


  „Möchtest du etwas trinken?“


  Ich wandte mich um und betrachtete diesen Jungen, der inzwischen zum Mann geworden war. „Nein. Ich bin nicht hergekommen, um etwas zu trinken.“


  Austin lächelte. „Weshalb denn sonst?“


  Ich zog ihn an seinem Gürtel zu mir heran. Es waren zwei Schritte. Er stolperte nicht, aber er fing sich mit seinen Händen an meinen Oberarmen ab. Offenbar hatte ich ihn überrascht. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah ihm ins Gesicht. Aber als er sich vorbeugte, um mich zu küssen, wandte ich mich ab.


  „Lass mich raten“, flüsterte er mir ins Ohr. „Du bist nicht zum Küssen hergekommen.“


  „Du darfst mich küssen.“ Ich nahm seine Hand von meinem Arm und schob sie zwischen meine Schenkel. „Hier.“


  Ich sah ihn an und hatte sehr viel Freude an seinem Gesichtsausdruck. Probeweise krümmte er seine Finger und bohrte sie in den weichen Stoff meines Rocks.


  Wie in Zeitlupe blinzelte er. Sein Lächeln versickerte mehr in seinen Mundwinkeln, als es verblasste. „Paige?“, sagte er fragend.


  „Wir wissen beide, warum ich hier bin.“ Ich legte meine Finger um sein Handgelenk und bewegte seine Hand hinunter zu meinem Rocksaum und von dort aus aufwärts, bis ich seinen Handballen gegen mein Höschen drückte. „Tun wir also nicht so, als ob es anders wäre.“


  Einen kurzen, seltsamen Moment lang dachte ich, er würde mich abweisen. Die Wärme seiner Hand sickerte durch meinen Slip, aber sein eisiger Blick ließ mich kalt. Plötzlich wusste ich wieder ganz genau, warum ich ihn verlassen hatte.


  Er ließ nicht zu, dass ich mich zurückzog. „In Ordnung. Ich tue nicht so.“


  „Gut.“


  „Gut“, wiederholte er. Er schob seine Finger in mein Höschen und stellte fest, dass ich schon feucht war. Wieder flackerte sein Blick. „Verdammt, Paige, du bist schon so weit.“


  „So ist es“, gab ich zu.


  Er war immer größer als ich gewesen, aber in den Jahren


  seit unserer Trennung hatte er sich von einem bulligen Footballspieler in einen schlanken Mann mit kräftigen Muskeln verwandelt, dem man ansah, dass er sein Geld mit körperlicher Arbeit verdiente. Er mochte den Job in der Baufirma seines Vaters aufgegeben haben, aber welche Arbeit er jetzt auch immer hatte, sie sorgte dafür, dass er in Form blieb.


  Erst dachte ich, er würde mich nicht küssen. Das hatten wir früher auch schon getan – miteinander gevögelt, ohne uns auf den Mund zu küssen. Wir hatten wild und grob gefickt. Aber wir hatten es auch sanft, zärtlich und süß gemacht.


  Als Austin mich dichter an sich heranzog und mit seinen Lippen über meinen Mund strich, war ich schon angespannt und erwartungsvoll. Er küsste mich sanft und zog sich wieder zurück. Dann sah er mir in die Augen.


  „Ich war sicher, du würdest nicht kommen.“


  Ich runzelte die Stirn, weil ich keine Lust hatte, ihm zu antworten. Und als ich meinen Mund öffnete, nahm er mir meine Worte mit einem weiteren Kuss und dem unablässigen Streicheln seiner Hände fort. Ich vergaß sie einfach.


  Ich schäme mich nicht, zu gestehen, dass ich seine Berührungen äußerst erregend fand. Sie waren mir vertraut, ganz gleich, wie lange es her war, seit ich sie zuletzt gespürt hatte.


  Wir küssten uns ausgiebig. Den ganzen Weg die Treppe hinauf und den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer. Ich küsste ihn mit geschlossenen Augen in dem Vertrauen, er würde mich sicher führen, sodass ich nicht hinfiel. Wir küssten uns so, wie wir es immer getan hatten, aber es war doch anders. Direkt hinter seiner Schlafzimmertür blieben wir stehen und ließen einander los. Wir atmeten beide rasch und heftig. Ich konnte mich nicht erinnern, wie lange es her war, seit mich zuletzt jemand so gesehen hatte, wie er mich jetzt sah.


  Ich fühlte mich wie ein Wesen aus Federn, als er mich hochhob, und wurde wieder zu Fleisch, sobald er mich niederlegte.


  Es war ein neues Bett mit neuer Bettwäsche. Der Duft des Weichspülers war noch derselbe, und mein Herz schien für einen Moment stehen bleiben zu wollen, bevor es mit einem Ruck wieder lebendig wurde. Mit seinen Lippen pflückte er mein Keuchen. Er trank meinen Atem.


  Ich trug Klamotten, bei denen es mir egal gewesen wäre, wenn er sie ruiniert hätte, aber Austin riss sie mir nicht vom Leib. Er kniete zwischen meinen Beinen, starrte mich an, wie ich auf dem Kissen lag und legte mir nur seine Hand auf den Bauch. Meine Muskeln zuckten.


  Als er mich anlächelte, konnte ich mich fast nicht mehr erinnern, wie es sich angefühlt hatte, ihn nicht zu lieben, aber ich zwang mich dazu. Das hier würde nicht weiter führen, als ich beabsichtigt hatte. Während ich meinen Rock langsam über die Schenkel nach oben zog, spreizte ich ein wenig die Beine.


  Austin legte seine Hände auf den Saum meines Tops und hob ihn, um mit seinen Fingerspitzen über die Schwellung meiner Brüste zu streichen. Er ließ seinen Blick über meinen Körper wandern, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen, und nicht schon viele Stunden damit verbracht, jeden Millimeter meiner Haut zu betrachten.


  Es gefiel mir, wie es sich anfühlte, wenn er mich ansah.


  Als unsere Blicke sich trafen, lächelten wir beide, was eine Erleichterung war. Gleich nach meiner Ankunft hatte es einen kurzen Moment gegeben, in dem ich geglaubt hatte, das hier würde schrecklich werden. Entweder sentimental oder wütend. Wir hatten es noch ein paarmal miteinander gemacht, nachdem ich mich von ihm getrennt hatte, und es war nicht immer eine gute Entscheidung gewesen.


  Wahrscheinlich war es auch jetzt keine gute Entscheidung, aber als er mit seinen Händen an den Innenseiten meiner Schenkel aufwärts strich und einen Finger in den elastischen Rand meines Höschens schob, hörte ich auf, mir darüber Gedanken zu machen. Ich schob ihm meine Hüften entgegen und schloss voll Vorfreude die Augen. Er ließ einen Finger über meine Klit gleiten und presste einen anderen gegen meine Öffnung. Dort hielt er plötzlich inne.


  Ich schaute ihn an. „Austin?“


  Er öffnete seinen hübschen Mund, aber über seine Lippen kam nur ein leises Zischen, während er den Finger in mich hineinschob. Ich stöhnte, als er ihn krümmte und gegen meinen G-Punkt drückte. Gleichzeitig bearbeitete er mit dem Daumen meine Klitoris. Es war das vertraute Doppelspiel, das bei mir schon immer funktioniert hatte.


  „Gefällt dir das?“


  „Ja“, erwiderte ich. „Es gefällt mir.“


  Er hakte die Finger seiner anderen Hand in mein Seidenhöschen, zog erst die eine und dann die andere Seite herunter, während er fortfuhr, seinen Finger in mich hinein- und wieder herausgleiten zu lassen. Er löste seinen Blick von meinem Gesicht, um die Bewegungen seiner Hand zu verfolgen, und darüber war ich froh. Ich wollte ihn nicht dabei beobachten, wie er mich beobachtete.


  Er hörte nur für ein paar Sekunden auf, lange genug, um sich sein T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Ich nutzte die Zeit, den Reißverschluss meines Rocks herunterzuziehen, und er half mir, ihn ebenfalls auszuziehen. Als Nächstes verschwand mein Shirt. Wir bewegten uns gemeinsam, harmonisch, bis ich nackt auf seinem Bett lag.


  „Zieh deine Hose aus“, befahl ich ihm und erwiderte seinen Blick.


  Beim Sex hatten wir nie viel geredet. Nun waren wir plötzlich so gesprächig, dass wir nebenbei auch noch hätten die Unabhängigkeitserklärung aufsagen können, ohne dass es weiter aufgefallen wäre.


  Ich spielte mit meinen Nippeln und heizte ihn damit an, während er seine Hose aufknöpfte und den Reißverschluss öffnete. Er trug nicht die weiten Boxershorts, die ich erwartet hatte, sondern enge Slips mit hohem Beinausschnitt.


  „Hübsche Unterwäsche“, lobte ich.


  Da war das alte Austin-Grinsen wieder, und er zog den Slip rasch aus, bevor er sich wieder hinkniete. Sein Schwanz zuckte auf seinem Oberschenkel. Er war noch nicht ganz hart, richtete sich aber auf. „Danke.“


  „Hast sie nur für mich angezogen?“ Ich stützte mich auf den Ellbogen, um ihn anzusehen.


  Austin zog eine Braue hoch. „Was, wenn ich das tatsächlich getan hätte?“


  Das war nicht die coole Antwort, die ich erwartet hatte, und folglich wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte.


  „Paige“, sagte er, während er mich streichelte und streichelte und streichelte und ich wie hypnotisiert war. „Spreiz deine Beine.“


  Ich gehorchte ihm, weil ich ihn dort spüren wollte. Ich dachte, er würde es mit der Hand tun, aber Austin legte sich stattdessen mit dem Bauch aufs Bett. Er rutschte an meinen Beinen nach oben, bevor ich überhaupt begriff, was er da tat. Dann spürte ich, wie sein heißer Atem über die Innenseiten meiner Schenkel strich und schließlich über meine Möse.


  Als er mich dort küsste, schrie ich auf, erstickte meinen Schrei aber mit der Faust, die ich mir zwischen die Lippen schob. Als er mich leckte, sog ich keuchend Luft ein, die nach meiner eigenen Haut schmeckte. Es war lange her, seit ein Mann es mir mit dem Mund gemacht hatte … um genau zu sein, war Austin dieser Mann gewesen.


  Seine Lippen bearbeiteten meine geschwollene Klit, während er erst einen Finger, dann zwei und schließlich drei in mich hineinschob. Rau, aber nicht grob. Wieder fand er meinen G-Punkt, und mein Fleisch zuckte um seine Finger. Vor Lust blieb mir die Stimme weg.


  Anstatt ihm zu sagen, was ich wollte, wölbte ich ihm meine Hüften entgegen, und er vögelte mich mit seinem Mund und seinen Händen, bis ich keuchte und zitterte. Bebend schaute ich zu ihm hinunter, wie er da zwischen meinen Beinen lag. Die Lust hatte meinen Blick getrübt, doch als er innehielt und den Kopf hob, um mich anzusehen, wurde alles um mich herum ganz klar.


  „Noch nicht kommen.“ Austins Stimme war während der vergangenen Jahre unglaublich tief geworden. Und jetzt wurde sie noch tiefer. Sein Atem strich über meine heiße, feuchte Haut, und die Bewegungen seiner Lippen reizten mich gnadenlos.


  Er rutschte über meinen Körper nach oben, packte meine Handgelenke und hielt meine Hände über meinem Kopf fest. Ich umklammerte die Holzstäbe des Kopfteils und starrte Austin in die Augen. Ich war nicht mehr das Mädchen, das er nicht zum Abschlussball eingeladen hatte, und ich war auch nicht mehr das Mädchen, das er geheiratet hatte. Inzwischen war ich eine andere Frau. Aber ich hielt mich dennoch an den Stäben fest und sah ihm zu, wie er im Nachtschränkchen nach den Kondomen suchte und eines davon überzog.


  Als er sich wieder auf mich legte und seinen Schwanz mit einer Hand in mich hineinführte, spannte ich mich an. Während ich spürte, wie er mich ausfüllte, schlossen sich meine Augen von selbst. Und als er sich bewegte, bewegte ich mich mit ihm. Es war ganz einfach, sich zu erinnern, wie es ging.


  Er vögelte mich erst langsam und wurde dann schneller. Dabei stützte er sich mit den Händen ab, um seinen Schaft noch tiefer in mich hineinzutreiben, und ich nahm den Schmerz seiner Stöße an und verwandelte ihn in Lust. Meine Hände umklammerten das Holz. Die ganze Zeit sah er mich an und wandte noch nicht einmal den Blick ab, als er seine Hand zwischen unsere Körper schob, um meine Klit im Rhythmus seiner Bewegungen zu streicheln.


  „Jetzt“, stieß er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor, „jetzt kannst du kommen.“


  Ich hatte nicht auf seine Erlaubnis gewartet, mein Körper war ohnehin so weit.


  „Sag meinen Namen.“ Er zog seine Finger weg und presste sein Gesicht an meinen Hals. „Sag ihn, Paige.“


  Ich ging in den betäubenden Wirbeln des Orgasmus unter und gab ihm, was er wollte, falls er seinen Namen zwischen all dem Stöhnen und Keuchen noch hören konnte. Aber ich ließ auch den Kopfteil des Bettes los. Meine Fingernägel zerkratten seinen Rücken, als ich noch einmal kam, und das zweite Mal war ebenso heftig wie das erste. Vielleicht sogar heftiger, und er schrie auf, während er in mich hineinpumpte und ebenfalls kam.


  Austin erschauderte. Er schob seinen Arm unter meinen Körper und presste mich fest an sich, grub sein Gesicht in meine Haut. Und so hielt er mich eine kleine Ewigkeit lang.


  Nach ein paar Minuten musste ich meine Beine von seiner Taille lösen, weil ich einen Krampf in der Hüfte bekam, aber ich umschlang weiter seinen Rücken mit meinen Armen. Sein Gewicht auf mir zu spüren war eher angenehm als beengend. Als er sich schließlich vorsichtig von mir rollte, drehte er sich nur auf die Seite, während ein Arm und ein Bein immer noch auf meinem Körper lagen.


  Nun wird er schlafen, dachte ich.


  Doch das tat er nicht. Austin stand kurz auf, um das Gummi in einen Abfalleimer in der Ecke zu werfen, dann kehrte er sofort dorthin zurück, wo er vorher gelegen hatte. Mit sanften, flachen Strichen ließ er seine Hand träge an meinem Körper auf und ab gleiten.


  „Paige.“


  „Ja“, antwortete ich nach einer Sekunde.


  „Ich dachte, es gefällt dir, wenn ich ein bisschen grob bin.“


  Er legte die Hand über meine satte Möse und tauchte einen Finger in die immer noch sprudelnde Quelle.


  Ich war nicht zimperlich, was postkoitale Zärtlichkeiten oder irgendetwas betraf, was möglicherweise zu einer zweiten Runde führte, aber als Austin mich dort unten streichelte, legte ich meine Hand über seine, damit er aufhörte. „Hast du es deshalb gemacht?“


  Er sah mich nicht an. Sein Atem strich heiß über meine Schulter, und er küsste mich, presste seine Lippen auf meine Haut. Mit einer Fingerspitze fand er meine Klit und umkreiste sie sanft. Ich hatte schon zwei Orgasmen gehabt, und mein Körper war noch nicht bereit für einen dritten, jedenfalls glaubte ich das. Mit den Bewegungen seiner Hand stieg meine Anspannung dennoch.


  „War das der Grund?“ Ich schnappte nach Luft, damit meine Stimme nicht kippte. „Austin?“


  „Scheiße, Paige. Ja. Natürlich.“ Er klang verletzt.


  Ich legte meine Hand wieder über seine, obwohl das, was er da machte, allmählich zu wirken anfing. „Sieh mich an.“


  Er sah mich an. Vorher waren mir die Schatten unter seinen Augen nicht aufgefallen. Sie waren bläulich und ließen ihn älter aussehen. Nun, er war älter. Wie ich auch.


  „Ich dachte, du magst es hart, das ist alles.“


  „Sah es so aus, als hätte ich keinen Spaß gehabt?“ Ich wollte meinen Orgasmus nicht vor ihm verteidigen. Und mir gefiel der Gedanke nicht, dass er nur meinetwegen etwas getan hatte, was er eigentlich nicht mochte.


  Ich schob ihn von mir herunter, stieg aus dem Bett und sammelte meine Kleider auf. Anschließend wählte ich die Nummer der Taxizentrale und bestellte mir einen Wagen für die Heimfahrt. Austin sah mir zu, ohne die Decke über sich zu ziehen oder ebenfalls Anstalten zu machen, sich anzuziehen. Als ich ihn ansah, war seine Miene ausdruckslos. Das war mir ebenso vertraut wie alles andere.


  „Warum bist du hergekommen?“ Seine Stimme klang nach der Stille unnatürlich laut. „Was war der wahre Grund?“


  Ich stieg in mein Höschen und zog es hoch, dann schloss ich den Reißverschluss meines Rocks. „Ich bin hergekommen, um genau das zu tun, was wir getan haben.“


  „Nur um mit mir zu vögeln?“


  „Ja, Austin“, bestätigte ich ihm. „Was dachtest du denn, was ich von dir will?“


  „Nichts.“ Er drehte sich um und nahm die Fernbedienung vom Nachtschrank, und ich musterte unauffällig seinen Hintern und die straffen Rückseiten seiner Schenkel – Stellen, an denen ich gern ein bisschen herumgeknabbert hätte, wäre noch Zeit gewesen. „Vergiss, dass ich gefragt habe.“


  „Bist du jetzt beleidigt?“ Ich zog mein Shirt zurecht und strich mir mit den Fingern durch die Haare, um mein Äußeres ein wenig in Ordnung zu bringen. „Nein, das bist du nicht. Oder doch? Ernsthaft?“


  „Nein.“ Austin schob das Kinn vor und starrte auf den Bildschirm. Er drückte die Knöpfe der Fernbedienung so rasch, dass er unmöglich mehr als ein oder zwei Sekunden von jedem Programm sehen konnte, bevor das nächste kam.


  „Ich sage dir nämlich was: Wenn du vorhast, mir jedes Mal, wenn ich zum Ficken herkomme, blöde Vorträge zu halten, habe ich kein Interesse mehr.“ Ich schlüpfte in meine Schuhe. „Der Kuchen ist gegessen.“ Nun sah er mich an. „Was?“


  „Der Kuchen“, wiederholte ich klar und deutlich, „ist gegessen. Vorbei. Erledigt.“


  „Kein Stück übrig?“ Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben, aber nur ein winziges Stück.


  Er war möglicherweise der einzige Mensch, der mich jemals wirklich innerlich und äußerlich berührt hatte. Darum stritten wir so heftig und vögelten so gut. Er kannte jeden Knopf, den er drücken musste.


  „Kein einziger Krümel.“


  Er zuckte die Schultern und richtete seinen Blick wieder auf den Fernseher, aber seine Lippen waren immer noch gekräuselt. „Wenn du es sagst.“


  „Austin.“ Ich wartete, bis er mich ansah. „Bring mich nicht dazu, das hier zu bedauern, okay?“


  Wieder zuckte er mit den Achseln, und sein Lächeln verblasste. Sein Finger hämmerte auf der Fernbedienung herum, während er durch die ungefähr hunderttausend Kabelsender zappte. Ich dachte darüber nach, ihn zu küssen, bevor ich ging. Ich machte sogar ein paar Schritte in Richtung Bett, aber als er den Kopf wandte und mich direkt ansah, blieb ich stehen.


  „Ich finde allein raus. Nein, nein, mach dir nicht die Mühe aufzustehen“, sagte ich, obwohl er mit keinem Muskel gezuckt hatte.


  Ich war bereits aus dem Zimmer und draußen im Flur an der Treppe, als er mir noch etwas hinterherrief.


  „Das ist nicht alles, worum es geht.“


  Mit der Hand auf dem oberen Geländerpfosten blieb ich stehen. Es gab ein halbes Dutzend mögliche Antworten, aber keine davon kam mir über die Zunge. Unten trieb mir das glatte Treppengeländer einen Splitter in den Handballen, und ich fluchte leise vor mich hin, während ich ihn herauszog. Das wird mir eine Lehre sein, dachte ich, als ich durch die Haustür auf die Straße trat, wo das Taxi schon auf mich wartete.


  5. KAPITEL


  Im Osten war das erste Licht des Tages zu sehen, als ich zu Hause ankam. Ich bezahlte das Taxi und ignorierte es, wie der Fahrer meine Schenkel beäugte, als ich aus dem Wagen stieg. Ich wollte nicht bedauern, dass ich mit Austin ins Bett gegangen war, obwohl ich mir vorgenommen hatte, es nicht wieder zu tun. Der Sex war zu gut gewesen, so gut, wie er nur mit jemandem sein kann, der einen schon kennt. Aber ich hatte ein neues Leben begonnen, in einer neuen Stadt, mit einem neuen Job und einem neuen Apartment. Ich wollte auch neue Gewohnheiten – und dazu zählte Austin ganz sicher nicht.


  Ich wollte einen Mann, der auf dem College gewesen war. Der eine Karriere hatte und nicht nur einen Job. Einen, der ein Auto besaß, der pünktlich seine Rechnungen bezahlte und dessen Kleidungsstücke zueinanderpassten. Einen Mann mit einer guten Ausbildung, nicht einen, der rauchte und trank oder log und seine Kreditkarte bis zum Limit belastete und nachts verschwand, ohne auch nur eine Nachricht zu hinterlassen. Keinen, der mein Auto zu Schrott fuhr, weil er kein eigenes hatte.


  Ich wollte einen Mann, keinen als Mann verkleideten Jungen.


  Das ist unfair, hatte Austin mir mehr als einmal vorgeworfen. Ich bin nicht wie diese Kerle.


  Diese Kerle. Die Männer, mit denen meine Mutter sich traf. Nein, er war nicht wie diese Kerle. Jedenfalls nur selten. Aber ich hatte immer damit gerechnet, dass er sich in einen von ihnen verwandelte. Vielleicht hatte er recht, und ich war ihm gegenüber unfair gewesen, aber er hatte genügend Dinge getan, von denen er genau wusste, dass sie mich verletzten. Verdammt. Dasselbe hatte ich auch mit ihm gemacht.


  Meine Absätze klapperten sehr laut über die Marmorfliesen, als ich am Empfangstresen vorbeiging, der um diese Zeit nicht besetzt war. Unzählige Male hatte ich den Fahrstuhl für mich allein gehabt, wenn ich perfekt gestylt war. In dieser Nacht, in der mir klar war, dass ich aussah wie ein zerzauster Gaul nach einem langen, harten Ritt, schob sich eine Hand zwischen die Türen, die sich soeben schließen wollten, und ich musste den Aufzug teilen.


  „Vielen Dank“, sagte der Mann, dem ich schon früher begegnet war. „Ich bin zu müde zum Treppensteigen.“


  Er lehnte sich mit halb geschlossenen Augen in die Ecke gegenüber. Seine Schultern hoben sich, als er einen Seufzer ausstieß, der zu einem Gähnen wurde. Prompt musste ich auch gähnen und hielt mir rasch die Hand vor den Mund. Er sah mich an und lächelte verhalten. Als ich sein Lächeln erwiderte, war mir sehr bewusst, dass höchstwahrscheinlich mein Lippenstift und mein Eyeliner verschmiert waren. Wir drehten uns beide zur Tür um, aber ich spürte seinen Blick, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass er mich tatsächlich anschaute. Anders als bei unseren vorherigen Begegnungen war er dieses Mal nicht zu abgelenkt, um mich zu bemerken. Als ich ihm mein Gesicht ein kleines bisschen zuwandte, studierte er hochkonzentriert die flimmernden weißen Zahlen, die die Stockwerke anzeigten.


  Ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um mein Lächeln zu unterdrücken. Dieser Mann vögelte mich praktisch mit seinen Blicken. Wer wäre da nicht geschmeichelt?


  Es schien mir, als würde es ewig dauern, bis wir endlich im ersten Stock ankamen. Er ging an mir vorbei, ohne mich zu berühren, aber meine Haut prickelte, als hätte er es getan. Er stieg aus dem Fahrstuhl, und ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte. Ich hatte ihn vorher schon zwei Mal gesehen. Dieses war unsere dritte Begegnung. Es musste der Zauber der magischen Zahl sein, denn dieses Mal war er derjenige, der sich umdrehte.


  „Ich habe dich vermisst.“


  Ich stürze mich regelrecht in Austins Arme, als er das sagt. Eine Woche von ihm getrennt zu sein, war einfach zu lang. Seine Eltern hatten ihn mir weggenommen, hatten ihn entführt, damit er sie zu einem Verwandtschaftsbesuch anlässlich einer Beerdigung begleitete. Mit neunzehn war er nun wirklich alt genug, um allein zu Hause zu bleiben, aber sie hatten darauf bestanden, dass er mitfuhr, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. Ich glaube, der eigentliche Grund war, dass sie uns daran hindern wollten, es in sämtlichen Zimmer des Hauses zu treiben, während sie fort waren. Das kann ich ihnen nicht verübeln, denn genau das wäre passiert. Ich hätte mich unwohl gefühlt, wenn ich mitgefahren wäre, falls sie mich dazu aufgefordert hätten. Aber eine Woche ist eine Ewigkeit, wenn ich mitten im Sommer nichts anderes habe, worauf ich mich freuen kann, als unzählige Stunden mit Austins Mund auf meinem.


  Er legt den Arm um mich, presst mich fest an sich und lässt seine Hände an meinem Rücken hinuntergleiten, um meinen Hintern zu packen. Niemand kann uns sehen – und würde es mir etwas ausmachen? Ich bin einfach nur unglaublich froh, dass er wieder zu Hause ist, und das ist es mir auch wert, womöglich von meinen Eltern dabei erwischt zu werden, wie er an mir herumknetet. Sein Schwanz stupst mich in den Bauch.


  Er hat mich wirklich vermisst.


  „Ich habe dir was mitgebracht.“


  „Was ist es?“ Ich habe schon meine Hände ausgestreckt und erwarte eine Schneekugel oder ein T-Shirt. Vielleicht einen Magnet. Irgendetwas, das er im Souvenirladen an der Grenze zu Pennsylvania gekauft hat.


  Austin gibt mir eine kleine Schachtel mit Deckel. Darin liegt ein Stapel Papier. Keine Karten, sondern Bögen. Ich nehme einen heraus und halte ihn gegen das Licht. Er fühlt sich unter meinen Fingerspitzen glatt an und hat ein zartes Blumenmuster, das ins Papier geprägt ist. Ich sehe Austin von der Seite an. Woher wusste er das?


  „Es hat mich an dich erinnert.“ Er zuckt linkisch mit den


  Schultern, als ob ihm sein Geständnis peinlich ist. „Du magst solche Dinge.“


  Das tue ich. Notizblöcke, Briefkarten und hübsches Papier. Das war schon immer so, aber es ist das erste Mal, dass es jemandem aufgefallen ist oder jemand mir etwas so Hübsches geschenkt hat. „Es ist wunderschön.“


  „Wann kommt deine Mom nach Hause?“


  Seit sie schwanger ist, übernimmt meine Mom in der Hershey-Fabrik jede Schicht, die man ihr anbietet. Ihr Bruder Lane ist für den Sommer aus dem College da und kümmert sich um den Laden, und ich arbeite dort auch mehr als sonst.


  In letzter Zeit habe ich meine Mom nicht gerade häufig gesehen. Ich bin nicht sicher, ob sie mir aus dem Weg geht, aber ich weiß, dass ich versuche, mich nicht zu oft in ihrer Nähe aufzuhalten. Es dauert nur noch einen Monat oder so, bis sie aufplatzen wird wie eine reife Frucht, und langsam beginne ich zu ahnen, was dann los sein wird.


  „Spät.“ Ich schmiege mich an ihn, schiebe mein Knie zwischen seine, und meine Wange findet ihren Platz genau dort, wo sein Herz schlägt.


  Austin schiebt mich ein wenig von sich, damit er mir ins Gesicht lächeln kann. „Gut.“


  Das Apartment ist nicht groß genug, um aus der Verfolgungsjagd eine große Sache zu machen, aber es gelingt uns, ein bisschen ins Schwitzen zu geraten, als ich mich seinem Griff entwinde und mich hinter dem großen hölzernen Schaukelstuhl verstecke, um seinen Händen auszuweichen. Nicht, dass ich nicht angefasst werden möchte. Es macht nur einfach Spaß, mich fangen zu lassen.


  Als er mich hat, presst er seine Lippen auf meine und schiebt mir die Zunge tief in den Mund. Er hat mich schon heiß gemacht. Heiß auf ihn. Seine Hand wandert sofort zwischen meine Beine, keine Spielerei mehr, und er wölbt seine Handfläche über meiner Pussy, die noch von den dünnen Baumwollshorts bedeckt ist.


  Der Schaukelstuhl, durch unsere gespielte Rangelei in Bewegung gesetzt, stößt mir gegen den Hintern, während wir uns küssen. Ich packe die Lehne, um ihn zum Stillstand zu bringen, dann schiebe ich Austin weg und streife meine Shorts ab. Darunter trage ich das winzige Bikinihöschen, das er so gerne mag, aber auch das verschwindet.


  Ich ziehe mein T-Shirt bis über die Brüste hoch, die von keinem BH gehalten werden, und setze mich auf den Stuhl. Ich spreize die Beine. Er sieht mir zu. Sein Mund ist halb geöffnet, seine Augen funkeln. Er rührt sich nicht.


  Er hat mich früher schon geleckt, obwohl ich ihn nie darum gebeten habe. Es ist immer einfach so passiert. Aber während der vergangenen Woche habe ich an nichts anderes denken können als daran, wie er mich mit seinem Mund, seiner Zunge und seinen Fingern fickt, bis ich komme. Seit er abgereist war, habe ich jede Nacht in meinem Bett gelegen, die Augen in der Dunkelheit weit geöffnet, und mir vorgestellt, dass er bei mir ist. Ich habe mir vorgestellt, dass meine Finger seine Zunge sind, die gegen meinte Klit schlenzt oder in mich hineingleitet, aber es war einfach nicht dasselbe.


  Meine Freundin Kira hat mir erzählt, dass ihr Freund sich weigert, sie da unten zu küssen. Er tut es nie. Er steht darauf, dass sie es ihm mit dem Mund macht, aber er weigert sich, sie zu lecken. Ich würde mich sofort von einem Typen trennen, der von mir erwartet, dass ich seinen Schwanz lutsche, diesen Gefallen aber nicht erwidert. Doch Kira sagt, dass sie verliebt ist. Ich glaube, sie weiß einfach nicht, was Liebe ist.


  Austins Freunde, die Typen aus dem Footballteam und die Männer, mit denen er in der Baufirma seines Vaters zusammenarbeitet, würden wahrscheinlich auch behaupten, dass sie es ihrer Freundin nicht mit dem Mund machen. Ich frage mich, wie viele von ihnen die Wahrheit sagen. Ich frage mich auch, ob Austin mit ihnen über mich redet, ob Männer genauso in allen Einzelheiten über ihr Sexleben sprechen, wie ich es mit meinen Freundinnen tue. Würde er zugeben, dass er mich zum Höhepunkt bringt, indem er sein Gesicht zwischen meine Schenkel schiebt? Oder würde er das abstreiten?


  „Austin.“ Meine Stimme ist plötzlich sehr tief und hört sich gar nicht mehr nach mir an. Er hebt den Blick. Ich lege meine Hände an die Innenseiten meiner Schenkel und spreize sie noch weiter. „Mach es mir mit dem Mund.“


  Er ist schon auf den Knien, bevor ich den Satz beendet habe. Ich schnappe keuchend nach Luft, als ich seinen heißen, nassen Mund auf meiner Haut spüre. Als er mit seiner Zunge über meine Klit streicht, klammere ich mich an die Armlehnen des Schaukelstuhls, werfe den Kopf in den Nacken und bäume mich ihm entgegen. Es fühlt sich so gut an, dass es fast wehtut. Der Stuhl schaukelt mich wieder und wieder gegen seinen Mund, während er leckt und küsst und saugt. Als er erst einen, dann zwei Finger in mich hineinschiebt, komme ich heftig mit einem unterdrückten Schrei.


  Ich blicke zu ihm hinunter. Er lächelt und sieht ganz begeistert von sich aus. Ich berühre sein Haar und möchte ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe, aber irgendetwas an der Art, wie er mich anschaut, lässt mich plötzlich schüchtern werden. Ich möchte meine Beine schließen, aber sein Kopf liegt noch auf meinem Schenkel, und ich müsste ihn dazu wegschieben.


  „Wo guckst du hin?“ Ich klinge unsicher, weil ich es bin. „Ich sehe dich an.“ Austin küsst meinen Schenkel.


  Ich schubse ihn auf den Fußboden, sodass er auf dem Rücken liegt, hocke mich mit gespreizten Beinen über ihn, öffne seinen Gürtel und ziehe seine Hosen herunter. Sein Schwanz springt mir entgegen. Hübsch und dick. Ich nehme ihn in die Hand und streichle ihn. An der Spitze glitzert schon ein Lusttropfen, und ich beuge mich vor und koste ihn.


  „Verdammt!“ Seine Hüfte zuckt, und er krallt sich mit der Hand in mein Haar. „Gott, Paige.“


  „Was?“ Ich möchte ihn in mir spüren, aber wir haben keine Kondome da, und ich werde es auf keinen Fall ohne machen.


  „Keine …“


  Ich runzle die Stirn und setze mich auf meine Hacken. Dabei umklammere ich seinen Schaft fester. „Keine was?“


  Was, zur Hölle, hat er angestellt, während er weg war? „Keine macht das wie du“, sagt Austin.


  Er ist der Meinung, dass er mir ein Kompliment macht, aber ich lasse ihn los und greife nach meinen Shorts. Natürlich sammle ich auch meinen Slip vom Boden auf. Ich lege keinen Wert darauf, dass meine Mom ihn da findet. „Wer ist keine?“


  „Hä?“ Er hebt den Kopf und schaut mich an, und nachdem er meinen Gesichtsausdruck bemerkt hat, setzt er sich hin. „Was ist los?“


  Ich pikse mit dem Finger in die Luft. Als ich schlucke, ist meine Kehle eng, und ich muss die Tränen wegblinzeln. „Keine macht was wie ich? Lutscht den Schwanz? Wer ist keine? Wer außer mir lutscht deinen Schwanz, Austin?“


  „Niemand“, antwortet er und hört wohl selber, wie das klingt, denn er rappelt sich hoch und folgt mir den Flur entlang zu meinem winzigen Schlafzimmer im hinteren Teil der Wohnung. „Ich meine es nicht so, wie es vielleicht klingt, Baby.“


  „Nenn mich nicht Baby.“ Ich zerre meinen Morgenmantel vom Haken an der Tür, damit ich mich nicht in meine Sachen kämpfen muss, während wir uns streiten.


  Er legt seine Hände auf meine Schultern und dreht mich zögernd herum, sodass ich ihn ansehen muss. „Ich wollte nur sagen, dass die anderen Jungs … sie haben mir erzählt, dass ihre Mädchen nicht die Dinge machen, die du tust.“


  Ich nehme an, das ist die Antwort auf meine Frage, ob sie über Sex reden. Ich lächle nicht, ziehe auch nicht die Brauen hoch, sondern behalte meine versteinerte Miene bei. Austin schiebt mir das Haar von den Schultern.


  „Das ist alles, was ich sagen wollte. Dass keine … dass du so toll bist.“


  „Toll darin, einen Schwanz zu lutschen?“ Ich runzle die Stirn, obwohl es mich freut zu hören, dass er dieser Meinung ist.


  „Und andere Dinge.“ Er drängelt mich in Richtung Bett, und ich lasse es zu, bis wir beide auf der Patchworkdecke liegen, die meine Grandma für mich gemacht hat.


  Austin streicht mit den Händen an meinem Körper entlang und küsst mich. Als seine Hände wieder meine Pussy finden, ist mir klar, dass ich noch nass bin. Er fährt mit den Fingerspitzen um meine Öffnung. Ich spüre seinen heißen Atem an meinem Hals, als er keucht. Jetzt presst er den Daumen gegen meine Klit, und seine Finger gleiten in mich hinein und wieder heraus. An meinem Schenkel spüre ich heiß und hart seinen Schwanz. Er legt die Lippen um meinen Nippel und saugt ganz sanft. Und obwohl es erst ganz kurz her ist, seit ich gekommen bin, wächst schon wieder das Verlangen in meinem Bauch.


  „Ich habe dich vermisst“, wiederholt er.


  „Tatsächlich?“


  Austin nickt an meinem Hals. Es erscheint mir in diesem


  Moment dumm, wütend auf ihn zu sein oder mir Gedanken darüber zu machen, ob er mich betrogen hat, während er fort war. Ich weiß, dass er ein oder zwei Mal untreu war, als wir noch zur Highschool gingen. Verdammt. Ich habe ihn auch betrogen, wenn man all die Male zählt, als er dachte, wir wären zusammen, und ich der Meinung war, wir wären getrennt, und anders herum. Aber das hat sich nach dem Schulabschluss geändert, seit wir beide Vollzeitjobs haben und eine feste Beziehung führen.


  Er wühlt ein Gummi aus der Schachtel, die ich in meinem Nachtschrank aufbewahre, und zieht es sich über. Ich könnte ihm helfen, doch jetzt gerade möchte ich ihm lieber zusehen. Er rollt es über seinem Schwanz ab und ist dabei so konzentriert, dass er die Zähne in seine Unterlippe gräbt. Dann legt er sich auf mich und rutscht genau in die Mitte, bevor er in mich eindringt.


  Ich stöhne. Ich kann nicht anders. Ich habe das hier so verdammt gern, den Sex. Sein Gewicht auf mir. Sein Schaft, der sich in mir so hart und so dick anfühlt, und der so lang ist, dass es manchmal wehtut, wenn er mich fickt. Aber auch das gefällt mir. Weil er so viel tragen und heben muss, hat er kräftige Muskeln in den Armen, und ich klammere mich daran fest, während er in mich hineinstößt.


  Ich hebe ihm meine Hüften entgegen, und jedes Mal, wenn unsere Körper sich begegnen, presst sein Bauch sich gegen meine Klit. In mir schwillt der Orgasmus nicht langsam an, sondern er wirft mich ganz unvermittelt um. Ich komme wieder, als Austin anfängt, noch schneller und härter zu stoßen, und ich weiß, dass er jetzt auch kommt.


  Es ist nicht immer so, dass wir gemeinsam fertig werden, deshalb hat es etwas Magisches, und hinterher bin ich schläfrig, zufrieden und anlehnungsbedürftig. Nachdem er das Kondom weggeworfen hat, schlingt er einen Arm um mich. Wir liegen in Löffelchenstellung auf meinem Bett, und sein Atem spielt mit meinen Haaren.


  „Paige“, sagt Austin. „Ich möchte dir eine wichtige Frage stellen.“


  Und dann sind wir mitten auf dem Meer, auf einem untergehenden Schiff.


  In dem Moment, in dem mich das dunkle, kalte Meer endgültig verschlang, gellte in meinen Ohren eine Klingel. Ich atmete tief durch, als wäre ich wirklich unter Wasser gewesen. Dann strampelte ich mit den Beinen, und als ich die Augen öffnete und ohne hinzusehen nach dem Telefon tastete, wurden die Wellen, die an meinen Füßen zerrten, zu einem zerwühlten Laken, welches sich um meine Beine gewickelt hatte.


  „Was ist?“ Um diese Uhrzeit konnte doch wohl niemand von mir erwarten, dass ich höflich war, oder?


  „Paige?“


  Ich blinzelte und weigerte mich, einen Blick auf meinen Wecker zu werfen. Dazu war es einfach noch viel zu früh. „Arty. Was ist los? Wo ist Mama?“


  „Mama schläft noch. Und Leo ist bei der Arbeit“, fügte er hinzu, obwohl ich nicht gefragt hatte. „Ich habe Hunger.“


  „Dann nimm dir ein paar Cornflakes.“ Ich unterdrückte ein Gähnen und dachte darüber nach, ob ich mich dem drohenden Kater ergeben sollte, der nach ein paar weiteren Stunden Schlaf überhaupt kein Thema gewesen wäre.


  „Es sind keine da.“


  „Auch keine Cheerios? Oder Raisin Bran?“


  Mein kleiner Bruder, der einzige von meinen Geschwistern, mit dem ich jemals unter einem Dach gelebt hatte, stieß einen vertrauten Laut des Ekels aus. „Die mag ich aber nicht!“


  „Dann scheinst du doch nicht so schrecklich hungrig zu sein.“ Ich hatte Hunger, trotzdem war mir nicht danach, beim ersten Lichtstrahl aus dem Bett zu springen und Toast zu machen. „Es ist zu früh, um mich anzurufen, Arty. Erinnerst du dich, was ich dir zu diesem Thema gesagt habe?“


  „Kannst du nicht kommen und mir Pfannkuchen machen?“ Seine Kinderstimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Ich stellte ihn mir sitzend in seinem Spider-Man-Pyjama vor, die nackten Füße in der Luft baumelnd, weil seine Beine noch nicht auf den Boden reichten. „Bitte?“


  Wenn ich meine Augen nicht aufmachte, konnte ich vielleicht wieder einschlafen. Ich wühlte mich tiefer unter meine weiche Decke. „Ich wohne nicht mehr gleich bei euch nebenan, Kumpel. Das habe ich dir gesagt. Ich habe dir erklärt, dass ich nicht mehr rasch vorbeikommen kann, wenn du anrufst.“


  Stille.


  „Aber ich vermisse dich“, sagte Arthur mit einem winzigen Stimmchen.


  Ich seufzte. „Ich vermisse dich auch, Kumpel. Wie wär’s, wenn ich bald mal komme und wir dann zusammen ins Kino gehen?“


  „Wann?“ Dieses Kind konnte lesen, seit es vier war, und mit fast sieben konnte er die Zeit von einer Analoguhr ablesen, eine Fähigkeit, die mich immer wieder erstaunte. Es gab kaum etwas, das ihm entging. „Heute?“


  „Heute nicht, nein. Vielleicht irgendwann gegen Ende der Woche.“


  „Wann? Wann?“


  Ich konnte immer noch nicht klar denken und nannte einfach irgendeinen Tag. „Mittwoch?“


  „Samstag. Sonntag. Montag. Dienstag. Mittwoch. Das ist eine ganze Woche!“


  Er klang so entsetzt, dass ich mich für mein Lachen schämte. Außerdem tat mir beim Lachen der Kopf weh. „Nicht ganz. Fünf Tage.“


  „Das ist zu lange!“ Arthurs Stimme schraubte sich so weit hinauf, dass sie in meinen empfindlichen Ohren schrillte.


  „Am Dienstag gehst du zum Turnen, und am Montagabend habe ich eine Verabredung. Tut mir leid, Kumpel. Du musst bis Mittwoch warten. Außerdem“, fügte ich hinzu, um ihn seine Enttäuschung vergessen zu lassen, „kommt am Mittwoch der neue Power-Heroes-Film heraus. Wie wäre es damit?“


  „Okay.“ Er klang nicht überzeugt, nur resigniert. „Aber ich habe jetzt Hunger, Paige.“


  „Frühstücksflocken. Oder nimm dir einen Schokoriegel aus der Schublade.“


  „Mama sagt, Riegel aus der Schublade gibt es erst nach dem Frühstück.“


  „Liegen in der Schublade keine Müsliriegel?“ Ich unterdrückte ein weiteres Gähnen. Wenn ich nicht während der nächsten zehn Minuten weiterschlafen konnte, würde ich leicht ungehalten werden.


  „Doooch …“ Selbst Arthur wusste, was ich mit dieser Frage bezweckte, aber er klang, als könne er sein Glück nicht fassen.


  „Dann iss einen davon. Sie sind aus Müsli, stimmt’s?“ „Kann ich Mama sagen, du hast gesagt, dass ich das darf?“ „Sicher.“ Es würde nicht das erste Mal sein, dass sie mich anschrie, weil ich dem Kind etwas erlaubte, was bei ihr verboten war. Andererseits war sie die Frau, die mich in der sechsten Klasse mit hochhackigen Candie’s-Schuhen, die ich gebraucht gekauft hatte, in die Schule gehen ließ. Und als ich in der zehnten Klasse war, hatte sie mir mein erstes Päckchen Kondome gekauft. Als Mutter behandelte sie Arthur völlig anders als mich. „Und jetzt lass mich weiterschlafen, okay?“


  „Okay. Tschüss, Paige.“


  „Tschüss.“


  „Ich hab dich lieb“, sagte mein kleiner Bruder, bevor ich auflegen konnte.


  Es war nicht das erste Mal, dass er mir das sagte, aber plötzlich war die Erinnerung daran, wie er als Baby gerochen hatte, so stark, dass meine Augenlider aufklappten wie die Lamellen einer Jalousie. Wie weich seine Babyhaare über meine Lippen gestrichen waren, wenn ich seinen kleinen Kopf küsste, und wie sein Gewicht sich in meinen Armen und auf meinem Schoß angefühlt hatte. Ich erinnerte mich, wie ich ihn fest umschlungen hielt, während ich mir stundenlang irgendwelchen Schund im Fernsehen anschaute, nur weil er so klein und so süß war. Einfach nur, weil er mich liebte.


  „Ich hab dich auch lieb, Kumpel. Wir sehen uns am Mittwoch, also in fünf Tagen.“ Da er die anmutige, lockere Art des zwischenmenschlichen Umgangs eines Siebenjährigen besaß, verabschiedete er sich nicht ein zweites Mal von mir, sondern legte einfach auf. Ich rammte das Telefon zurück in die Ladeschale und meinen Kopf wieder ins Kissen, aber der Schlaf war in weite Ferne gerückt, und es war aussichtslos, es zu versuchen.


  Mit einem Stöhnen schaute ich auf die Uhr. Fast acht. Und ich war eingeschlafen … so um kurz vor sechs an diesem Morgen? Himmel. Eines Tages würde ich es diesem Kind heimzahlen, vielleicht wenn er ein Teenager war und morgens so lange schlafen wollte, wie es überhaupt nur ging … genau! Dann würde ich ihn wecken.


  Unglücklicherweise würde es noch ziemlich lange dauern, bis ich mich rächen konnte, außerdem war ich immer noch wach. Ich streckte mich, richtete mich auf und wartete darauf, dass mein übersäuerter Magen anfing zu rumoren oder mein Kopf zu pochen begann, doch abgesehen von meinem nagenden Hunger fühlte ich mich gut. Jedenfalls bis ich das gedämpfte Piepen meines Handys hörte, das noch in meiner strassbesetzten Handtasche unter dem Berg meiner abgelegten Kleider lag. Ich musste unter meinen Steve-Madden-Pumps graben, um es zu finden.


  Fünf verpasste Anrufe.


  Fünf? Mist. Ich überprüfte die Nummern der Anrufer. Ich hatte auch Sprachnachrichten, aber ohne die Mailbox anzuwählen, konnte ich nicht herausfinden, wie viele es waren. Kira hatte mich gegen vier Uhr morgens angerufen, aber keine Nachricht hinterlassen. Das konnte gut oder schlecht sein, je nachdem. Es gab auch einen alten Anruf von meiner Mutter, den ich nicht gelöscht hatte. Die anderen drei waren von Austin.


  Dreimal Mist.


  Die Sprachmitteilungen waren auch von ihm. Im Halbstundentakt. Die ersten beiden waren kurze „Wann meldest du dich endlich?“-Nachrichten. Die letzte war gegen Viertel nach sechs eingegangen, als ich bereits im Bett gelegen hatte. Als ich sie hörte, spürte ich, wie meine Lippen sich verkrampften.


  „Sieh mal, ich weiß, dass ich mich dir gegenüber früher wie ein Arschloch verhalten habe.“ Es folgte ein fünfzehn Sekunden andauerndes, unbeholfenes Schweigen, nur unterbrochen vom leisen Geräusch seines Atems. „Es tut mir leid. Ich war einfach nur ein … Mistkerl, und es tut mir leid. Ruf mich an, okay? Bitte!“


  Ein paar weitere stumme Sekunden, dann fügte er hinzu: „Bitte!“


  Gibt es etwas, das gleichzeitig so lächerlich und erregend ist wie ein bettelnder Mann?


  Ich brachte es nicht über mich, diese Nachricht zu löschen. Vorher wollte ich sie mir vielleicht noch zwanzig Mal oder so anhören. Vielleicht würde ich mir auch die Mitteilung „Es tut mir leid, ich bin ein Mistkerl – Austin Miller“ auf ein Geschirrtuch sticken und mir damit die Hände abwischen.


  Es war das erste Mal, dass Austin sich jemals bei mir für etwas entschuldigt hatte. Ich war nicht sicher, ob diese Entschuldigung noch irgendeine Bedeutung hatte. Wohl nicht, nach so langer Zeit.


  Ich löschte die Nachricht nicht, aber ich rief ihn auch nicht an. Stattdessen hievte ich meinen bedauernswerten Hintern aus dem Bett und stolperte ins Bad, wo ich so lange pinkelte, dass es sich anfühlte wie eine ganze Stunde. Dann putzte ich mir die Zähne und fasste meine Haare am Hinterkopf zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammen.


  Ich hätte gern weitergeschlafen, aber ich wusste leider nur zu genau, dass es mir nicht gelingen würde, wieder einzuschlafen. Ich war aufgestanden und musste mich dem Tag stellen. Mein Magen knurrte, und ich holte die letzten beiden Scheiben Weizenbrot aus dem Kühlschrank und steckte sie in meinen Toaster. Ich musste dringend Lebensmittel einkaufen. Dabei würde es sich in Anbetracht meiner knappen Finanzen ausschließlich um Dinge wie Thunfisch aus dem Sonderangebot und Instant-Nudelsuppen handeln, auf keinen Fall aber um Steaks und Hummer. Nun ja, das war nichts Neues. Schließlich war ich in dem Glauben aufgewachsen, abgepackter Scheibenkäse wäre eine Gourmetmahlzeit.


  Während mein Toast bräunte, blätterte ich den Stapel Werbesendungen durch, die ich am Abend zuvor aus meinem Briefkasten geholt und mit in die Wohnung gebracht hatte. Ich schob ein paar Kataloge zur Seite, die an meinen Vormieter adressiert waren. Dabei dachte ich an den Brief, den ich gestern zwischen meiner Post gefunden hatte, an das teure Papier und die schöne Schrift. Wie hatte die Anweisung gelautet? Mach eine Liste mit deinen Schwächen und Stärken? Ich dachte darüber nach, während ich meinen trockenen Toast kaute, denn ich hatte weder Butter noch Marmelade.


  Du wirst eine Liste mit zehn Punkten schreiben. Fünf Schwächen. Fünf Stärken.


  Schicke sie unverzüglich …


  Aus der Kramschublade neben dem Kühlschrank nahm ich einen gelben Notizblock und einen Bleistiftstummel, dessen Spitze kaum noch vorhanden war, weil ich damit so viele Listen geschrieben hatte. Vor allem To-do-Listen, aber auch Einkaufslisten. Aber ich hatte ihn noch nie benutzt, um meine Schwächen und Stärken aufzuschreiben.


  stolz


  stur


  unabhängig


  klug


  neugierig


  entschlossen


  gewissenhaft


  Das war’s. Als Liste fühlte es sich nicht vollständig an, aber mehr fiel mir nicht ein. So viel zu den zehn Punkten, dachte ich, während ich Papier und Bleistift weglegte.


  Und die eigentliche Frage war, was ich da eigentlich aufgeschrieben hatte. Die Schwächen oder die Stärken? Konnte eine Stärke nicht manchmal auch eine Schwäche sein und umgekehrt?


  Ich warf noch einen Blick auf den Block. Die Nachricht hatte mich dazu gebracht, intensiv über mich nachzudenken, obwohl sie nicht für mich bestimmt gewesen war. Ich hoffte, die Person, an die der Brief wirklich gerichtet war, hatte mehr Glück bei der Erfüllung der Aufgabe.


  6. KAPITEL


  Gegen Mittag war ich mit meinen Einkäufen fertig. Ich hatte nur zwei kleine Tüten voll Lebensmittel besorgt, das absolute Minimum, um bis zum Zahltag durchzukommen. Die paar Dollar, die noch in meinem Portemonnaie steckten, hatte ich absichtlich übrig gelassen, und zwar aus einem einzigen Grund: Zwar brauchte ich nicht unbedingt einen großen Kaffee mit extra Sahne und eine gefüllte Zimtwecke, aber ich wollte beides.


  Das „Morningstar Mocha“ lag in dem Gebäude direkt neben dem Riverview Manor und wimmelte vor Leuten, die nach einer Koffeindröhnung lechzten. Ein paar Jogger, warm verpackt gegen die Kälte, füllten ihre To-go-Becher an dem kleinen Regal in der Ecke, wo es Süßstoffpäckchen und kleine Behälter mit Kaffeesahne gab. Und in der anderen Ecke, meiner Ecke, auf dem Platz, wo ich mich normalerweise hinsetzte, weil es der kleinste Tisch war und ich meistens allein kam, saß mein Kumpel Mr Mystery, der Typ, der mich im Fahrstuhl mit den Augen gefickt hatte.


  War das Schicksal? Oder Zufall? Er war nicht das einzige bekannte Gesicht hier. Ich erspähte ein paar andere Leute aus meinem Apartmenthaus, ein oder zwei von ihnen kamen wie ich regelmäßig hierher, und natürlich kannte ich das Mädchen hinter dem Tresen. Ihr Name war Brandy, und sie war nicht zu übersehen. Sie mahlte ihren Kaugummi zwischen den Zähnen wie ein Wiederkäuer.


  Ich bemühte mich, ihn nicht anzustarren, während ich meinen Kaffee und mein Gebäck bestellte, doch als man mir die Sachen über den Tresen reichte, war er immer noch da. Er saß auch noch in der Ecke, während ich jede Menge Zucker und Sahne in meinen Kaffee rührte. Er trug ein weißes, langärmeliges Shirt unter einem schwarzen Tour-T-Shirt und dazu perfekt sitzende Jeans. Seine Haare sahen aus, als hätte er sie mit den gespreizten Fingern gekämmt oder wäre einfach so aus dem Bett gefallen.


  Vor ihm stand ein großer Becher, aus dem es noch dampfte, und ein Teller mit den Resten eines Lachs-Bagels. Er starrte durchs Fenster hinaus auf die Straße, wo jetzt am Wochenende außer ein paar vereinzelten, gemächlich vorbeifahrenden Wagen nichts zu sehen war. Neben Becher und Teller lag ein Notizblock – weiß, nicht gelb – und in der linken Hand hielt er einen Kugelschreiber. Auf dem Boden ruhte, wie ein treuer Hund, eine abgenutzte Ledertasche.


  Die indirekte Beleuchtung des Mocha hatte einen warmen Goldton, aber die helle Wintersonne fiel durchs Fenster direkt in sein Gesicht. Ich wollte ihn einfach nur anstarren und den Anblick seiner fein gemeißelten Züge genießen. Diese lässige Schönheit. Seine gekräuselten Mundwinkel, während er konzentriert auf seiner Unterlippe kaute. Die Linie seiner Brauen. Die Art, wie seine Finger fast zärtlich den Stift hielten.


  Glücklicherweise starrte er immer noch aus dem Fenster und malte dabei abwesend auf dem Block herum, als mich zwei Männer in identischen Trainingsanzügen anrempelten. Kaffee und Zimtwecke fielen mir aus der Hand und verteilten sich auf einem Pärchen, das direkt vor mir an einem Tisch saß. Beide sahen aus, als hätten sie die vergangene Nacht durchgemacht.


  Die Fitness-Zwillinge waren sehr freundlich. Sie kauften mir neuen Kaffee und neues Gebäck und besorgten auch den Partygängern frische Bagels, weil ihre von meinem verschütteten Kaffee durchweicht waren. Sie machten eine Menge Getue davon, als wollten sie aller Welt zeigen, was für großherzige Menschen sie waren. Aber immerhin waren sie so nett.


  Ich wagte es nicht, einen Blick hinüber zu dem Mann am Fenster zu werfen, bevor der ganze Aufstand vorüber war. Als ich es endlich doch tat, verbrannte mir der frisch gefüllte Kaffeebecher die Hand, und mein Blutzucker war so abgefallen, dass ich nur noch verschwommen sah. Ich wollte mir nicht das ganze Gebäckstück auf einmal in den Mund schieben, aber ein gesittetes Häppchen würde nicht ausreichen, um den Mangel auf die Schnelle zu beheben.


  Er schaute zu mir herüber, während ich mir den Zuckerguss von den Lippen leckte. Er lächelte. Den Kaffee auf dem halben Weg zum Mund, hielt ich inne und lächelte zurück.


  Ich war mir sicher, dass er mir Hallo sagen würde, aber ohne die Unterstützung meiner Nimm-mich-Schuhe brachte er nur ein Grinsen zustande. Vielleicht erkannte er mich aber auch gar nicht als die Frau aus dem Fahrstuhl. Oder, was wahrscheinlicher war, es interessierte ihn nicht.


  Er stand auf. Das Papier und den Stift hatte er schon in seine Tasche gesteckt, den Müll vom Tisch geräumt. Er zog sich ein kariertes Flanellhemd über, das ich vorher auf der Lehne seines Stuhls nicht bemerkt hatte, und schob sich den Riemen seiner Ledertasche über eine Schulter. Dann verließ er das „Morningstar Mocha“, ohne sich noch einmal umzusehen – was mir Gelegenheit bot, ihm hinterherzustarren, ohne dabei ertappt zu werden.


  Neben dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, lag ein zerknüllter Zettel auf dem Boden. Nachdem ich mich kurz umgesehen hatte, ob irgendjemand mich dabei beobachtete, wie ich herumschnüffelte, verließ ich meinen Stuhl und setzte mich auf den, den er soeben verlassen hatte. Die Sitzfläche konnte nicht mehr so warm von seinem Hintern sein, jedenfalls war es nicht möglich, dass ich es fühlte, aber ich bildete mir ein, Hitze zu spüren. Mir war klar, dass ich den Zettel nicht aufheben und vor mir auf der Tischplatte glattstreichen durfte. Vor allem wusste ich, dass ich ihn nicht lesen durfte.


  Natürlich tat ich es trotzdem.


  Mir offenbarten sich nicht die Geheimnisse des Universums. Ich erfuhr nicht einmal seinen Namen. Auf dem Blatt waren fast nur Kritzeleien, zwischen denen ein paar hingeschmierte Sätze standen, die ich zwar lesen konnte, aber nicht verstand. Ich hätte ein schlechtes Gewissen haben sollen, während ich den Zettel betrachtete, war aber nur enttäuscht. Was hatte ich erwartet? Eine handgeschriebene Autobiografie mit Erwähnung seines Bildungswegs, seiner beruflichen Karriere und den Kinderkrankheiten, die er durchgemacht hatte?


  Während ich mein Frühstück beendete, strich ich dennoch das Blatt glatt und faltete es auf die halbe Größe. Dann noch einmal auf die Hälfte. Und wieder, bis ich schließlich einen Briefbogen von normaler Größe in ein handflächengroßes Geheimnis verwandelt hatte. Der Zettel ging mich nichts an. Ich hatte nicht das Recht, ihn zu behalten. In meiner Hand fühlte er sich schwer wie Blei an, und doch brachte ich es nicht über mich, ihn in den Abfallkorb zu werfen.


  Später wünschte ich mir, ich wäre noch ein bisschen im Coffeeshop sitzen geblieben. Im Riverview Manor gab es keinen Türsteher, und die Leute am Empfang waren dafür zuständig, Lieferungen in Empfang zu nehmen und sich um auftretende Probleme zu kümmern, sie hielten jedoch niemanden davon ab, das Haus zu betreten. Im Gebäude gab es Sicherheitskameras im Fahrstuhl und in jedem Stockwerk, aber keine ernsthaften Vorkehrungen, zu verhindern, dass irgendeine beliebige Person, die herein wollte, auch hereinkam.


  Ich war also nicht sehr erstaunt, als ich um die Ecke des Etagenflurs kam und Austin vor meiner Wohnungstür stehen sah. Ein Teil von mir wollte sich sofort umdrehen und fliehen. Stattdessen schob ich das Kinn vor und wünschte mir, ich hätte mir die Mühe gemacht, Make-up aufzulegen, obwohl er mich nun wirklich schon in weitaus schlimmerem Zustand gesehen hatte.


  „Was machst du hier?“ Ich bückte mich, um die Einkaufsbeutel abzustellen, damit ich den Schlüssel aus meiner Handtasche nehmen konnte. Als ich mich wieder aufrichtete, sah Austin mir ins Gesicht und nicht auf den Hintern. Nun, das erstaunte mich.


  „Du hast mich nicht zurückgerufen.“


  Ich schob den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn aber nicht sofort herum. „Ich wollte sagen, was machst du hier?“


  „Ich habe deine Mom angerufen.“


  Ich schloss meine Tür auf und öffnete sie, machte aber keinen Schritt in meine Wohnung. Stattdessen wandte ich mich um und schaute ihn an. Meine Irritation musste ganz deutlich in meinem Gesicht zu lesen gewesen sein, denn er hielt seine Hände hoch, als würde er befürchten, dass ich ihn schlug.


  „Meine Mutter hat dir gesagt, wo ich wohne?“, erkundigte ich mich verblüfft.


  „Deine Mom mochte mich schon immer.“


  Ich stieß einen Seufzer aus, der meine Ponyfransen zum Flattern brachte, dann schob ich mich mit meinen Einkäufen durch die Tür. Ich ließ sie hinter mir offen, was das Äußerste an Einladung war, das ich über mich bringen konnte. Er folgte mir und schloss die Tür. Ganz sachte, mit einem Klicken, ohne Knall.


  Ich trug meine Tüten in die Küche und streifte mir die Schuhe von den Füßen. Austin stand ganz still da und sah mir zu, ohne Anstalten zu machen, sich zu setzen. Er sah sich interessiert in der Wohnung um, dann schob er seine Hände tief in die Taschen und wippte auf den Fersen, während ich mir beim Auspacken und Wegräumen meiner Lebensmittel Zeit ließ.


  „Darf ich mich setzen?“, erkundigte er sich schließlich, als ihm klar wurde, dass ich ihm nicht von mir aus einen Platz anbieten würde.


  „Musst du fragen?“ Ich blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und schaute das Kleingeld in meinem Portemonnaie durch. Anschließend wusch ich mir die Hände gründlich mit Seife und heißem Wasser. Geld gehört zu den schmutzigsten Dingen, die ein Mensch anfassen kann.


  Als ich mich umdrehte, um ihn anzusehen, stand er immer noch. Wir starrten einander über die ganze Breite meines eher kleinen Wohnzimmers an, bis ich nickte. Er setzte sich genauso hin, wie er es schon immer gemacht hatte: mit ausgestreckten Beinen, sodass er so viel Platz wie nur möglich einnahm.


  Ich machte in aller Seelenruhe meine Küche sauber, wischte die Arbeitsflächen ab und schrubbte das Spülbecken mit Bleichmittel. Anschließend leerte ich sogar den Mülleimer und brachte den Abfall hinaus zum Müllschlucker am Ende des Flurs. Ich ging davon aus, dass Austin unruhig oder irritiert sein würde, wenn ich zurückkam, aber er hatte zwischen den Büchern und Zeitschriften, die ich in einen Strohkorb neben der Couch geworfen hatte, einen Robert-Heinlein-Roman gefunden, in dem er blätterte.


  „Da sind keiner Bilder drin“, teilte ich ihm von der Tür aus mit.


  Austin legte das Buch auf den Couchtisch. „Der ist hübsch.“ Er hatte den Köder nicht geschluckt, obwohl ich ihn bewusst in die Falle hatte locken wollen. „Der Roman?“


  „Der Couchtisch“, erklärte er, und blieb immer noch sitzen.


  „Der hat mal Stella gehört.“


  Austin nickte, als würde das für ihn einen Sinn ergeben.


  „Dann bin ich froh, dass ich meine Füße nicht draufgelegt habe.“


  Ich brauchte mindestens fünf Sekunden, bis ich verstand, dass er versuchte, mich zu necken, ohne mich auf die Palme zu bringen. Tatsächlich machte er einfach nur … Scherze. Ich wusste, wie ich mit ihm umgehen musste, wenn er versuchte, mich zu verführen oder zur Weißglut zu bringen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich auf dieses Verhalten reagieren sollte.


  „Ich vermisse dich“, sagte Austin.


  Es war schwierig, diese Worte zu hören, und ich meine nicht, weil er zu leise gesprochen hätte oder nuschelte. Ich konnte kaum ertragen, sie zu hören, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Ich wollte nicht, dass er mich vermisste.


  Anstatt etwas zu sagen, setzte ich mich ihm gegenüber hin. Die Sprungfedern des Lehnstuhls bohrten sich manchmal durch die dünne Polsterung, obwohl ich eine Decke darüber ausgebreitet hatte. Eine der Federn nutzte jetzt die Gelegenheit, und ich zuckte zusammen.


  „Wirklich“, beteuerte er, als wäre mein Gesichtsausdruck eine Antwort auf seine Bemerkung gewesen und nicht die Reaktion auf ein Stück Draht an meinem Hintern.


  „Austin.“ Etwas anderes kam mir nicht über die Lippen. Er zuckte mit den Schultern. Ich hatte mich nicht in ihn verliebt, weil er so geschickt mit Worten umging. Früher war es mir egal gewesen, wenn er mehr mit seinen Händen als mit seinem Mund sprach. Damals waren wir beide jung und dumm gewesen.


  „Du siehst gut aus, Paige. Diese Wohnung …“, erklärte er, „… sie ist sehr hübsch.“


  „Danke.“


  Seine Haare waren immer von der Sonne fast weiß gebleicht gewesen, und er hatte sie so kurz getragen, dass ich seine Kopfhaut sehen konnte. Wenn ich mit meinen Fingern durch seine Haare gefahren war, hatten meine Nägel über seine Haut gekratzt. Jetzt fielen ihm die Haare über die Ohren und in die Stirn und hatten die Farbe von reifem Weizen kurz vor der Ernte. Als ich in seine Augen sah, kam mir der Gedanke, dass auch er darauf wartete, geerntet zu werden.


  Ich brachte es fast nicht über mich, das zu tun, was ich tun musste. Ich meine, in der vergangenen Nacht hatte ich ihn seine Zunge in meinen Hals stecken und mich von ihm überall anfassen lassen. Als ich nun erneut seine Wärme spürte, fühlte sich das so vertraut an, dass ich am liebsten die Augen geschlossen hätte. Wie leicht es gewesen wäre, ihn bei der Hand zu nehmen und in mein Schlafzimmer zu führen!


  Aber ich hielt meine Augen geöffnet. Schon vor vielen Jahren hatte ich begriffen, dass das nötig war, aber ich hatte sehr lange gebraucht, bis es mir gelang, es dann auch zu tun. „Ich vermisse dich nicht, Austin. Die letzte Nacht war ein Fehler.“


  „Komm, Paige. Sag das nicht. Wir waren schon immer gut zusammen.“


  „Wir waren sehr lange nicht zusammen“, bemerkte ich, nicht ganz so gelassen, wie ich beabsichtigt hatte.


  „Es geht nicht nur um Sex.“ Austin beugte sich ebenfalls vor und stützte die Hände auf seine Knie in den dreckigen Jeans. Direkt unter einer Kniescheibe war ein weißer Fleck zu sehen, noch kein richtiges Loch, aber es würde bald eins sein. „Das meinte ich gar nicht. Ich kann Sex haben, wann immer ich will.“


  „Ich bin sicher, dass du das kannst.“ Ich sprang hoch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Auch er stand auf. „So meinte ich das nicht.“


  Ich hatte nicht vor, mich zu beugen. Nicht über den Stuhl, nicht über das Bett und auch nicht, was das hier betraf. „Es ist vollkommen egal, wie du es gemeint hast. Ich denke, du solltest jetzt gehen.“


  „Immer noch die gute alte Paige“, stellte er fest und schüttelte sein Haar. „Immer noch stahlhart. So hart wie ein Felsen. Du gönnst mir einfach keine Pause.“


  „Du brauchst keine Pause von mir. Außerdem kannst du dir gerne Sex holen, wo immer du möchtest. Sieh mal, Austin“, sagte ich rasch, als er aussah, als hätte er vor, etwas zu erwidern. „Wir können so nicht weitermachen.“


  „Warum nicht?“


  Ich musterte ihn nachdenklich, bis ich den Seufzer nicht länger zurückhalten konnte und er über meine Lippen glitt wie Luft, die aus einem kaputten Reifen entweicht. „Du weißt, warum. Weil Probleme nicht durch bloßes Vögeln gelöst werden. Und wir hatten eine Menge Probleme.“


  Er kreuzte die Arme und sah mich wütend an. Ich erinnerte ihn nicht an all die Gelegenheiten, bei denen wir über Geld, über Religion und über Treue gestritten hatten. Ich erwähnte auch nicht die Abende, an denen er ausgegangen war, um ein paar Bier mit seinen Freunden zu trinken, und bei seiner Rückkehr nach Parfüm und schlechtem Gewissen gerochen hatte. Im Grunde war es egal, ob er mit einer anderen gevögelt hatte oder nicht. Es ging darum, dass er es vorzog, den Abend mit seinen Kumpels zu verbringen und nicht mit mir. Und ich brachte auch nicht die vielen Male zur Sprache, als ich behauptet hatte, ich würde für die Schule lernen, und in Wirklichkeit die Zeit mit jemand anders verbrachte.


  „Ich möchte nur, dass du glücklich bist, Austin.“ Und das meinte ich so, wie ich es sagte.


  Er runzelte die Stirn und wirkte noch zorniger. „Du möchtest, dass ich glücklich bin, damit du dich besser fühlen kannst, nur darum geht es. Du willst dich wegen dem, was damals passiert ist, nicht mehr schlecht fühlen.“


  Die Wahrheit seiner Worte stach mich wie eine Wespe, am Anfang fast unbemerkt und doch fähig, wieder und wieder zuzustechen. „Ich denke, du solltest jetzt gehen.“


  Der verdammte Kerl dachte nicht daran. Er kam näher und umfasste meine Ellenbogen mit den Händen, sodass ich meine verschränkten Arme öffnen musste, um ihn wegzuschubsen oder zuzulassen, dass er mich an sich zog. Ich legte meine Hände gegen seine Brust, stieß ihn aber nicht weg. Durch das enge T-Shirt konnte ich seine festen Muskeln fühlen. Er beugte sich vor, und ich wich nicht zurück. Hätte er mich jetzt geküsst, wäre ich verloren gewesen, aber falls er jemals geglaubt hatte, mich zu kennen, bewies er in diesem Moment, dass er sich täuschte. Er küsste mich nicht.


  Stattdessen sagte er: „Ich bin dein Ehemann.“


  Mit einem Ruck machte ich meine Arme lang. Seine Hände glitten von meinen Ellbogen aus bis zu meinen Handgelenken und fielen dann herab. Ich trat zurück, und meine Hände auf seiner Brust verhinderten, dass er mir folgte, es sei denn, er schubste mich ebenfalls. Eine Sekunde lang sah Austin aus, als hätte er vor, es zu versuchen, aber er ließ es sein.


  „Ich habe einen ganzen Aktenordner voll Papiere, die das Gegenteil beweisen“, erklärte ich ihm.


  „Na gut, vielleicht nicht offiziell. Aber du kannst nicht behaupten …“


  „Ich kann behaupten, was immer ich will, solange es die Wahrheit ist“, schoss ich zurück.


  „Kannst du wirklich behaupten, es sei die Wahrheit, dass du mich nicht auch vermisst? Nicht mal ein kleines bisschen?“


  „Ich vermisse es, mit dir zu vögeln“, bemerkte ich mit ausdrucksloser Stimme. „Was den Rest angeht? Nicht sonderlich.“


  Austin grinste und spreizte seine Finger. „Das ist immerhin ein Anfang, nicht wahr? Ich rufe dich an.“


  „Ich geh nicht dran.“


  „Dann rufe ich wieder an.“


  Ich zeigte auf die Tür, und er ging. Ich wartete, bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, bevor ich dem Drang nachgab, einen tiefen Seufzer auszustoßen. Was ist eigentlich an den bösen Jungs dran, das sie so … so gut macht?


  Ich kannte ihn seit dem Kindergarten. Austin. Auf den meisten Klassenfotos aus meiner Grundschulzeit strahlt sein sommersprossiges Gesicht in der Reihe direkt hinter mir. Auf einem Bild stehen wir nebeneinander, lächeln beide breit und zeigen an genau derselben Stelle eine Zahnlücke.


  Während der Zeit in der Highschool hatten wir nichts gemeinsam. Ich war ein Gothic-Punk-Girl mit Unmengen von Piercings und einem Libellen-Tattoo auf dem Rücken. Wir besuchten beide die weiterführenden Kurse und hatten gleichzeitig Mittagspause. Ich wusste, wer er war, weil er beim Football durch seinen Mut und seine Schnelligkeit auffiel. Falls er mich kannte, dann vielleicht weil ich zu den Mädchen gehörte, die jeder Junge kannte, vielleicht aber auch, weil wir dieselben Schulen besucht hatten, seit wir fünf waren. Wir sagten uns nicht Hallo, wenn wir im Flur aneinander vorbeigingen, aber er war nie gemein zu mir wie einige der anderen Jungen. Austin rief mir nie Schimpfnamen nach oder machte mir geschmacklose Angebote.


  Im Herbst unseres letzten Schuljahrs lag Austin in einem Haufen zorniger, testosterongesteuerte Jungs ganz unten. Wir gewannen das Heimspiel, aber anstatt im 1966-Impala-Cabrio mitzufahren, nahm Austin den Krankenwagen mit Blaulicht in Richtung Hershey Medical Center.


  Er erholte sich, was nicht weiter verwunderlich war. Sein Körper, dessen Knochen gebrochen und Haut aufgeschürft war, heilte. Niemand sagte jemals, er würde nie wieder Football spielen. Austin spielte einfach nie wieder.


  Auch nicht Basketball, ebenso wenig wie im Frühjahr Baseball. Zu diesem Zeitpunkt waren seine Chancen, ein anderes College als das örtliche zu besuchen, und die Wahrscheinlichkeit, eines der zahlreichen Stipendien zu bekommen, die man ihm vorher angeboten hatte, schon fast gleich null. Aber falls es ihm jemals etwas ausgemacht hat, kein Stipendium für die Penn State bekommen zu haben, sagte er es mir nie.


  Und zu diesem Zeitpunkt hätte er es mir erzählt. Am Ende unseres letzten Schuljahrs redete Austin über alles mit mir.


  Wir waren ein merkwürdiges Paar, aber das ließ man uns nicht spüren. Ich hörte niemals Geflüster auf den Fluren. Keine eifersüchtigen Cheerleader versuchten, mir die schwarz gefärbten Haare auszureißen, und keine schleimigen, reichen Typen versuchten, ihn davon zu überzeugen, dass er ohne mich besser dran wäre. Wir gingen nicht zum Abschlussball, aber nur, weil wir beschlossen hatten, stattdessen lieber zu Hause zu bleiben, uns Softpornos anzusehen und zu vögeln.


  Als ich meiner Mom sagte, dass wir vorhatten zu heiraten, umarmte sie mich und weinte. Zwischen uns bewegte sich heftig ihr Bauch – sie war gerade mit Arthur schwanger. Falls sie den Verdacht hatte, dass ich Austin nicht nur aus Leidenschaft heiraten wollte, sondern ebenso sehr, um ausziehen zu können, sagte sie es nicht.


  Als wir es seinen Eltern sagten, schwieg sein Dad, und der Blick seiner Mutter senkte sich auf meine Taille. Sie fragte mich nicht, ob ich schwanger war, und sie muss erstaunt gewesen sein, nachdem die ersten Monate unserer Ehe verstrichen waren und mein Bauch flach blieb. Aber ganz gleich, was sie von mir als künftiger Schwiegertochter hielt, der Gedanke an ein uneheliches Enkelkind muss schlimmer gewesen sein.


  Ich trug ein Hochzeitskleid aus dem Discountladen, und Austin hatte einen Anzug von seinem Dad an, den wir auf unsere Kosten hatten reinigen lassen. Auf den Fotos lassen mich die dicken schwarzen Eyeliner-Balken und mein zu Stacheln gegeltes schwarzes Haar blass und fahl aussehen. Müde. Sogar ängstlich.


  Aber in Wahrheit war ich einfach nur glücklich.


  Es gefällt mir zu glauben, dass wir beide glücklich waren. Wenigstens zu Beginn. Austin arbeitete in der Baufirma seines Dads, und ich hatte weiterhin meinen Job im Laden meiner Mom. Mein Großvater war gestorben, und das Geschäft gehörte jetzt ihr allein. Und nun, da sie Arty hatte, konnte sie nicht so viel Zeit dort verbringen, also schmiss ich den Laden.


  Wir waren glücklich.


  Und dann waren wir es nicht mehr.


  7. KAPITEL


  Als ich klein war, versetzte mich die Aussicht auf ein Sonntagsdinner bei meinem Dad regelmäßig so in Aufregung, dass ich mich übergeben musste. Allerdings nie im Haus meines Vaters – selbst als ich noch klein war, wusste ich, dass Stella sich nicht für ein spuckendes Kind würde begeistern können. Inzwischen passierte mir das nicht mehr, aber es war mir nie gelungen, den Knoten in meinem Magen loszuwerden.


  Ich saß in meinem Wagen – der nicht teuer genug war, um eindrucksvoll zu wirken – auf der halbkreisförmigen betonierten Auffahrt und warf eine Tablette gegen überschüssige Magensäure ein. Dies war das vierte neu erbaute Haus, das er mit seiner zweiten Familie bewohnte. Mit seiner ersten Familie hatte er in einer Art Herrenhaus im georgianischen Stil gelebt. Nur mit meiner Mutter hatte er nie zusammengelebt.


  Soziologische Studien zur Geschwisterfolge haben ergeben, dass ein Altersunterschied von sechs und mehr Jahren es komplizierter machen, die Rollen einzunehmen, die normalerweise das älteste, mittlere und jüngste Kind in der Familie innehat, weil jedes der Kinder auch gleichzeitig ein Einzelkind ist. Aus diesem Grund bin ich ein Einzelkind, obwohl ich fünf Halbgeschwister und einen Onkel habe, der eher so etwas wie ein Bruder für mich ist. Ich habe versucht, mich mit der Rolle des mittleren Kindes zu identifizieren – aber schließlich und endlich bin ich das nicht.


  Die Tür öffnete sich, und Jeremy und Tyler stürzten heraus. Auch sie sehen meinem Dad ähnlich. Obwohl wir nicht als Geschwister zusammen aufgewachsen sind, kann man die enge Verwandtschaft doch nicht leugnen. Ich war vierzehn, als Jeremy geboren wurde, sechzehn, als Tyler zur Welt kam. Sie sind für mich eher so etwas wie Neffen oder Cousins als Brüder. Ich bin nicht sicher, was sie über mich denken. Sie freuen sich aber immer, mich zu sehen, und abgesehen von der Tatsache, dass sie verwöhnte Gören sind, die ab und zu eine Tracht Prügel vertragen könnten, freue auch ich mich meistens, wenn ich sie treffe.


  „Hi, Paige.“ Jeremy war inzwischen zwölf und kam nicht mehr angerannt, um meine Beine zu umklammern. Er entschied sich für ein halbherziges Winken mit gekrümmten Fingern.


  Tyler war mit seinen zehn Jahren fast so groß wie ich, aber er fiel mir um den Hals und drückte mich. „Komm, Paige, wir spielen Pictionary. Grandma und Grandpa sind schon da. Und Nanny und Poppa.“


  „Alle sind da.“ Jeremy klang irgendwie sauer, und ich warf ihm einen raschen Blick zu. Er war immer ein ziemlich fröhliches Kind gewesen. Doch heute starrte er finster vor sich hin und zog die blonden Augenbrauen über der kleineren Version der Nase unseres Vaters zusammen.


  Ich nahm das Geschenk aus meinem Wagen und schloss ihn aus Gewohnheit ab, obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass etwas passierte, wenn ich ihn hier in der Auffahrt meines Vaters parkte. „Kommt. Lasst uns reingehen.“


  Dann legte ich Tyler den Arm um die Schultern und hörte ihm zu, während er von der Schule, vom letzten Fußballspiel und von der neuen Spielekonsole erzählte, die er zu Weihnachten bekommen hatte. Er war noch nie vom Weihnachtsmann enttäuscht worden. Mittlerweile erlaubte ich es mir, ihn darum zu beneiden, obwohl ich schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann glaubte.


  Drinnen warf Jeremy sich auf einen Stuhl in der Ecke, saß mit verschränkten Armen da und schmollte weiter. Tyler ließ mich stehen, um Stifte für das Spiel zusammenzusuchen. Und so blieb mir keine andere Wahl, als mich der quälenden Pflicht zu widmen, mit Stellas Eltern, Nanny und Poppa, nette Konversation zu betreiben.


  Ebenso wie ihre Tochter waren sie keine schlechten Menschen. Sie hatten sich mir gegenüber nie grausam verhalten. Ich war nicht Aschenputtel. Und inzwischen verstand ich auch, wie es gewesen sein musste, in ihren Herzen einen Platz für die Kinder ihres frischgebackenen Schwiegersohns zu finden, und wie unbehaglich sie sich wahrscheinlich dabei gefühlt hatten.


  Ein hastig eingewickeltes Riesen-Bilderbuch und ein Paar Fausthandschuhe in einer Schachtel mussten zwangsläufig armselig wirken, wenn man sie mit aufwendig verpackten Paketen voller Spielzeug und neuer Kleidung verglich. Ich verstand, wie das passiert war. Nur äußerst selten hatte ich Weihnachten bei meinem Dad verbracht, und auch das war immer erst in letzter Minute entschieden worden. Immerhin hatten Nanny und Poppa sich Mühe gegeben.


  Seit ich erwachsen war, schien es einfacher für sie zu sein, aber für mich war es schwieriger. Als Kind war es mir nie so vorgekommen, als würden sie mich nicht mögen. Jetzt war ich mir sicher, dass sie mich nicht leiden konnten.


  „Hallo, Paige“, begrüßte mich George, auch bekannt als Poppa. „Schön, dass du gekommen bist.“


  Er meinte es gut, aber der leicht überraschte Unterton brachte mich dazu, mir auf die Zunge zu beißen, damit ich nicht laut rief: „Natürlich bin ich da! Sie ist die Frau meines Vaters!“


  Aber genau wie bei Stella würde es mir nie gelingen, sie zu beeindrucken. Ich wollte nur einfach ihre Erwartungen nicht bestätigen. Anstatt herumzuschreien, lächelte ich.


  „Wie geht es dir?“ Ich brachte es nicht über mich, ihn George zu nennen, Mr Smith klang absurd, und ich würde nie Poppa zu ihm sagen.


  Meine Frage war bloßer Höflichkeit geschuldet, aber er beschrieb mir in allen Einzelheiten, wie es ihm ging. Fünfzehn Minuten lang. Und ich hörte zu, nickte und murmelte an den richtigen Stellen etwas vor mich hin, als würde es mich interessieren. Ich kannte nicht die Hälfte der Leute, die er erwähnte, aber er glaubte offensichtlich, dass ich sie kennen sollte. Er fragte mich nie, wie es mir ging, was gut war, weil ich ihm sonst hätte antworten müssen.


  Schließlich kam das Pictionary-Spiel in Gang. Gretchens Mann Peter drückte sich, indem er freiwillig anbot, sich um Hunter zu kümmern, ihren gemeinsamen dreijährigen Sohn. Steve und seine extrem schwangere Frau Kelly spielten mit, ebenso wie mein Dad und Stella, sämtliche Großeltern und Tyler. Und ich. Jeremy war verschwunden. Wir teilten uns in Mannschaften auf, Jungs gegen Mädchen.


  „Ich setze aus“, erklärte ich, als wir feststellten, dass die Mädchen eine Mitspielerin mehr hatten.


  „Oh nein, Paige, bist du sicher?“, protestierte Stella, allerdings nicht allzu energisch. Sie mag es, wenn die Dinge geordnet sind.


  „Natürlich. Das ist kein Problem. Ich sehe nach dem Essen, wenn du möchtest.“


  Okay, vielleicht drängte ich mich selbst in die Rolle des Aschenputtels. Ein kleines bisschen. Aber es war eine Erleichterung, in die Küche zu gehen und Platten mit Gemüse und Dip, Käse und Kräckern vorzubereiten. Das Brot war von ausgesuchter Qualität, die Käseauswahl reichlich. Selbst kleine, verzierte Messerchen für den Streichkäse gab es. Stella liebte es, Partys zu geben.


  Im Kühlschrank in der Garage entdeckte ich die Platten mit dem kalten Aufschnitt und brachte sie in die Küche, um sie auf den Tisch zu stellen, der als Büfett diente. Beim Hereinkommen erschreckte ich Jeremy, der vor dem offenen Kühlschrank stand. Er fuhr herum, mit einer Dose Limonade in der Hand.


  Aus dem Wohnzimmer war Gelächter zu hören. Ich stellte die Platte mit kaltem Braten auf den Tisch. Jeremy und ich starrten uns gegenseitig nieder.


  „Das solltest du vor dem Essen nicht trinken“, erklärte ich ihm.


  „Ich weiß.“ Er schob sein Kinn vor. Bis jetzt hatte er die Dose noch nicht geöffnet.


  „Ich habe nicht vor, dich zu verpetzen, Kiddo“, erklärte ich, wandte mich dem Tisch zu und hob den Plastikdeckel von der Platte, um das künstliche Grünzeug von den Rändern zu nehmen. Ich wusste, wie man Dinge hübscher machte.


  „Nenn mich nicht so“, sagte er.


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass er sich mit seiner Beute davonschlich, aber das tat er nicht. Als ich mich wieder umdrehte, spielte er immer noch mit der Dose herum und warf sie von einer Hand in die andere.


  „Gibt’s noch irgendwas?“ Ich ging an ihm vorbei in die große, fast leere Speisekammer, um die hübschen Plastikteller und Plastikbestecke und die dazu passenden Servietten herauszuholen.


  „Nein.“ Jeremy zuckte mit den Schultern und verschwand die Hintertreppe hinauf.


  Dann fing die Party richtig an.


  Es war leichter für mich, wenn mehr Leute da waren. Stellas Freunde wussten natürlich, wer ich war, und vermieden es, mit mir zu reden. Offenbar wollten sie auf keinen Fall in die Verlegenheit geraten, entscheiden zu müssen, wie sie die uneheliche Tochter des Ehemanns ihrer Freundin ansprechen sollten. Die Freunde meines Dads kannten mich ebenfalls, hatten aber aus irgendeinem Grund weniger Hemmungen. Vielleicht weil sie mich schon länger kannten oder weil sie nicht in einem Loyalitätskonflikt waren. Einige von ihnen mochten Stella nicht besonders, vielleicht spielte auch das eine Rolle.


  Die anderen Kinder meines Vaters sah ich nur selten. Gretchen, Steve und ich waren uns nie besonders nahe gewesen, obwohl es nicht meine Mutter gewesen war, die ihrer Mom unseren Dad abspenstig gemacht hatte. Natürlich waren ihre Ehepartner unsicher, wie sie sich mir gegenüber verhalten sollten, und es war am einfachsten für uns, extrem höflich zueinander zu sein, ohne zu versuchen, uns wirklich kennenzulernen. Ihre Kinder waren meine Nichten und Neffen oder würden es sein, aber ich bezweifelte, ob sie jemals an mich als an ihre Tante denken würden.


  „Paige DeMarco, wie zur Hölle geht es dir?“ Denny war einer der ältesten Freunde meines Dads. Seit der Highschool waren sie Kumpel, gingen zusammen fischen oder auf Kneipentour. Denny kannte auch meine Mom.


  „Hallo, Denny. Lange nicht gesehen.“


  „Genau. Und du bist jetzt ein Großstadt-Girl. Wie geht’s denn so?“ Denny drückte mich kurz.


  „Sehr gut.“ Das war nicht vollständig gelogen. Ein großer Teil meines Lebens war tatsächlich sehr gut.


  „Ja?“ Er schüttete den Rest seines Eistees hinunter. Schätzungsweise lechzte er nach einem Bier, aber Stella servierte keinen Alkohol. Was ich durchaus verstehen konnte. Alkohol verändert jede Party. „Wo wohnst du? Dein Dad sagte mir, irgendwo am Fluss?“


  „Riverview Manor.“


  Ich gebe zu, ich war ziemlich stolz, als er einen beeindruckten Pfiff ausstieß. „Nette Gegend. Und dein Job? Du arbeitest nicht mehr bei deiner Mutter, oder?“


  „Ich helfe gelegentlich aus, wenn sie sehr viel zu tun hat.“ Denny betrachtete sein leeres Glas und verzog das Gesicht, hatte aber anscheinend nicht vor, sich Nachschub zu holen. „Was macht sie so? Ist sie immer noch mit demselben Mann zusammen?“


  Solche Fragen stellte Dad mir nie. Ich war der einzige Teil vom Leben meiner Mutter, der ihn interessierte. Das hatte er nie so gesagt, aber es war mir dennoch klar.


  „Leo? Ja, sie sind noch zusammen.“ „Und der Junge, wie alt ist er jetzt?“


  „Arty ist sieben.“ Ich lachte auf. „Wow. Tatsächlich. Er ist gerade sieben geworden.“


  „Grüß sie von mir, okay?“


  „Natürlich.“


  Danach redeten wir noch eine Weile über Belangloses. Die Party wurde lebhafter. Stella regierte ihr Fest würdevoll wie eine Königin, selbst wenn sie behauptete, immer noch neunundzwanzig zu sein. Als sie begann, die Geschenke zu öffnen, dachte ich daran, so lange das Zimmer zu verlassen, aber dann zwang ich mich zum Bleiben.


  Stella saß in dem großen Schaukelstuhl im Wohnzimmer, die Geschenke waren zu ihren Füßen aufgestapelt, und ihre beste Freundin stand neben ihr, um die einzelnen Geschenke und deren Geber zu notieren. Stella öffnete Grußkarten und Umschläge mit Gutscheinen für Wellnessbehandlungen, Päckchen mit Badesalz, Pullovern und Hausschuhen. Sie wickelte einen seidenen Morgenmantel aus, den jemand von einer Japanreise mitgebracht hatte. Und bei jedem Geschenk oohte und aahte sie ausführlich.


  Als sie schließlich nach meinem Päckchen griff, hatte mein Magen bereits begonnen, sich selbst zu verdauen. Die Magensäure stieg mir in die Kehle und verursachte dort einen brennenden Schmerz. Mein Herz pochte schwächlich vor sich hin. Ich musste mich abwenden, um ein paar weitere Antacid-Tabletten einzuwerfen und an einem Glas Gingerale zu nippen, obwohl ich wusste, dass die Limonade die Wirkung des Medikaments aufheben würde.


  Es ist dumm, ständig an die Vergangenheit zu denken, aber wir alle tun es. Ich war schon fast zehn, als ich zum ersten Mal zu Stellas Geburtstagsfeier eingeladen wurde. Die Farbe in ihrem neuen Haus war noch nicht ganz trocken. Gretchen und Steven lebten eine Woche bei ihrer Mutter und die andere bei meinem Dad und Stella. Ich wohnte natürlich durchgehend bei meiner Mutter und sah meinen Dad gelegentlich am Wochenende oder während der Ferien, und das auch erst, nachdem er sich von seiner ersten Frau getrennt hatte.


  In jenem Jahr hatte ich mein Geschenk für Stella ganz allein ausgesucht und es von meinem Taschengeld bezahlt. Ich hatte ihr ein seidiges rotes Tanktop mit Spitzensaum gekauft. Es war ein Oberteil, das meiner Mom sehr gut gefallen und das sie oft getragen hätte. Sie sagte nichts, als sie mir half, es in hübsches Geschenkpapier einzuwickeln, das als Gratisbeigabe einem Spendenaufruf beigelegen hatte.


  Ich war so stolz auf das Geschenk. Ich glaubte, Stella, die nicht annähernd so hübsch war wie meine Mutter, sich aber viel Mühe mit ihrem Aussehen gab, würde es auspacken und sofort anziehen. Dann würde sie mich anlächeln, und mein Dad würde mich anlächeln, und wir würden alle glücklich sein.


  Stattdessen hatte sie die Verpackung geöffnet und das Top herausgenommen. Ihr Blick hatte sofort den meines Vaters gesucht, aber Männer haben keine Ahnung von Mode, sie wissen nur, was ihnen gefällt und was sie nicht leiden mögen. Sie zog es nicht an. Sie befühlte den seidigen roten Stoff und suchte unauffällig nach dem Label. Als sie das Etikett sah, weiteten sich ihre Augen. Dann wickelte sie das Top wieder in das Papier und dankte mir auf eine Weise, von der selbst eine Neunjährige sagen konnte, dass sie unecht klang. Ich sah sie das Oberteil niemals tragen, aber ein paar Jahre später fand ich es in der Garage in der Kiste mit Lumpen, die mein Vater zum Autowaschen benutzte.


  Ich war keine neun Jahre mehr alt. Ich war nicht mal mehr ein Teenager mit viel zu viel Make-up und einem viel zu kurzen Rock. Inzwischen hatte ich gelernt, wie man sich kleidete und wie man redete, aber ein Teil von mir würde immer die Tochter meiner Mutter sein, zumindest in Stellas Augen.


  „Oh, Paige, was für ein aufmerksames Geschenk.“ Stella hob die Schachtel mit dem Papier hoch und öffnete sie, um den Stift herauszunehmen. Sie bewegte ihn hin und her und ließ die kleine Troddel am Ende tanzen. „Sehr hübsch. Vielen Dank.“


  Ich stieß einen langen, stummen Seufzer aus. „Gern geschehen.“


  „Wo findest du so schöne Dinge?“, fuhr Stella fort. Sie wandte sich an ihr Publikum. „Paige findet immer die allerhübschesten Sachen.“


  Das war es! Zwar läuteten die Glocken nicht, und es flogen auch keine kleinen Vögel mit glitzernden Flügeln durch die Luft. Sie hatte sich bedankt, und mir schien, es war ehrlich gemeint. Mehr brauchte ich nicht.


  Dennoch verschwand ich, bevor die Party vorbei war. Mein Dad erwischte mich an der Tür. Er bestand darauf, mich zu umarmen.


  „Danke, dass du gekommen bist.“ Ich war sicher, dass auch er meinte, was er sagte.


  Ich bezweifle, dass es irgendjemanden gibt, der keine komplizierte Beziehung zu seinen Eltern hat. Es liegt mir also fern, zu behaupten, ich sei etwas Besonderes. Wenn man die Umstände meiner Entstehung bedenkt, kann ich froh sein, dass ich überhaupt irgendeine Art von Beziehung zu meinem Dad habe. Und größtenteils ist diese Beziehung sogar ehrlich. Außer in den Situationen, wenn Ehrlichkeit schmerzlich wäre.


  „Es ist doch selbstverständlich, dass ich komme“, erwiderte ich. „Weshalb hätte ich nicht kommen sollen?“


  „Du kommst jedes Jahr“, stimmte mein Dad zu. „Nun, ich bin froh, dass du es auch dieses Mal getan hast. Wie gefällt es dir in der neuen Wohnung?“


  „Die Wohnung ist toll.“ Er hielt mich noch immer im Arm, und ich hätte mich am liebsten aus der Umarmung herausgewunden. „Es ist eine schöne Gegend.“


  „Und dein neuer Job?


  Der Job, den ich jetzt schon sechs Monate hatte, fühlte sich nicht mehr sonderlich neu an. „Der ist auch toll. Ich mag meinen Chef sehr.“


  „Gut. Das Büro ist in der Union Deposit Road, richtig?“ „In Progress“, erklärte ich ihm. „Etwas außerhalb von Progress.“


  „Ah so. Nun ja, vielleicht sollte ich eines Tages mal vorbeikommen und dich zum Mittagessen bei Cracker Barrel einladen. Was sagst du dazu?“


  „Gerne, Dad.“ Ich lächelte ihn an. Ohnehin erwartete ich nicht von ihm, dass er diesen Plan jemals wahr machte. „Ruf mich einfach an.“


  Er küsste mich auf die Wange, drückte mich noch einmal und machte ein Riesengetue daraus, dass er mein Vater ist und ich seine Tochter bin. Obwohl wir beide wussten, dass es nur Show war, erfüllte es seinen Zweck.


  In dem Moment, in dem ich ins Auto stieg und die Haustür sich schloss, entspannte sich jeder Muskel in meinem Körper. Ich atmete mehrmals tief durch und hob die Arme, um meine Achselhöhlen zu lüften. Morgen würde ich an Stellen Muskelkater haben, von denen ich überhaupt nicht bemerkt hatte, dass sie angespannt gewesen waren. Mein Kopf tat jetzt schon weh. Ich hatte eine weitere große Familienfeier überstanden, ohne dass irgendeine Katastrophe passiert war.


  8. KAPITEL


  Es gibt Menschen, die den Körper als Tempel betrachten. Man muss gut für ihn sorgen, damit er seinen Zweck erfüllen kann.


  Ab morgen wirst Du Haferflocken zum Frühstück essen. Süße sie ganz nach Deinem Geschmack.


  Heute wirst Du drei Tassen Kaffee weniger trinken als sonst und sie durch Wasser ersetzen.


  Heute wirst Du Dein übliches Work-out um fünfzehn Minuten verlängern.


  Heute wirst Du Dich ernsthaft mit Deinem Zigarettenkonsum beschäftigen. Du darfst nur alle zwei Stunden eine Zigarette rauchen. Während Du rauchst, darfst Du nebenbei nichts anderes machen. Du wirst Dich vollkommen auf meine Anweisungen konzentrieren. Jedes einzelne Mal, wenn Du Dir eine Zigarette anzündest, wirst Du an das Wort Disziplin denken.


  Schließlich und endlich wirst Du Deine Anstrengungen in Deinem Tagebuch niederschreiben und in allen Einzelheiten Deine Gedanken und Gefühle beschreiben, ganz besonders Deine Gedanken darüber, was „Disziplin“ für Dich bedeutet.


  „Tut dies zu meinem Gedächtnis, und gehet hin in Frieden und gedenket des Herrn“, murmelte ich spöttisch. „Wow!“


  Die zweite Nachricht hatte zwischen einer Handvoll Rechnungen und Spendenaufrufe gesteckt, und sie war mir in die Hand geglitten, als wäre sie nur für mich geschrieben worden. Ich hatte nicht vorgehabt, sie zu öffnen, aber irgendetwas an dem glatten, geschmeidigen Papier und der Tatsache, dass der Umschlag nicht zugeklebt war, sorgte dafür, dass ich mich nicht an meinen Vorsatz hielt. Hey, der Umschlag hatte in meinem Briefkasten gesteckt, oder etwa nicht? Obwohl die Nummer auf der Vorderseite 114 und nicht 414 lautete und obwohl ich es besser wusste, las ich den Brief.


  Immer noch hatte ich keine Ahnung, was zum Teufel die Zeilen bedeuteten oder was der Absender erreichen wollte. Wieder und wieder drehte ich die Karte in meiner Hand um, dann las ich die Nachricht noch einmal. Schließlich klappte ich die Doppelkarte zu und starrte sie an, begriff aber trotzdem nicht, was das sollte.


  Vielleicht hatte das Ganze auch überhaupt keinen tieferen Sinn. Oder es ging um eine verrückte neuartige Diät oder eine Selbsthilfegruppe. Ich hatte von einer Vereinigung gehört, die neue Mitglieder anlockte, indem sie ihnen einen Mentor zur Seite stellte. Es handelte sich um so etwas wie ein Zwölf-Punkte-Programm für Esssüchtige, und man ging davon aus, dass es hilfreich war, einen Verbündeten zu haben. Das war die einzige Erklärung, die mir zu der Nachricht einfiel, aber irgendwie schien sie nicht richtig zu passen.


  Erneut hob ich die Karte und untersuchte sie genauer nach Hinweisen. Ich strich mit den Fingerspitzen über das Papier. Auch dieses Mal hatte es raue Kanten, als hätte jemand einen großen Bogen in kleinere Formate geschnitten. Wieder keine Unterschrift, und zum zweiten Mal in den falschen Briefkasten gesteckt.


  Immer noch hielt ich die Karte in der Hand. Meine Finger strichen an den Rändern entlang, und mein Daumen liebkoste das dicke Papier. Ich schaute noch einmal auf den Text, las einen einzelnen Satz.


  Disziplin?


  Ich kapierte es immer noch nicht. Endlich verbot ich mir, an der Tinte zu riechen und steckte die Karte zurück in ihren Umschlag. Außer mir standen noch andere Mieter vor den Briefkästen, und ich legte keinen Wert darauf, Aufmerksamkeit zu erregen. Ich ging zum Briefkasten für Apartment 114 und betrachtete ihn ebenfalls genau. Die Messingzahlen waren edel verwittert, aber nicht abgenutzt. Eigentlich war es nicht möglich, die Eins mit der Vier zu verwechseln oder umgekehrt, selbst wenn die Zahlen auf der Karte ein wenig verschmiert waren.


  „Verzeihung.“ Die Frau, die plötzlich neben mir aufgetaucht war, lächelte mich auf eine Weise an, die entschuldigend erscheinen sollte, aber einfach nur genervt wirkte. „Darf ich bitte an meinen Briefkasten?“


  „Oh. Tut mir leid.“ Hastig warf ich den Umschlag in den Schlitz von Nummer 114 und fragte mich, ob die Frau durch einen glücklichen Zufall genau in diesen Briefkasten schauen würde.


  Sie benutzte jedoch ihren Schlüssel, um einen anderen Kasten zu öffnen, aus dem sie einen dicken Stapel Briefe holte. Dann bückte sie sich und schaute durch das Loch in der Rückwand der Metallbox in das Büro hinter den Kästen, aber der Angestellte, der die Post verteilte, war bereits ganz am Ende der Reihe. Sie richtete sich wieder auf und schloss die Klappe ihres Briefkastens, bevor sie mit einem empörten Schnauben ihre Umschläge durchblätterte.


  „Nie kommt etwas, wenn man es erwartet.“ Sie redete nicht mit mir, aber ich nickte dennoch.


  „Ich wünschte, meine Rechnungen würden nicht kommen.“


  Sie wandte sich mir zu und betrachtete mich von Kopf bis Fuß, während ihr Mund sich ein weiteres Mal zu etwas verzog, das wohl ein Lächeln darstellen sollte. Ihr Blick taxierte meinen Mantel, der den gleichen Schnitt und die gleiche Farbe hatte wie ihrer, aber nicht so schön war. Sie betrachtete auch meine Beine, die in hautfarbenen Strumpfhosen steckten. Schließlich blieb ihr Blick an meinen Schuhen hängen. Sie schienen das Einzige an mir zu sein, das auch nur annähernd ihre Zustimmung fand, aber sie zog nur eine ihrer Augenbrauen hoch und stieß ein kleines, falsches Lachen hervor, während sie die Post in ihre Kate-Spade-Tasche stopfte und sich auf ihren dazu passenden Pumps umdrehte.


  Miststück.


  Oh, ich wusste bereits, was Disziplin für mich bedeutete.


  Disziplin war es, die mich davon abhielt, ihr mit dem Absatz einer meiner Schuhe, die auch nur ganz knapp Gnade vor ihren Augen gefunden hatten, den Hinterkopf zu zertrümmern. Disziplin sorgte dafür, dass ich mein Kinn vorreckte und meine Lippen zu einem freundlichen Lächeln zwang, anstatt die Mundwinkel hängen zu lassen. Die Tränen brannten hinter meinen Augenlidern, liefen mir aber nicht über die Wangen.


  Das war Disziplin, vielleicht aber auch Stolz. Oder Eigensinn. Wie auch immer man es bezeichnen mochte, ich hatte genügend Gründe, hart zu mir selbst zu sein.


  Ich wartete, bis sie fort war, dann erst durchquerte ich die Halle und ging durch die Drehtür. Draußen spiegelte der graue bedeckte Himmel meine Stimmung wider, und mit dem Wind wehte mir Zigarettenrauch entgegen. Automatisch schaute ich mich um, während ich mich fragte, ob da jemand gerade über Disziplin nachdachte.


  „Ari“, stellte ich überrascht fest. „Hi.“


  Miriams Enkel warf seine Kippe schwungvoll in den Standascher vor der Tür und klappte seinen Kragen hoch. „Hallo, Paige.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du hier wohnst.“


  Er grinste. „Tue ich auch nicht. Ich hab nur für meine Großmutter etwas abgeliefert, weißt du?“


  Ich wusste von nichts, aber ich nickte. „Richte ihr schöne Grüße von mir aus.“


  „Schau im Laden vorbei und richte sie ihr selber aus“, schlug er vor und zeigte mir beim Lächeln seine niedlichen Grübchen.


  Ich fand es ganz nett, dass jemand mit mir flirtete, wenn er dabei auch nicht sonderlich leidenschaftlich wirkte. „Das werde ich machen. Einen schönen Tag noch.“


  „Dir auch.“


  Auf dem Weg über die Straße in Richtung Parkgarage schaute ich mich um, und Ari sah mir noch nach. Vielleicht war da doch ein kleines bisschen Leidenschaft. Und welcher Frau gefällt es nicht, wenn ein Mann Interesse an ihr hat? Mein Lächeln war breiter als zuvor, und ich lächelte auf dem ganzen Weg bis zur Arbeit.


  Ich war nicht zu spät, sondern eher ein paar Minuten zu früh im Büro, aber mein Chef hatte schon einen Stapel Papiere auf meinen Schreibtisch gelegt. Manchmal war es noch schlimmer. Er hätte mit seinem leeren Kaffeebecher in der Hand neben meinem Schreibtisch auf mich warten können. Das tat er gelegentlich, obwohl ich genau wusste, dass er ebenso gut Kaffee kochen konnte wie ich. Wahrscheinlich sogar besser, weil er das starke Zeug wie Wasser trank, während ich mich auf ein oder zwei Becher am Tag beschränkte.


  Als ich den leeren Starbucks-Becher im Müll entdeckte, wusste ich, dass er die erste Dröhnung des Tages schon gehabt hatte. Ich würde also noch ein bisschen Ruhe vor ihm haben und konnte die Vorgänge ordnen und ablegen, ohne dass er hinter mir stand und jeden meiner Handgriffe verfolgte. Dennoch beschloss ich, die Kaffeemaschine in Gang zu setzen, nur für den Fall. Es gab viele Tage, an denen ich jede Bewegung meines Chefs vorhersagen konnte, von der Frühstückspause, wenn der Bagelverkäufer vorbeikam, bis zu seinem Ausflug auf die Toilette nach dem Mittagessen.


  Heute war keiner dieser Tage.


  „Paige. Hören Sie zu. Ich will, dass Sie sich schnell um die Vorgänge auf Ihrem Schreibtisch kümmern, okay?“


  Ich wandte mich ihm von dem kleinen Becken in der Teeküche zu, wo ich gerade dabei gewesen war, die Kaffeekanne mit Wasser zu füllen. „Sicher, Paul. Natürlich.“


  Wahrscheinlich war er jedes Mal höchst erstaunt, dass jemand wie ich, die ich nur auf dem öffentlichen College gewesen war, dennoch einfache Schlussfolgerungen ziehen konnte.


  „Gut.“ Paul nickte und strich seine Krawatte zwischen Daumen und Zeigefinger glatt, während er mir dabei zusah, wie ich an der Kaffeemaschine herumhantierte.


  Bis jetzt hatte ich noch nicht herausgefunden, ob Paul so häufig in meiner Nähe herumlungerte, weil er befürchtete, dass ich Mist baute – oder weil er das hoffte. Wie auch immer, es machte mir längst nicht so viel aus, wie es bei einigen anderen der persönlichen Assistentinnen in unserem Stockwerk der Fall gewesen wäre. Brenda zum Beispiel prahlte gerne damit, dass ihre Chefin Rhonda die meiste Zeit auf Reisen war, sodass sie kaum etwas mit ihr zu tun hatte. Sie gab auch damit an, dass sie schon viel länger bei Kelly Printing arbeitete als Rhonda, deshalb sehr genau wusste, was sie zu tun hatte und ihre Arbeit viel schneller und besser ohne die Einmischung ihrer Chefin machen konnte.


  Ich verriet Brenda nicht, dass ich Pauls ständige Überwachung eher angenehm als ärgerlich fand. Es war schließlich so, dass man mich niemals für etwas verantwortlich machen konnte, was nicht richtig lief, wenn er mir gar nicht die Möglichkeit gab, selbstständige Entscheidungen zu treffen. Stimmt’s? Selbst wenn Paul mal auf Reisen ging, fuhr er niemals weg, ohne mir einen ganzen Block voll mit Anweisungen zu hinterlassen und Listen … Listen.


  Mir fiel die Karte ein, die ich in meinem Briefkasten gefunden hatte. Die zweite inzwischen. Zwei fehlgeleitete Nachrichten mit ausführlichen und für mich sehr geheimnisvoll klingenden Anweisungen. Immer noch meinte ich, das glatte Papier unter meinen Fingerspitzen zu fühlen. Mittlerweile bedauerte ich es, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, an der Tinte zu riechen.


  Als der Kaffee begann durchzulaufen, wandte ich mich Paul zu. „Gibt es sonst noch was?“


  „Im Moment nicht, danke.“ Paul lächelte, verschwand wieder in seinem abgeschiedenen Gemach und ließ mich allein mit der blubbernden Kaffeemaschine und einem Stapel Papiere, um die ich mich kümmern musste.


  Ich wusste einiges über Paul Johnson, meinen Chef. Er hatte eine hübsche, pausbäckige Ehefrau namens Melissa, die manchmal vergaß, seine Sachen rechtzeitig von der Reinigung abzuholen, und zwei Kinder im Teenageralter, die zu sehr mit gesunden Beschäftigungen wie Sport und Jugendgruppen beschäftigt waren, um in Schwierigkeiten zu geraten. Ich wusste das, weil ich die Familienfotos gesehen und zufällig einige seiner Telefongespräche mit angehört hatte. Er hatte einen älteren Bruder, der Peter Johnson hieß, und mit dem er mehrmals im Jahr Golf spielte, jedoch nicht häufig genug, um ein guter Golfspieler zu sein. Das wusste ich, weil er mich einmal gebeten hatte, für ihn eine Reservierung auf einem der örtlichen Golfplätze vorzunehmen und seinen Bruder anzurufen, um die Verabredung zu bestätigen. Dieser Auftrag ging ein wenig über meinen Aufgabenbereich hinaus, aber ich erledigte ihn dennoch. Außerdem wusste ich, dass Paul siebenundvierzig Jahre alt war. Seinen Abschluss in BWL hatte er an der Wharton-School in Pennsylvania gemacht. Er ging jeden Sonntag mit seiner Familie in die Kirche und fuhr einen schwarzen Mercedes, der jedoch nicht mehr brandneu war.


  Das waren die Dinge, die ich über ihn wusste.


  Und Folgendes dachte ich über Paul Johnson, meinen Boss: Er war kein Tyrann. Nur gewissenhaft. Er arbeitete selber ebenso sorgfältig, wie er es auch von seiner Assistentin erwartete, und das schätzte ich. Er konnte witzig sein, selbst wenn das nicht oft vorkam. Er widmete sich jeder Aufgabe mit voller Konzentration und vollem Einsatz, weil er es nicht ertrug, weniger zu geben. Auch das verstand ich und wusste es zu schätzen.


  Ich arbeitete jetzt seit fast sechs Monaten für ihn. Er hatte mich aufgefordert, ihn Paul zu nennen und nicht Mr Johnson, aber wir waren nicht miteinander befreundet. Das war in Ordnung für mich. Ich wollte nicht, dass mein Boss auch gleichzeitig mein Kumpel war.


  Obwohl es sich manchmal so anfühlte, als würde ich nichts anderes tun, als Kaffee zu kochen und die Ablage zu erledigen, war ich in meinem Job doch für einiges mehr verantwortlich. Ich musste Dokumente prüfen und verschicken, Rechnungen schreiben und Termine machen. All das tat ich, um Paul den Rücken frei zu halten, damit er tun konnte, was auch immer er den ganzen Tag in seinem riesigen, protzig eingerichteten Büro tat. Selbst unter Folter wäre ich nicht in der Lage gewesen, irgendjemandem zu verraten, was das ganz genau war.


  Weder hasste ich meinen Job noch liebte ich ihn, aber es war verdammt viel besser, als in einem Sandwich-Laden oder als Kindermädchen zu arbeiten. Beides hatte ich getan, während ich nach einer Stelle suchte, bei der ich mein am College erworbenes Wissen über Betriebswirtschaft anwenden konnte. Solange ich weder Gehacktes herstellen noch einen Kinderhintern abwischen musste, würde ich bis auf Weiteres froh und glücklich sein.


  Es hatte noch einen Vorteil, einen Boss zu haben, der die Dinge genau so und nicht anders wollte. Er war bereit zu tun, was immer nötig war, um sicherzustellen, dass die Dinge genau so abliefen, wie er es gern wollte. So beschrieb er mir in einer dreiseitigen E-Mail die Arbeit einer Woche, die während seiner Abwesenheit erledigt werden musste, oder nahm sich fünf Minuten Zeit, um mir ganz genau zu erklären, was ich ihm zum Lunch besorgen sollte. Und wenn er mich losschickte, damit ich ihm etwas zu essen besorgte, bezahlte er gewöhnlich meine Portion.


  Heute wollte er ein Pastrami-Sandwich auf Roggenbrot von Mrs Deli. Mit Senf, ohne Mayo. Keine Tomaten, keine Zwiebeln. Den grünen Salat neben dem Brot. Dazu Kartoffelsalat und einen extragroßen Becher Eistee mit echtem Zucker und nicht mit dem, was er „abgepackten Krebs“ nannte.


  Ich traf Brenda auf dem Flur, als ich zurück zum Büro ging. Sie warf einen Blick auf den riesigen Papierbeutel von Mrs Deli und schnüffelte hungrig. In der Hand hielt sie eine kleine Schachtel mit Salat, der offenbar von demselben Jungen stammte, der morgens Bagels verkaufte. Ich hatte auch einmal einen dieser Salate probiert, als ich mein Lunch zu Hause vergessen hatte und so hungrig war, dass ich sogar bereit war, die Quarter zu opfern, die ich für den Waschsalon gesammelt hatte.


  „Himmel, Paige“, sagte Brenda. „Hast du ein Glück. Ich wünschte, mein Boss würde mich losschicken, um Lunch zu holen. Zum Teufel, ich würde alles darum geben, hier wenigstens mal eine Stunde herauszukommen.“


  Offiziell hatten wir eine Stunde Mittagspause. Aber da unsere Firma in einem Gewerbegebiet am Stadtrand lag, gab es in der Nähe keine vernünftigen Imbisse und Restaurants, und die Zeit reichte einfach nicht für Hin- und Rückweg und die Mahlzeit dazwischen. Es mochte zwar sein, dass Rhonda sich nicht weiter darum kümmerte, was Brenda im Büro tat, aber sie war sehr pingelig, was die Arbeitszeit und die Pausen betraf. So hat eben alles seine Vor- und Nachteile.


  „Ich bringe Paul nur schnell sein Essen und komme gleich wieder runter.“


  Brenda betrachtete die traurige Schachtel in ihrer Hand. „In Ordnung. Allerdings habe ich nur noch vierzig Minuten Zeit.“


  „Ich beeile mich.“


  Pauls Tür war halb geschlossen, und ich klopfte an den Türrahmen. Als ich von drinnen einen gedämpften Laut hörte, stieß ich die Tür auf. Paul saß an seinem Schreibtisch und starrte den Monitor seines Computers an. Der Bildschirmschoner hatte sich eingeschaltet und zeigte ein Muster aus bunten, sich selbst verlegenden Rohren. Ich fragte mich, wie lange er schon so dasaß.


  „Paul?“


  „Paige. Kommen Sie rein.“ Er machte eine einladende Handbewegung und drehte sich auf seinem Stuhl herum.


  Vorsichtig, damit ich nichts verschüttete, zog ich sein Lunch Stück für Stück aus der Tüte. Es war wie ein Ritual, bei dem wir anstelle einer Fackel Essen weitergaben. Paul stellte alles auf seine Schreibunterlage. Das Sandwich auf sechs Uhr, den Kartoffelsalat auf neun, die Plastikgabel und die Serviette auf drei. Sein Getränk landete auf zwölf Uhr mittags, und dann schaute er zu mir auf.


  „Vielen Dank, Paige.“


  Es war das erste Mal, seit ich für ihn arbeitete, dass er die obere Brotscheibe nicht anhob, um nachzusehen, ob das Sandwich nach seinen Wünschen gemacht war, und auch nicht am Tee nippte, um festzustellen, ob ich nicht versehentlich welchen mit Süßstoff gekauft hatte.


  „Brauchen Sie noch irgendetwas?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Gehen Sie ruhig, und machen Sie Mittagspause. Ich brauche Sie aber hier wieder um viertel nach eins. Dann habe ich diese Telefonkonferenz.“


  „Sicher. Kein Problem.“ Ich nahm mein eigenes Sandwich und ging hinunter in den Pausenraum, um mich mit Brenda zu treffen.


  Da die Kunden nicht hierherkamen, hatte der Pausenraum schon bessere Zeiten gesehen. Die Snackautomaten waren neu, aber die Tische und Stühle machten den Eindruck, als wäre sie schon mehrmals aus dem Sperrmüll gerettet worden. Als ich mich setzte, knarrte mein Stuhl alarmierend. Ich stützte mich mit den Händen ab und bereitete mich darauf vor, auf dem Fußboden zu landen, wenn das klapprige Ding zusammenbrach, aber es hielt. Rasch wickelte ich mein Essen aus, denn mein Magen knurrte schon.


  „Schreckliches Wetter, nicht wahr?“ Brenda stocherte in ihrem welken Salat herum. „Ich wünschte, der Winter würde endlich zu Ende sein.“


  „In drei Monaten beklagen sich alle darüber, dass ihnen zu heiß ist.“


  Sie schaute mich blinzelnd an. „Ja. Wahrscheinlich. Aber ich wünschte, es würde wärmer. Es ist fast März, verdammt noch mal! – Obwohl wir vor Jahren Mitte März diesen schrecklichen Blizzard hatten. Kannst du dich daran auch noch so gut erinnern? Ich hoffe, so etwas passiert dieses Jahr nicht wieder.“


  Unter anderen Umständen wären wir niemals befreundet gewesen. Nicht, dass ich sie nicht mochte, aber wir hatten nicht viel gemeinsam. Brenda war älter als meine Mutter und hatte Zwillingsmädchen, die schon aufs College gingen. Sie hatte auch einen Ehemann, über den sie ständig als „mein Süßer“ redete, und dessen Vornamen ich bis jetzt nicht erfahren hatte. Ich stellte mir vor, dass er Fred hieß, was aber letztlich auch egal war.


  „Wir hatten diesen Winter kaum Schnee. Ich bin sicher, da kommt auch nichts mehr nach.“


  „Ich weiß nicht, wie du das aushältst, ehrlich.“ Brenda hatte ihren Salat aufgegessen und starrte sehnsüchtig die zweite Hälfte meines Sandwiches an.


  Ich tat, als würde ich nichts merken. Wenn ich nicht hungrig genug war, alles aufzuessen, würde der Rest mein Abendessen sein. „Den Mangel an Schnee?“


  Sie lachte, schaute sich mit einem verschwörerischen Blick im leeren Pausenraum um und sagte mit gesenkter Stimme. „Himmel, nein. Ich meinte Paul. Ich weiß nicht, wie du es aushältst, für ihn zu arbeiten.“


  „Er ist nicht so schlimm, Brenda. Wirklich nicht.“


  Sie stand auf, um sich einen Snack aus dem Automaten zu ziehen. „Erzähl mir das nächsten Monat noch mal.“


  „Was soll denn in einem Monat noch passieren?“ Ich wickelte mein Sandwich sorgfältig in das dicke weiße Pergamentpapier. Es war vom Fett stellenweise durchsichtig und dadurch unbrauchbar, was wirklich schade war. Dieses Papier eignete sich wunderbar zum Bildermalen. Arty liebte es.


  „Es ist Paul noch nie gelungen, eine Assistentin länger als sechs Monate zu halten, höchstens.“


  „Ich bin schon fast sechs Monate hier.“


  „Ja“, stimmte Brenda wissenden Blickes zu. Offenbar war sie genau im Bilde. „Und du kannst mir nicht erzählen, du wüsstest nicht inzwischen, dass er ein bisschen … eigen ist.“


  Die Zeiten, als eine gute Sekretärin in unverbrüchlicher Treue zu ihrem Chef stand, waren lange vorbei. Dennoch stimmte ich ihr nicht zu. „Ich habe doch gesagt, dass er nicht so schlimm ist. Außerdem schreit er nicht herum oder so, wenn ich etwas nicht genau richtig mache.“


  „Das sollte er auch besser sein lassen!“ Brenda entrüstete sich an meiner Stelle. „Du bist seine Assistentin, nicht seine Sklavin.“


  Ich stieß ein kleines Schnauben hervor, das eigentlich ein Kichern werden sollte, aber nicht ganz gelang. „Sklaven werden nicht bezahlt.“


  „Denk nur mal an unsere Unterhaltung im vergangenen Monat zurück, als du dich darüber beschwert hast, dass er langsam unmöglich wird. Irgendwann werden sie das alle“, erklärte Brenda. „Seit er hier arbeitet, hat er sieben Assistentinnen verschlissen.“


  „Sie haben alle gekündigt?“


  „Nein. Ein paar von ihnen hat er auch gefeuert.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Das waren die Glücklicheren, wenn du mich fragst.“


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Noch fünf Minuten, bevor ich mich aus meiner Pausenlethargie reißen und ins Büro zurückkehren musste. Genug Zeit für ein abgepacktes Cremetörtchen, falls ich mich mit Zucker vollstopfen wollte, oder für eine Tasse Kaffee aus der Gemeinschaftskanne. Ich wollte weder die Kalorien noch die Keime. Also öffnete ich meine zweite Dose Cola.


  „Warum hatten sie Glück?“, erkundigte ich mich in mildem Ton. Nicht weil es mich wirklich interessierte, sondern nur um die Unterhaltung in Gang zu halten.


  „Diejenigen, die selber gekündigt haben, mussten wahrscheinlich viel mehr aushalten, das ist alles. Ich habe gehört, das letzte Mädchen, das er hatte, nahm eine Stelle in einem Lebensmittelladen an, so dringend wollte sie hier weg.“


  „Das hört sich ziemlich verzweifelt an.“ Ich streckte mich. Als ich vom Tisch aufstehen wollte, spürte ich einen scharfen Schmerz an der Rückseite meines Schenkels.


  Bei meinem Aufschrei fuhr Brenda zusammen. „Was? Was ist los?“


  Ich reckte meinen Kopf über meine Schulter und streckte meine Bein nach hinten weg wie eine Balletttänzerin, die eine komplizierte Position einnehmen wollte. Mein Rock endete kurz über den Knien, und ich sah eine Laufmasche, aber sonst nichts. „Irgendetwas hat mich gekratzt.“


  „Das ist der Stuhl“, bemerkte Brenda. „Er hat lauter Splitter.“


  Ich rieb die Stelle direkt über meiner Kniekehle, die immer noch brannte und stach. „Ich weiß nicht, ob der Splitter noch drinnen steckt oder nicht.“


  „Meine Pause ist zu Ende. Ich muss mich beeilen. Kommst du zurecht?“ Brenda stopfte ihre Abfälle in die Plastikbox, in der immer noch ein paar Salatblättchen klebten, und warf sie in den Mülleimer.


  „Sicher. Natürlich.“ Wie bei einem Bienenstich, war aus dem scharfen Schmerz ein dumpfes Pochen geworden, das mich weniger ärgerte als die Strumpfhose, die ich würde ersetzen müssen.


  Auf der Toilette betrachtete ich im Ganzkörperspiegel die Stelle, wo ich mich verletzt hatte, konnte aber nichts erkennen. Ich strich mit den Fingerspitzen über die Haut um den wunden Fleck herum, spürte aber keinen Splitter. Weil ich keine Zeit hatte, noch länger zu suchen, zog ich meine ruinierte Strumpfhose aus und ging zurück ins Büro.


  „Gerade noch rechtzeitig.“ Paul stand in der Tür zwischen seinem Büro und meinem eigenen engen Arbeitsplatz. „Ich fing an, mir Sorgen zu machen, Sie würden es nicht schaffen.“


  Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. „Man kann wohl kaum behaupten, dass ich dauernd zu spät komme.“


  „Oh, natürlich nicht.“ Er sah auf seine Uhr. „Kommen Sie. Es ist Zeit.“


  Ich bemühte mich, nicht mehr an Brendas Warnung zu denken. Dies war der beste Job, den ich jemals gehabt hatte, und wenn ich auch nie angenommen hatte, es sei der beste Job, den ich je kriegen würde, hatte ich dennoch keine Eile, ihn loszuwerden.


  Während der Telefonkonferenz war es meine Aufgabe, Notizen zu machen. Paul hatte nicht nur eine furchtbar unleserliche Handschrift, er tippte auch nach dem Adler-such-System. Während er sich in einen Sessel setzte, holte ich mein AlphaSmart Neo hervor, den tragbaren Schreibcomputer, den ich lieber benutzte als einen Notizblock und einen Stift. Paul konnte nur langsam schreiben, aber er war in der Lage, sehr, sehr schnell zu sprechen, und ich kam nur mit, wenn ich tippte.


  Ich begriff nicht die Hälfte von dem, worüber sie redeten. Gewinnspannen, Bilanzen, langfristige Finanzplanung. Ich war vollkommen ahnungslos, doch das störte mich nicht. Ich musste nicht verstehen, worüber sie sprachen, um es aufzuschreiben. Tatsächlich fand ich es besser, je weniger ich wusste, weil sich dann mein Verstand mit anderen Dingen beschäftigen konnte, während meine Finger ihre Aufgabe erledigten.


  Noch vor wenigen Jahren hätte man von mir erwartet, dass ich auf der Kante meines Stuhls hockte und den spitzen Bleistift über meinem Stenoblock schweben ließ, während ich wie wild Kürzel aufs Papier warf. Tippen war dagegen sehr viel einfacher. Ich hatte Stenografie in der Schule gelernt. Es war eine der Fertigkeiten, die sie immer noch meinten, unterrichten zu müssen, obwohl niemand sie brauchen würde. Meiner Meinung nach konnte das Klacken meiner Nägel auf der Tastatur das sinnliche Schrappen eines Bleistifts, der über das Papier gleitet, nicht ersetzen, aber Tippen ging so viel schneller. Und außerdem konnte ich das Dokument direkt in meinen Computer herunterladen, um es zu bearbeiten, was praktischer war, als alles wieder abschreiben zu müssen.


  Das Telefongespräch endete abrupt, jedenfalls schien es mir so. Ich überflog die letzten paar Sätze und stellte fest, dass ich tatsächlich die Verabschiedung getippt hatte, ohne darauf zu achten. Dem Himmel sei Dank für Multitasking.


  Seufzend lehnte Paul sich in seinem Sessel zurück. „So, das ist geschafft. Vielen Dank, Paige.“


  Brenda konnte sagen, was sie wollte. Paul war eigen, aber er war auch sehr höflich. „Gern geschehen.“


  Ich hatte beide Schuhsohlen fest auf den Boden gestellt und die Tastatur auf dem Schoß gehabt. Als ich mich nun bewegte, um aufzustehen, durchfuhr mich der scharfe Schmerz meines unsichtbaren Splitters so heftig, dass ich nach Luft schnappte. Mit einem dumpfen Laut landete das AlphaSmart auf dem dicken Teppich. Ich bückte mich sofort danach und hoffte inständig, dass nichts kaputtgegangen war.


  Paul war bereits um seinen Schreibtisch herumgeeilt. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Paige?“


  „Ja, es ist nur … Ich habe da irgendetwas in meinem Bein. Ich glaube, es ist ein Splitter.“


  Der kleine Schreibcomputer war zum Glück nicht beschädigt. Ich stellte ihn auf den Konferenztisch seitlich von Pauls Schreibtisch. An meiner Wade rann es warm hinunter, und ich reckte meinen Kopf nach hinten, um zu sehen, was das war. Blut.


  „Nichts ist in Ordnung. Sie bluten. Rühren Sie sich nicht von der Stelle.“ In Pauls Büro lag ein beigefarbener Teppich. Er wollte offensichtlich nicht, dass ich ihn schmutzig machte, also blieb ich während der dreißig Sekunden, die er brauchte, um eine Handvoll Papiertaschentücher von seinem Schreibtisch zu holen, bewegungslos stehen.


  Er hätte mir die Tücher reichen sollen, damit ich mich selbst um meine Verletzung kümmern konnte. Ebenso wie Komplimente zu meinem Aussehen und eine Einladung zum Essen war es wahrscheinlich für einen Chef völlig unangebracht, meine Wunden zu versorgen. Warum protestierte ich also nicht, als Paul mir sagte, ich solle mich mit den Händen auf den Tisch stützen? Oder als er sich auf den hübschen beigefarbenen Teppich kniete und mit dem weichen Papiertuch von einer Stelle direkt über meinem Fußgelenk bis hinauf zu meiner Kniekehle strich?


  Ich sagte nichts, weil ich keinen Ton herausbrachte. Ich rührte mich nicht, weil meine Finger sich zwar auf der polierten Tischplatte krümmten, aber jede andere Bewegung verweigerten. In der Politur spiegelte sich undeutlich mein Bild, und ich sah das erstaunte Oh, zu dem ich meinen Mund verzogen hatte, und die Bögen meiner hochgezogenen Augenbrauen. Aber ich bewegte mich nicht, und ich sagte nichts.


  „Da“, sagte Paul mit leiser Stimme. Durch das Papiertuch spürte ich die Wärme seiner Finger, die sich gegen meine plötzlich kühle Haut pressten. „Ich sehe es. Bewegen Sie sich nicht, Paige. Ich suche eine Pinzette.“


  Ich hatte meine Hände so weit zur Tischmitte hin aufgestützt, dass ich mich ein wenig vorbeugen musste. Ich wagte nicht, mir vorzustellen, wie ich aussehen mochte – mein Rock war bis über die Hälfte meiner nackten Schenkel hochgeschoben, und mein Gesicht glühte.


  „Es ist ein großer Splitter“, erklärte Paul gleich darauf. „Halten Sie still.“


  Ich presste die Lippen zusammen und unterdrückte einen Aufschrei, als mich das kalte Metall der Pinzette berührte. Paul legte die Hand um mein Knie und hielt es fest, während er stocherte und zog.


  Ich spürte, wie der Splitter aus meinem Fleisch glitt und wie das Blut, das vorher nur getröpfelt war, nun als Rinnsal an meinem Bein hinunterlief. Hastig kniff ich die Augen zusammen, damit ich das verschwommene Bild der Frau auf der glänzenden Tischoberfläche nicht mehr sehen musste. Dieses erhitzte Gesicht mit einem Ausdruck, von dem ich sicher war, dass meine Liebhaber ihn so schon gesehen hatten, ich jedoch niemals zuvor.


  Wieder wischte Paul mit dem Tuch das Blut fort. Ich hörte Papier knistern und spürte, wie seine Finger etwas auf meiner Haut glattstrichen. Ein Heftpflaster. Die Klebefläche zog an den kleinen Härchen, die es mir nie gelang zu rasieren. Dann war da an jener verborgenen Stelle in meiner Kniekehle ein sachtes Streicheln mit den Fingerspitzen, so flüchtig, dass ich nicht sicher war, ob ich es mir eingebildet hatte.


  „Fertig.“


  Ich wandte mich um. Paul war bereits zurückgetreten. In einer Hand hielt er die Pinzette, in der anderen die zerknüllte Verpackung des Pflasters.


  Ich machte keinen Versuch, mich zu recken, um sein Werk zu betrachten. „Danke.“


  Seine Wangen leuchteten dunkelrot. „Kein Problem.“


  Bevor er noch irgendetwas sagen konnte, griff ich nach dem AlphaSmart und verließ ohne ein Nicken sein Büro.


  Abends im Bett dachte ich beim Einschlafen an zwei Dinge. Die eine Sache war die glatte, teure Karte und die wunderschöne Handschrift, mit der sie beschrieben war. Ich wollte dieses Papier und diesen Füller, ganz gleich, was es kostete.


  Die zweite Sache war das Gefühl, das Pauls Fingerspitzen, die sachte meine Kniekehle berührten, in mir ausgelöst hatte.


  9. KAPITEL


  Mein Montagabendtermin beim Gynäkologen verlief so gut, wie man es angesichts der Tatsache, dass ich beide Beine in die Luft streckte und meinen Hintern zur Ansicht präsentierte, nur erwarten konnte. Ich wog weniger als bei meiner letzten Untersuchung, was gut war, und ich fand heraus, dass ich nicht länger die Voraussetzungen für reduzierte Gebühren erfüllte, an die ich wegen meines niedrigen Einkommens gewöhnt war. Aber das war in Ordnung, denn jetzt hatte ich eine Krankenversicherung.


  „Ich wünschte, mir würde es gelingen, fünf Kilo abzunehmen“, erklärte die Arzthelferin, nachdem sie einen Blick auf meine Karteikarte geworfen und mich kurz gemustert hatte. „Aber ich esse einfach viel zu gern.“


  „Ich auch. Es kostet einfach …“ Disziplin war das Wort, das mir auf der Zunge lang, und ich musste wieder an die Nachricht auf der Karte denken. „… Mühe.“


  Sie tätschelte ihre runde Hüfte und ihren Bauch und seufzte. „Ja, macht nicht alles im Leben Mühe?“


  Natürlich war es so. Man brachte es nicht weit, wenn man der Meinung war, man könne es mühelos zu irgendetwas bringen. Aber ich sagte nichts mehr, sondern bezahlte einfach meine Rechnung und ging meiner Wege.


  Dennoch beschäftigte ich mich in Gedanken weiter damit. Disziplin.


  Ich dachte auf dem Heimweg darüber nach und auch im Fahrstuhl auf dem Weg nach oben in mein Apartment, wo ich in eine schwarze Yoga-Hose und ein hautenges T-Shirt schlüpfte, auf das vorne in Blockbuchstaben die Worte „Frankie Says Relax“ gedruckt waren. Dieses Shirt brachte ganz mühelos viele Unterhaltungen in Gang. Dazu zog ich die Trainingsschuhe an, die tatsächlich mehr als meine Madden-HighHeels gekostet hatten. Es waren die teuersten Schuhe, die ich jemals besessen hatte. Ich hatte herausgefunden, dass ich mich zwar aus modischen Erwägungen mit Blasen an den Füßen abfinden konnte, nicht aber, wenn ich versuchte zu trainieren.


  Disziplin.


  Heute wirst Du Dein übliches Work-out um fünfzehn Minuten verlängern.


  Ich nahm einen Müsliriegel aus meiner Süßigkeitenschublade und verschlang den saftigen Marmeladenkern und den Vollkornteigmantel. Dann öffnete ich eine Dose Cola light und stürzte den Inhalt mit wenigen Schlucken hinunter. Schließlich tat ich Eiswürfel in eine Flasche und füllte sie mit Leitungswasser. Meine Schuhe mochten von einem teuren Designer stammen, mein Wasser war schlicht und billig.


  Ich nahm die Treppe, um auf diese Weise etwas Extratraining zu bekommen, und lachte dabei in mich hinein, weil ich Befehle befolgte, die gar nicht an mich gerichtet waren. Meine Schritte hallten auf den Metallstufen wider, von denen ich auf dem ganzen Weg ins Erdgeschoss immer gleich zwei auf einmal nahm. Unten stieß ich die Metalltür so heftig auf, dass sie gegen die Wand krachte. Im Riverview Manor gibt es einen hübschen, wenn auch nicht gerade mit den modernsten Geräten ausgestatteten Fitnessraum, wo allerdings kaum jemand trainiert. Ich nehme an, es ist dort einfach nicht schick genug. Als ich den Raum betrat, benutzte jedoch gerade jemand den Crosstrainer. Er hob den Kopf, sagte aber nichts, wenn man sein leises Ächzen nicht als Bemerkung betrachtete.


  Da war er wieder.


  Natürlich! Warum sollte ich nicht ausgerechnet neben diesem gut aussehenden Mann schwitzend und mit verzerrtem Gesicht meine Übungen machen? Schließlich begegnete ich ihm ständig überall. Ich trank einen Schluck Wasser, um mir selbst Mut zu machen, und hüpfte aufs Laufband.


  Nach fünf Minuten brannten die Muskeln in meinen Beinen, und ich warf ihm einen Seitenblick zu. Sein Mund bildete eine feste, gerade Linie der Entschlossenheit. Unter seinen Armen und am Halsausschnitt seines Shirts waren Schweißflecke zu erkennen, was aber kein bisschen abstoßend auf mich wirkte. Im Gegenteil, dieser Anblick löste ein Vibrieren in meinem Unterleib aus. Ein Mann, der hart arbeitet, wirkt so verdammt sexy.


  Ich bemerkte, dass auch er mich von der Seite anschaute. Als sein Gerät piepste, drückte er den Knopf, mit dem man das Training fortsetzen konnte. Aha. Ich verstand. Da wir süchtig danach waren, Schweiß zu vergießen, trainierten wir auf nebeneinander stehenden Geräten und zwangen uns gegenseitig, immer weiterzumachen, selbst wenn wir eigentlich nicht mehr konnten. Nun, das tat ich ohnehin. Für mich war es zu einer Frage der Ehre geworden, mich ächzend und stöhnend durch das Fünfzig-Minuten-Programm des Laufbands zu quälen, auch wenn ich am liebsten abspringen wollte.


  Die Tatsache, dass dieser Kerl einen Körper wie ein Gott hatte und nun kurz anhielt, um sein Shirt abzustreifen, störte mich nicht im Geringsten. Jedes Mal, wenn seine Bauchmuskeln sich deutlich unter der Haut abzeichneten, fragte ich mich, wie wohl sein Schweiß schmecken würde, wenn ich meine Zunge an seinem Rippenbogen entlang und von dort zur Vertiefung um seinen Bauchnabel gleiten ließe. Ich bemühte mich, von mir selbst wegen meiner geschmacklosen Gedanken angeekelt zu sein, konnte aber meinen verräterischen Körper nicht davon überzeugen, dass es falsch war, mich an seinem Schenkel reiben zu wollen.


  Ich gab dem Fernseher die Schuld.


  Zu dieser späten Stunde waren die einzigen Programme, die wir mit dem alten Fernseher im Fitnessraum empfangen konnten, Realityshows, Gameshows oder der Musikkanal. Die schnuckeligen Typen in den Videos waren nett anzusehen, aber sie lösten in mir als Frau höchst interessante Gefühle aus.


  So sehr ich mir auch wünschte, Mr Mystery bei den Ohren zu packen und ihn zu reiten wie einen Hengst – wilder, verantwortungsloser Sex gehörte ganz sicher nicht zu meinen Plänen. Ganz besonders nicht mit jemandem, der im selben Haus wohnte wie ich. Männer tratschen. Selbst heutzutage, wo man Frauen zugesteht, Sex und Liebe zu trennen, wie Männer es schon immer tun, und sich zu nehmen, was sie wollen, reden die Männer verächtlich von solchen Frauen. Leicht zu haben. Wanderpokal. Macht für jeden die Beine breit. Türklinke, die jeder mal anfasst. Ich hatte nicht das geringste Interesse daran, wieder im Ruf zu stehen, mit jedem ins Bett zu gehen.


  Stattdessen schwitzte ich vor mich hin und unterdrückte das Stöhnen, mit dem ich verraten würde, wie sehr meine Schenkel schon schmerzten, während ich mir schöne Frauen mit Pornostar-Brüsten anschaute, die sich zum Klang von Hip-Hop-Songs auf roten Satinlaken rekelten.


  Dabei beobachtete ich ihn verstohlen, um festzustellen, ob er irgendeine Reaktion auf den Pseudofick zeigte, der da im Dreiminutentakt vorgeführt wurde. Sein Profil verriet nichts. Und da ich nicht wagte, den Kopf zu drehen, konnte ich nicht sehen, ob seine Shorts sich vorwölbten.


  Was für ein dummer Gedanke! Wer ließ sich mitten im Work-out von ein paar Fernsehbildern heiß machen? Sein Blut wurde an anderen Stellen seines Körpers viel zu dringend gebraucht, als dass er einen Ständer bekommen könnte. Verdammt, ich hatte das Gefühl, mein Herz würde gleich meine Brust sprengen. Ganz sicher konnte ich keinen Tropfen Blut für meine Klitoris erübrigen.


  Sein Crosstrainer piepste, um das Ende des Trainingsprogramms anzuzeigen. Er wurde langsamer, griff nach seinem Handtuch und wischte sich das Gesicht ab, während er von dem Gerät stieg. Dann trank er durstig aus seiner Wasserflasche. Als er eine Streckübung machte und sich dabei zu seinen Zehen hinunterbeugte, ächzte ich laut. Der Hintern dieses Typen sah aus, als könnte man Nüsse darauf knacken.


  Er hob den Kopf, und um seine Lippen spielte ein Lächeln, als hätte er meine schmutzigen Gedanken gelesen. Ich hoffte inständig, dass er das nicht konnte. Nein, verdammt, ich wünschte mir, er könnte es.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „… gut …“


  In Wahrheit war ich so fertig, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Eine Minute später piepte auch mein Gerät. Mein Programm war abgelaufen. Ich wischte mir das Gesicht trocken und trank ebenfalls Wasser, aber ich machte keine Streckübungen, denn dabei wäre ich sang- und klanglos in Ohnmacht gefallen.


  Er war inzwischen zur Kraftstation gegangen, hatte aber noch nicht mit den Übungen begonnen. Anstatt anzufangen, deutete er auf mich. „Kommen Sie her. Versuchen Sie das hier.“


  „Oh, lieber nicht.“ Ich schüttelte den Kopf, während gleichzeitig meine Füße dem Sirenengesang von muskulösen Schenkeln und einem unwiderstehlichen Hintern folgten.


  „Sie dürfen nicht nur Ihre Ausdauer trainieren“, erklärte mir der Mann. „Sie müssen auch Krafttraining machen. Das strafft den Körper.“


  Ich zog kurz in Erwägung, beleidigt zu sein. Andererseits – wenn Adonis deine Figur kritisiert, weiß er wahrscheinlich, wovon er redet. „Okay.“


  „Setzen Sie sich.“


  Ich gehorchte. Er stellte etwas an der Rückseite des Geräts ein und zog die Seilzüge an beiden Seiten nach unten, sodass ich meine Hände in die Griffe schieben konnte. In der verspiegelten Wand uns gegenüber konnte ich ihn sehen, während er hinter mir stehend erklärte, wie ich an den Griffen ziehen musste, um die Gewichte zu bewegen.


  Da meine Füße hinter die gepolsterte Bank gehakt waren und ich mit den Händen die Griffe halten musste, war ich praktisch gefesselt. Während der ersten paar Bewegungen legte er seine Hände über meine, um mir zu helfen, einen Rhythmus zu finden. Es war nicht allzu schwierig, meine Arme zu trainieren, denn auf dem Laufband hatte ich ja nur meine Beine benutzt, die von der Anstrengung immer noch zitterten.


  „Das machen Sie gut“, lobte mich mein neuer Trainerfreund.


  Seine Stimme klang, als würde er mir gleich über den Kopf streichen. Stattdessen ließ er meine Hände los und legte seine Finger an die Seiten meines Körpers. Knapp unter meinen Brüsten strich er mir über die Rippen. Ich schnappte nach Luft und erstarrte.


  „Weitermachen.“ Im Spiegel begegneten sich unsere Blicke. „Spüren Sie, wie auch hier Ihre Muskeln mitarbeiten?“


  Ich spürte nichts außer seinen Fingern, die aufwärts glitten. Meine Nippel pressten sich von innen gegen meinen Sport-BH und die dünne, schweißnasse Baumwolle meines T-Shirts. Bei jedem Aufwärtszug und jeder Abwärtsbewegung der Gewichte pochte es sanft zwischen meinen Schenkeln. Ich konnte seinen Körper hinter mir nicht sehen, spürte nur seine Hitze. Ich konnte nicht fühlen, wie sich seine harte, lange Erektion an meinen Rücken presste, aber plötzlich war ich nicht mehr in der Lage an irgendetwas anderes zu denken, als wie es sich wohl anfühlen würde.


  „Strengen Sie sich noch mehr an“, murmelte mein neuer Traummann direkt neben meinem Ohr, während er seine flache Hand über meinen Bauch gleiten ließ. „Spüren Sie, wie Ihr Körper arbeitet.“


  Oh Gott! Ich versuchte mir krampfhaft einzureden, dass er mich nicht anbaggerte. Mein Körper allerdings kribbelte und vibrierte und tanzte praktisch den Hokey Pokey. Wie es in dem alten Kinderlied beschrieben wird, wollte ich mich nach links beugen und mich nach rechts beugen und mich gleich anschließend wild im Kreis drehen.


  Stattdessen biss ich mir auf die Unterlippe. Er lächelte mir aufmunternd zu. Sein betörender Duft nach Deo und harter Arbeit überlagerte den durchdringenden Geruch von Schimmel und Reinigungsmittel, der in der Luft des Fitnessraums hing. Mein Verlangen war nicht in meinem Gesicht zu sehen. Der Spiegel reflektierte nur eine verschwitzte, griesgrämig dreinblickende Frau, deren Haare schweißnass an ihren Wangen klebten. Unter meinen Achselhöhlen hatten sich große Flecke gebildet, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass er mich nicht abstoßend fand. Vielleicht stimmte das, denn er ließ mich los und trat mit einem Nicken zurück.


  „Nehmen Sie das in Ihr Trainingsprogramm auf“, empfahl er mir. „Ich verspreche Ihnen, in ein paar Wochen werden Sie die ersten Ergebnisse sehen.“


  Oh Gott! Er baggerte mich tatsächlich nicht an! Stattdessen war er einfach nur nett und wollte mir zeigen, wie ich die überflüssigen Pfunde abarbeiten konnte, die im Fernsehen niemand hatte. Er war der Sportler mit dem goldenen Herzen, der freundlich zur tollpatschigen Intelligenzbestie ist. Zu dumm nur, dass dieser Typ nicht ahnte, wie wenig ich in der Highschool von einem Superhirn gehabt hatte.


  „Danke.“ Ich nahm ein paar Schlucke aus meiner Wasserflasche und wischte mir das Gesicht mit dem Handtuch ab.


  Er wischte sich die Brust trocken, und ich zwang mich, nicht hinzusehen. „Sie sehen eigentlich nicht aus, als müssten Sie abnehmen, aber es ist immer gut, Ausdauertraining mit Krafttraining zu kombinieren. Das baut Muskeln auf.“


  Ich hatte eine Vision von mir, eingeölt wie eine Olive und der merkwürdig braunen Haut der Bodybuilder, in einem Badeanzug, der nur aus einem dünnen Stoffstreifen bestand. Es war kein schönes Bild. „Okay. Vielen Dank.“


  Mr Mystery grinste. Er hatte Grübchen. „Wir sehen uns.“ Er schob erst seinen Kopf in ein Tanktop, dann seine Arme und zog es hinunter. Schließlich griff er nach seinem Handtuch und der Wasserflasche und ging zur Tür. Ich wartete, bis er draußen war, bevor ich ebenfalls den Fitnessraum verließ. Nicht nur, weil ich in Ruhe seinen Hintern anstarren wollte, während er ging, sondern auch weil ich Zeit brauchte, um mich abzukühlen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Meine Waden taten weh. Mein Hinterteil auch. Und nachdem ich das Krafttraining durchgezogen hatte, konnte ich meine Arme ebenfalls auf die Liste setzen.


  Ich hätte nicht geglaubt, dass ich immer noch scharf auf den Typen sein würde, nachdem ich zu Fuß in den siebten Stock hinaufgestiegen war, sodass mir vom Treppensteigen die Schenkel brannten. Doch als ich unter die Dusche ging, konnte ich an nichts anderes denken als an seine Hände auf meinem Körper. Austins Hände, die Hände eines Fremden … aus irgendeinem Grund schien das keine Rolle zu spielen, außer dass es eben nicht meine eigenen waren.


  Ich wusch mich hastig, cremte mich ein und rasierte sogar meine Beine, obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass jemand sie anfasste, nachdem ich Austin abgewiesen und Mr Mystery mich nur ein bisschen betatscht hatte. Als ich aus der Dusche trat, hatten meine Nippel sich zu harten Spitzen zusammengezogen, und ich konnte nur schwer widerstehen, hineinzukneifen, während ich mich mit einem weichen Handtuch abtrocknete.


  In meinem Schlafzimmer wickelte ich mich aus dem Handtuch und blieb vor dem Bett stehen. Meinem einsamen Bett. Es war extrabreit, und obwohl ich es niemals mit jemandem teilte, schlief ich immer nur auf einer Seite. Manche Gewohnheiten legt man nur schwer ab. Ich strich die Tagesdecke glatt und zog sie dann von der frischen weißen Bettwäsche herunter, für die ich viel zu viel bezahlt hatte. Beim Einzug hatte ich es für eine gute Idee gehalten, Geld für schöne Bettwäsche auszugeben. Allerdings bereute ich es wenig später, als ich hungrig war, aber so ist das Leben.


  Vor dem Fenster hingen nur dünne Scheibengardinen, aber ich befürchtete nicht, beobachtet zu werden. Das Parkhaus auf der anderen Seite der Straße war das einzige Gebäude, das hoch genug war, um von dort aus in meine Fenster schauen zu können, und es lag so weit entfernt, dass man wahrscheinlich nichts Genaueres erkennen konnte. Dennoch brachte der bloße Gedanke an einen Zuschauer mich dazu, meine Brüste mit den Händen zu bedecken.


  Ich wölbte meine Handflächen und spürte das vertraute Gewicht. In der fünften Klasse begann mein Busen zu wachsen, aber erst in der Junior Highschool erreichte er seine endgültige Größe. Ich konnte mich nicht mehr an eine kurvenlose Zeit erinnern, obwohl ich noch genau wusste, dass ich einmal schlanker gewesen war.


  Unter meinen Händen blieben meine Nippel harte, feste Spitzen. Ich sehnte mich danach, dass ein Mann sie in den Mund nahm, musste mich aber damit begnügen, über meine Finger zu lecken und sie dann um das heiße Fleisch kreisen zu lassen. Ein Wispern, ein Seufzen, ein Stöhnen kamen aus meiner Kehle. Im dämmerigen Zimmer wirkte mein Spiegelbild wie ein Geist. Durchscheinend und verschwommen. Wo meine Augen hätten sein sollen, war nur ein dunkler Schatten zu sehen, und darunter der kurvige weiße Umriss meines Körpers.


  „Ich habe dich beobachtet.“ Seine dunklen Augen funkeln, und sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, dem ich nicht widerstehen kann. Er kommt näher, und nun kann ich ihn riechen, warm und würzig, die unverfälschte Männlichkeit.


  Er streckt mir die Hand entgegen, und ich nehme sie. Seine Finger sind lang und kräftig und verschlingen sich so fest mit meinen, dass ich sie nicht wieder wegziehen kann. Nicht, dass ich es wollte. Ich möchte, dass er mich an sich zieht, ganz dicht an seinen Körper. Ich möchte, dass er seine andere Hand auf meinen Hintern legt, um meine Hüfte an seinen Unterleib zu pressen. Und ich möchte, dass er mit seinen Lippen an meinem Hals entlangstreicht und seine Zähne sanft in meine Schulter gräbt.


  Er schlenzt seine Zunge kurz und rasch über meine Haut, und meine Nippel werden hart. Er kann sie durch den weichen Stoff meiner Bluse sehen. Seine Lippen öffnen sich. Er seufzt.


  Ich drücke meinen Körper an seinen, und er küsst mich. Hart. Er drückt mich rückwärts gegen die Wand und hält mit einer seiner Hände meine beiden Handgelenke über meinem Kopf fest. Dann streicht er mit der anderen Hand an meinen Schenkeln aufwärts, unter meinen Rock, und als er feststellt, dass ich feucht und bereit für ihn bin, lächelt er erneut.


  Ehe ich weiß, wie mir geschieht, dreht er mich herum. Gibt mir einen Schubs. Das Bett ist weich, und meine Wange presst sich gegen das Kissen. An meinem Hintern spüre ich einen kalten Luftzug, als er meinen Rock nach oben schlägt. Jede seiner Hände umfasst eine meiner Hinterbacken, vielleicht um ihre Größe zu erkunden, vielleicht nur, um sie zu liebkosen. Ich weiß es nicht. Es ist mir egal. Ich schmiege mich gegen seine Finger.


  Er verbindet mir die Augen. Dunkelheit legt sich wie ein Gewicht auf meine Lider, und ich schließe sie unter dem Tuch. Er fesselt meine Hände; mit jedem meiner Atemzüge steigt Erregung in meiner Kehle auf und gleitet über meine Lippen. Ich schiebe meine Zungenspitze vor und schmecke Schweiß.


  Es ist nicht so, dass ich mich nicht bewegen könnte, wenn ich es wirklich wollte. Die Idee ist, dass ich seinem Willen unterworfen bin, dass ich mich wehren und gegen ihn kämpfen muss, wenn ich mich befreien will. Und ich könnte mich befreien, er hat die Fesseln nicht besonders fest verknotet.


  Ich will es nur einfach nicht.


  Sein Schwanz ist lang und dick. Er füllt mich vollkommen aus, dehnt mich.


  Ich muss überhaupt nichts tun. Er übernimmt die Kontrolle, er gibt das Tempo vor, und es ist perfekt. Ich muss ihm keine Anweisungen geben. Er weiß einfach, was er zu tun hat. Jeder Stoß ist hart und süß, bis ich schließlich aufschreie.


  Ich schwimme auf den Wellen der Lust. Verliere mich darin. Steige hoch und überschlage mich, winde mich auf seinem Schaft, während er mir mit der flachen Hand auf den Hintern schlägt. Einmal, dann noch einmal. Es tut nicht so weh, dass es mich davon abhalten würde, zu kommen. Ich zucke heftig um seinen Schwanz – um meine Hand.


  Es war keine besonders originelle Fantasie. Was sie von anderen Fantasien unterschied, die ich früher gehabt hatte, war die Tatsache, dass der Mann, um den es ging, kein Schauspieler war oder ich einfach ein Gesicht erfunden hatte. Sie handelte natürlich von Mr Mystery, und obwohl meine eigene Hand die Arbeit gemacht hatte, war sein Gesicht der Kick bei der Sache gewesen.


  Und mit seinem Bild vor Augen schlief ich ein.


  10. KAPITEL


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, verspürte ich Lust auf Haferflocken.


  Die Macht der Suggestion, sagte ich mir, während ich Wasser unter den Inhalt des Pakets rührte, das ich ganz hinten in meinem Schrank gefunden hatte. Bisher hatte ich es stets zugunsten von Diätlimonade und Junkfood ignoriert. Mehr steckte nicht dahinter. Doch als der himmlische Geschmack von Ahornsirup meinen Gaumen traf, wusste ich, dass es mit dieser Sache doch mehr auf sich hatte.


  Es war ein schlichter Befehl gewesen. Iss Haferflocken zum Frühstück. Süße sie ganz nach deinem Geschmack. Direkt und unkompliziert.


  Auf diese Weise war mir die Entscheidung abgenommen worden, was ich zum Frühstück essen sollte, ein Problem, mit dem ich mich sonst jeden Morgen auseinandersetzte, während ich herumhetzte und versuchte, rechtzeitig fertig zu werden, und kostbare Minuten damit verschwendete, lustlos in meinen Kühlschrank zu starren. Ich musste nicht darüber nachdenken, was ich essen wollte, oder mir Sorgen über meine Ernährung machen. Iss Haferflocken zum Frühstück, hatte in dem Brief gestanden, und ich tat es.


  Als Kind hatte ich jeden Tag Haferflocken gegessen. Manchmal auch zum Abendessen. Meine Mom kaufte Unmengen davon im Amish-Markt. Riesige Pakete mit großen, welligen Flocken. Es war nicht die teure Sorte mit dem Bild von Benjamin Franklin, oder wer auch immer das ist, auf der Packung. Es war die Art von Haferflocken, die man ewig kochen muss. Seltsam, dass ich so lange nicht daran gedacht hatte, wie leicht, sättigend und lecker Haferflocken sein konnten, bis ich diese Karte las.


  Obwohl die Post fast immer schon verteilt war, bevor ich ins Büro fuhr, nahm ich nur selten die Mühe auf mich, mich mit den anderen Mietern vor den Briefkästen zu drängeln. Meist sah ich erst nach, ob etwas für mich gekommen war, wenn ich von der Arbeit zurückkam. Denn bis jetzt hatte es ohnehin nie etwas Aufregendes gegeben, was ich hätte abholen können.


  An diesem Morgen jedoch bahnte ich mir mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge und zog meine Post aus dem Briefkasten. Mit klopfendem Herzen blätterte ich die Werbesendungen und Rechnungen durch. Ich hatte eine Postkarte von meinem Zahnarzt erhalten, der mich daran erinnerte, dass die Kontrolluntersuchung fällig war.


  Und eine neue Nachricht.


  Heute wirst Du Dich stark fühlen und Dir Deiner Schönheit bewusst sein.


  Wow.


  Ich klappte die Karte zu, schob sie zurück in den Umschlag und warf ihn durch den Schlitz von Briefkasten Nummer 114. Ich gab mir keine Mühe, mein Tun zu verbergen, und kümmerte mich nicht darum, ob jemand mich beobachtete, obwohl sich in diesem Augenblick die Menge der Mieter auflöste und ich plötzlich die Einzige vor den Briefkästen war. Durch das kleine Glasfenster betrachtete ich die Karte, die nun zwischen der übrigen Post lag, und wunderte mich, dass solch ein schlichter Befehl mich vollkommen atemlos machen konnte.


  Paul war oft auf Reisen, sodass es nicht ungewöhnlich war, wenn ich ihn für einige Tage oder eine Woche nicht sah. Wenn er morgens im Büro war, versäumte er allerdings nie, zu kommen und mich zu begrüßen, sobald er hörte, dass ich die Tür öffnete. Und wenn es mir einmal gelang, vor ihm am Schreibtisch zu sitzen, kam er dort vorbei, um mir Guten Morgen zu sagen. Aber heute nicht. Durch seine geschlossene Bürotür hörte ich ihn telefonieren, aber er zeigte sich nicht. Allerdings hatte er mir etwas auf den Schreibtisch gelegt.


  Eine Liste.


  Es stand nicht darauf, dass ich stark und mir meiner Schönheit bewusst sein sollte, aber ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, während ich die Anweisungen und Aufgaben durchlas, die er mir aufgeschrieben hatte. Sie unterschieden sich nicht von den Dingen, die ich üblicherweise zu tun hatte. Nur meine Reaktion war anders als sonst.


  Ich hätte nie behauptet, dass wir eine enge Beziehung zueinander hatten, aber wir waren immer freundlich miteinander umgegangen. An dem Tag, an dem er mir den Splitter herausgezogen hatte, hätte daraus sogar eine herzliche Beziehung werden können. Offenbar zu herzlich für Paul, denn als er gegen elf aus seinem Büro kam, sah er mich kaum an, während er seinen Mantel anzog und anschließend seine Aktentasche so fest umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Ich setzte mich auf meinem Schreibtischstuhl gerader hin.


  Stark und schön.


  „Ich komme gegen vier zurück.“


  Natürlich musste er mich nicht um Erlaubnis bitten, also war mein „Okay“ eine ziemlich dumme Reaktion.


  Mehr sagte er nicht. Wie ein bis zum Zerreißen gespanntes Gummiband vibrierte die Luft zwischen uns. Er vermied es immer noch, mich anzusehen.


  Das machte mich sauer.


  Schließlich hatte ich ihn nicht gebeten, sich um meine


  Wunde zu kümmern und mich anzufassen. Und ich hatte nicht vor, ihn wegen sexueller Belästigung anzuzeigen oder irgendetwas in der Art zu unternehmen.


  Er nickte und wich dabei erneut meinem Blick aus. „Bis später.“


  „Auf Wiedersehen, Paul.“


  Selbst von meinem Platz hinter dem Schreibtisch aus konnte ich sehen, wie seine Ohren knallrot wurden. Ohne ein weiteres Wort ging er einfach aus dem Zimmer. Was mich noch wütender machte.


  Ich war nicht Assistentin der Geschäftsleitung geworden, weil ich von diesem Job geträumt hatte, seit ich ein kleines Mädchen war. Ich wurde Assistentin der Geschäftsleitung, weil offenbar niemand mehr eine Sekretärin hatte. Und weil ich den billigsten und raschesten Abschluss in Betriebswirtschaft gewählt hatte, der es mir ermöglichte, so viel zu verdienen, dass ich Hals über Kopf Lebanon verlassen und ein neues Leben beginnen konnte.


  Ich hatte nie vorgehabt, für alle Ewigkeit einen Job wie diesen zu machen. Die Stelle bei Kelly Printing hatte ich vor allem wegen des Fortbildungsprogramms für Angestellte angenommen, das diese Firma anbot. Ich musste ein Jahr dort arbeiten, bevor ich Abendkurse besuchen konnte, um meinen Master of Business Administration zu machen. Die Kosten würde die Firma mir teilweise zurückerstatten, wenn ich die Prüfung bestand – und ich würde dafür sorgen, dass ich sie bestand. Ich war nicht etwa Assistentin der Geschäftsleitung, weil ich nichts anderes sein wollte. Ich war einfach nur zu arm. Und bis heute hatte sich das, was ich tat, auch nicht schlecht angefühlt. Es war einfach nur eine Stufe auf einer Leiter, die viele Sprossen hatte.


  Die Liste, die Paul mir hinterlassen hatte, war nicht mit teurer Tinte auf glattes Papier geschrieben. Er hatte sie auf die Rückseite eines bereits bedruckten Bogens gekritzelt, und zwar mit einer Handschrift, die so schwer zu entziffern war, dass die Aufgabe dem Knacken eines Codes glich.


  Die durchnummerierten Sätze auf diesem Stück Papier teilten meinen Tag in Abschnitte ein. Sie gaben ihm einen Sinn, einen Ablauf, ein Muster. Dafür brauchte ich Paul nicht; ich war durchaus in der Lage, meine täglichen Pflichten selbst einzuteilen. Und doch, während ich die Anweisungen anstarrte, überkam mich ein Gefühl der Zufriedenheit, bevor ich auch nur eine einzige Aufgabe erfüllt hatte.


  Ich glaube, er war ziemlich überrascht, als er kurz nach meinem offiziellen Feierabend ins Büro zurückkehrte. Ich hatte nicht herumgetrödelt, aber die Liste war ziemlich lang gewesen, und einige der Aufgaben waren vollkommen neu für mich. Ich fand dennoch heraus, wie sie zu erledigen waren, und meine Finger klapperten auf der Tastatur herum, während ich Kalkulationstabellen ausfüllte, Dateien speicherte und E-Mails verschickte. Während er in seinem Büro verschwand, fuhr ich meinen Computer herunter.


  Als ich meine Jacke anzog und nebenbei meine Wasserflasche einpackte, tauchte Paul wieder in seiner Tür auf. Obwohl der Arbeitstag so gut wie vorüber war, hatte er weder seine Krawatte gelockert noch sein Jackett ausgezogen. Er sah müde aus.


  „Ich bin erstaunt, dass Sie noch hier sind, Paige.“ Er wich so offenkundig meinem Blick aus, dass es nicht zu übersehen war. „Ich habe alle Dateien erhalten, die Sie mir geschickt haben.“


  Ich hätte so tun können, als wäre zwischen uns alles in bester Ordnung. Vielleicht hätte ich das machen sollen, aber sein Verhalten wurmte ich. „Ist alles in Ordnung? Ich meine, ich habe doch alles gemacht, was Sie mir aufgetragen haben, nicht wahr?“


  Er nickte, doch als er antwortete, was seine Stimme barsch, und er vermied immer noch, mich anzusehen. „Ich bin sehr angetan von Ihrer Arbeit.“


  Ich musste an das denken, was Brenda mir erzählt hatte. Dass die Mädchen es nie lange bei ihm aushielten. Nun, ich brauchte diesen Job, und ich wollte verdammt sein, wenn ich mich freiwillig geschlagen gab. Ich konnte einen anderen Job finden, falls ich es wollte, aber das würde genau dann passieren, wenn ich es wollte. Nicht, wenn Mr Johnson beschloss, mir ein so mieses Gefühl bei der Arbeit zu verschaffen, dass ich kündigte.


  Doch es ging noch um etwas anderes. Um Stärke und Schönheit. Schwächen und Stärken. Listen. Um gefesselte Handgelenke und verbundene Augen und darum, dass jemand mir sagte, was ich tun sollte, ohne dass ich selber darüber nachdenken musste.


  Wir starrten einander an, bis er als Erster wegschaute. „Vielen Dank“, sagte Paul. Dann ging er in sein Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Die fehlgeleitete Nachricht, die mit teurer Tinte auf feines Papier geschrieben war, hatte nicht viel mit dem Zettel gemeinsam, den Paul mir gegeben hatte. Warum aber schien zwischen beiden ein unerklärlicher Zusammenhang zu bestehen?


  Kira erreichte mich auf dem Handy, während ich nach Hause fuhr. Unsere Unterhaltung war nur kurz. Möglicherweise bemerkte sie die Spannung zwischen uns nicht, mir fiel sie jedenfalls auf. Es war lange her, seit wir beste Freundinnen gewesen waren, doch mit Kira war es wie mit meinen anderen alten Gewohnheiten. Es war schwierig, mit ihr zu brechen.


  Ihr Anruf lenkte mich von Paul und den Listen ab und brachte mich dazu, wieder an Austin zu denken. Ich war mir nicht sicher, ob das besser war. Kira entschuldigte sich nicht dafür, dass sie ihn ins Pharmacy eingeladen hatte, aber sie erwähnte auch Jack nicht, und ich kam zu der Ansicht, dass es unentschieden zwischen uns stand.


  Ich ließ sie immer weiter reden, hatte ihr selber aber nicht viel zu sagen. Sie bemerkte meine Wortkargheit nicht oder ignorierte sie, bis sie schließlich auflegte. Erst kurz danach fiel mir ein, dass ich noch ihre Tasche hatte. Typisch. Kira ging immer sorglos mit dem um, was ihr gehörte, ganz gleich, wie viel oder wie wenig es war.


  Dort wo ich herkam, konnte ich durchs Hinterland fahren, wenn ich meinen Kopf freibekommen wollte. Die Landstraßen wanden sich durch Kornfelder, Kuhweiden und Wälder, und ich konnte tatsächlich immer weiterfahren, ohne den Highway zu kreuzen. Ich konnte die Fenster öffnen, meine Haare im Wind wehen lassen und mit dem laut spielenden Radio mitsingen. Ich konnte mich selbst auf dem Asphaltband verlieren und die Zeit dazu bringen, stillzustehen.


  Hier war das nicht möglich. Wenn ich von meinem üblichen Nachhauseweg abgewichen wäre, hätte ich irgendeine ländliche Straße finden können, aber das hätte mich mehr Mühe gekostet, als es mir wert gewesen wäre. Stattdessen durchlitt ich bei geschlossenen Fenstern und verriegelten Tür den Stop-and-go-Verkehr in der Stadt. Harrisburg war keine Großstadt, doch jeder, der meinte, es gäbe hier keine Verbrechen, war ein Dummkopf.


  Der Song wurde im Radio genau in dem Moment gespielt, in dem ich in die Auffahrt zum Parkhaus einbog. Ich hatte gerade auf den Radiosender für das Umland von Philly umgeschaltet. The Cure hatten eine Coverversion von Hendrixs „Purple Haze“ mit ungewöhnlichen Rhythmen und einem merkwürdigen Star-Treck-Effekt aufgenommen. Es war ein alter Song, den die lokalen Radiostationen normalerweise nicht spielten.


  Ich wurde schlagartig in die Vergangenheit gebeamt.


  „Ihr Ladies seid hier, um die Männer zu sehen, richtig?“ Der Typ hinter dem Tresen zwinkerte uns wissend zu, als wäre er schon einer Menge Frauen wie uns begegnet. „Junggesellinnenabschied?“


  Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil: Ich denke, man könnte es einen Ehefrauenabschied nennen. Ich habe gerade die nötigen Papiere unterschrieben, um meine Ehe mit Austin rechtskräftig zu beenden. Zum ersten Mal seit ich siebzehn bin, kann ich mich als Single betrachten.


  Ich habe gute Freundinnen. Darüber kann ich froh sein. Kira hat es heute Abend nicht geschafft, aber ich habe Nat, Misty, Vicky und Tori. Auch Laurie und Anna sind da. Es war meine Idee, hierherzukommen, um die Tänzer in der Stripteasebar zu sehen. Aber sie sprangen alle sofort auf den Zug auf, als ich einen Besuch hier vorschlug.


  Der Türsteher führt uns an der Bühne vorbei, wo zwei gelangweilt dreinblickende Mädchen in nuttenhaften Schuhen herumstaksen und sich lethargisch um zwei Stangen winden. Bis jetzt ist noch niemand im Club, obwohl es Platz für einige Hundert geiler Männer gibt. Wir folgen dem Türsteher in ein Hinterzimmer, kichern wie Verrückte und sind mehr als nur ein bisschen nervös.


  Es ist nicht so, wie ich es erwartet habe. Ich habe die Chippendales tanzen sehen, aber das hier … das ist ein kleiner Raum mit schwarzen Wänden und einer winzigen Bühne in der Mitte, von wo aus eine einzelne Metallstange bis zur Decke aufsteigt. Ein paar kleine Tische und eine Couch, auf der ich nicht sitzen möchte, stehen um die Bühne herum. Es gibt keine Musik. Niemand ist zu sehen.


  Bis der Vorhang im Hintergrund des Zimmers sich teilt und ein junger Typ hereinkommt. Er ist etwa in meinem Alter und hat einen Schopf blonder Haare – verdammt, sie sehen aus wie Austins Haare – und denselben Körperbau wie er. Aber ich schiebe mein Kinn vor und tue, als wäre mir das vollkommen egal. Es ist mir egal. Ganz egal.


  Er ist nicht allein. Mit ihm ist ein zweiter Mann hereingekommen. Und sie sind zweifellos nicht die Chippendales. Die Musik beginnt und der schwere Bass eines Discosongs, den ich nicht kenne, macht humpa-humpa. Die Jungs, die schwarze Hosen und weiße Hemden und dazu Krawatten tragen, fangen an zu tanzen.


  Verdammte Scheiße.


  Ich werfe Nat einen Blick zu. Ihre Augen sind weit aufgerissen. Dann sehe ich Tori an, die von einem Ohr zum anderen grinst. Laurie hält sich die Hände vors Gesicht und schielt durch ihre Finger.


  Sie tanzen.


  Nie zuvor habe ich so etwas gesehen. Ich habe eine Art eingeübten Tanz erwartet und geschmacklose Kostüme. Aber nicht das hier. Das ist … Ich bin …


  Wow.


  Der größere, dunkelhaarige Typ streift sein weißes Hemd ab, nimmt seine Mütze vom Kopf und schüttelte sich die Haare über die Augen. Er grinst, während er den Knoten seiner weißen Krawatte lockert. Der Blonde bewegt sich durch das Zimmer, das inzwischen voller neugieriger, kichernder und johlender Frauen und einiger stummer Männer ist. Der Mann mit den dunklen Haaren aber wirbelt auf einem Fuß herum und wirft mit seiner Krawatte nach mir.


  Ich kenne ihn.


  Oh, verdammt, ich kenne ihn. Es ist Jack, der Typ, nach dem Kira so verrückt gewesen ist. Er ist jetzt größer, seine Haare sind länger, und, oh verdammt, er kommt direkt auf mich zu, und sein Blick sagt mir, dass auch er mich erkannt hat. Mit den Fingerspitzen schiebt er die Knöpfe seines weißen Hemds durch die Knopflöcher und schlägt das Hemd auseinander, um mit seiner hageren Brust und dem flachen Bauch anzugeben.


  Sein Nippel ist gepierct, und sein Arm ist voller Tattoos. Er legt seinen Kopf schief und schenkt mir ein Lächeln, das einen heißen Pfeil direkt in meine Möse schießen lässt. Ich wünsche mir, ich könnte so tun, als wäre nichts dergleichen passiert, aber ich kann es nicht verbergen. An der Art, wie sich mein Mund öffnet und meine Zunge ohne mein Zutun über meine Lippen gleitet, erkennt er es ganz sicher.


  Noch mehr Männer tauchen aus dem Hintergrund auf, und Dollarnoten fliegen links und rechts von mir durch die Luft, aber ich habe nur Augen für diesen Typen. Für den Mann, der sich vor mir in den Hüften wiegt, sein Hemd auszieht, seinen Gürtel öffnet und die Hosen über seine Schenkel nach unten zieht. Ich möchte mein Gesicht hinter den Händen verbergen, weil ich fürchte, gleich seinen blanken Hintern zu sehen, aber er kennt offensichtlich den Reiz der Erwartung, denn er zieht seine Hose wieder hoch, ohne den Reißverschluss zu schließen, sodass der dunkle Slip zu sehen ist, den er darunter trägt.


  Er hat einen hübschen Körper, ganz anders als der von Austin. Er ist nicht so muskulös und kräftig, aber schlank und fest, und er riecht sexy, als er die Hand auf die Rückenlehne der Couch stützt, auf der ich nicht habe sitzen wollen, was ich jetzt aber trotzdem tue. Sein Mund ist ganz dicht bei meinem Ohr, während er den Text des Liedes mitsingt, das ich nun nie mehr vergessen werde. Er bringt es fertig, dass es schmutzig und köstlich zugleich klingt, als im Text die Rede davon ist, den Himmel zu küssen.


  Als er ein Knie zwischen meine Schenkel schiebt, öffne ich meine Beine für ihn. Er lässt seinen Körper an meinem abwärts gleiten, aber sehr schnell, ohne sich zu reiben oder irgendwo zu stoppen. Dann dreht er sich weg, grinst mich über die Schulter listig an und spielt mit dem Bund seiner Hose herum.


  Andere Frauen kreischen: „Ausziehen!“, aber ich kann ihn nur anstarren. Der Song geht zu Ende und wird in den nächsten übergeblendet, und ich bin sicher, sein Auftritt ist beendet. Er wird die Dollarscheine nehmen und durch den Vorhang verschwinden.


  Aber er macht stattdessen etwas ganz anderes. Er lässt sich auf die Knie fallen und schliddert über den Boden direkt vor meine Füße. Für diesen einen Moment, diese Sekunde, erstarre ich vollständig.


  Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht blinzeln. Ich starre ihn dort unten auf dem schmutzigen Fußboden an, und unsere Blicke versinken ineinander. Nie zuvor habe ich etwas so sehr gewollt, wie ich jetzt meine Finger in die seidige Dunkelheit seiner Haare krallen und daran ziehen möchte.


  Im nächsten Augenblick ist er wieder auf den Füßen, und dieses Mal lässt er seine Hüften vor der jungen Frau kreisen, die mit einer Fünfdollarnote herumwedelt, als wollte sie davonfliegen. Der Moment ist verstrichen, doch das Gefühl ist geblieben. Und die Erinnerung.


  Später, nachdem der Club geschlossen hatte, vögelte ich Jack auf dem Rücksitz seines Autos, während er mir schmutzige Dinge ins Ohr flüsterte. Wir vögelten noch ziemlich oft miteinander, aber unsere Beziehung, wenn man es so nennen konnte, dauerte nicht lange.


  Er sank nie wieder vor mir auf die Knie.


  Das Klopfen an meiner Scheibe erschreckte mich so sehr, dass ich die Hände hochwarf und gegen den Anhänger meines Zündschlüssels schlug. Ich drückte auf die Tasten des Radios und schaltete es aus. Als ich mich dem Fenster zuwandte, pochte mein Herz wie wild, denn ich erwartete, in die Mündung einer Pistole zu sehen.


  Ich wurde tatsächlich umgehauen, und zwar von einem Blick in das Gesicht des Mannes hinter der Scheibe. Es war mein Nachbar, mein Trainingspartner, Mr Mystery. Er runzelte die Stirn und beugte sich tiefer zu mir herab.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Ich zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und griff nach meiner Tasche, dann wartete ich, bis er beiseitegetreten war, sodass ich die Tür öffnen konnte. „Klar. Alles bestens. Ich habe nur … für eine Minute entspannt.“


  „Den Druck abbauen? Ja. Das mache ich auch öfter. Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.“


  Ich konnte wieder atmen, aber meine sämtlichen Nervenenden vibrierten noch immer. Dieser Typ hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Jack, wenn man von den dunklen Haaren absah, aber selbst das war keine echte Übereinstimmung. Ich schluckte mühsam und musste mich zusammennehmen, um mir nicht die Haare glattzustreichen, obwohl ich plötzlich befürchtete, schrecklich zerrauft auszusehen.


  „Kein Problem. Es ist wahrscheinlich nicht sonderlich klug, im Parkhaus herumzusitzen.“


  Sein Lächeln kräuselte seine Augenwinkel. „Nein, wahrscheinlich nicht. Man weiß nie, wer einen beobachtet.“


  Seltsam, dass diese Bemerkung, die als Warnung gedacht war, so verführerisch klang. Er schob den Riemen seiner Tasche über die Schulter und ließ seinen Blick an mir hinabgleiten, als wollte er noch etwas sagen. Dann gab er sich jedoch mit einem weiteren Lächeln zufrieden. Schließlich winkte er mir kurz zu und ging zu einem Wagen auf der anderen Seite der Parkfläche. Sein Auto war neuer als meines. Er fuhr einen dunkelblauen Hybrid, was bedeutete, dass er nicht nur ein heißer, sondern auch ein umweltbewusster Typ war.


  Ich winkte zurück und sah zu, wie er davonfuhr. Ein oder zwei Sekunden lang sah ich Jacks Gesicht vor mir, das mit dem von Mr Mystery verschmolz. Ein heißer Schauer lief mir über den Rücken, und ich verdrängte das Bild aus meinem Kopf. Das mit Jack war lange her. Es war in einem anderen Leben passiert. Damals war ich eine andere gewesen.


  Jedenfalls dachte ich das.


  11. KAPITEL


  Obwohl ich morgens in meinen Briefkasten geschaut hatte, konnte ich nicht widerstehen, noch einmal hineinzusehen, als ich nach Hause zurückkam. Ich erwartete, durch das kleine Glasfenster nur das leere Innere des Kastens zu erspähen, also war es auch genau das, was ich zunächst sah. Dann fiel mein Blick auf einen schwarzen Schatten auf dem Metallboden der Box, und ich schnappte beinah schmerzhaft nach Luft. Da lag etwas in meinem Briefkasten.


  Wahrscheinlich eine Mitteilung von der Mietervereinigung, die nur zu gern Memos verteilte. Aber diese Nachrichten kamen normalerweise auf billigem Computerpapier. Der Text wurde mehrmals auf einen Bogen gedruckt, der dann in Hälften oder Drittel gerissen wurde. Das hier war kein solcher Zettel.


  Ich zog den Umschlag mit der Karte aus dem Briefkasten. Er war wieder nicht an mich adressiert. Plötzlich misstrauisch geworden, schaute ich mich um. Ich habe Überraschungen noch nie gemocht. Nicht auf Partys, nicht in Beziehungen, nicht wenn man mir einen Streich spielt.


  In der Halle und vor den Fahrstühlen standen ein paar andere Mieter. Einige mir unbekannte Leute gingen an mir vorbei in Richtung der Treppen, die ins Kellergeschoss führten. Niemand schaute mich an. Falls mich irgendjemand beobachtete, um zu sehen, was ich tat, geschah das sehr diskret.


  Aber wieso sollte mich jemand beobachten? Ich hatte die anderen Nachrichten an den rechtmäßigen Empfänger weitergeleitet. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass derjenige, der die Umschläge in meinen Briefkasten gesteckt hatte, gar nicht wusste, dass sie zunächst in der falschen Box gelandet waren. Und doch war etwas seltsam an der Sache. Warum sollte jemand immer wieder und wieder den gleichen Fehler machen?


  Und wenn es überhaupt kein Fehler war?


  Aber mir fiel absolut kein Grund ein, weshalb jemand ausgerechnet mir kleine sexy Anweisungen schicken sollte. Ich schaute mich noch einmal um, während ich mit der Karte gegen meine Handfläche klopfte. Ich betrachtete den Briefkasten mit der Nummer 114. Ich spähte durch das Glas in diese Box, sah drinnen Zeitschriften und Briefe liegen und näherte meine Hand mit dem Umschlag dem Schlitz.


  Ich würde die Karte nicht lesen. Ich durfte sie nicht lesen. Ich wollte das Risiko, sie zu lesen, nicht eingehen.


  Ich schwöre, ich war machtlos dagegen. Ich war durstig, und es war ein Glas kühles Wasser; ich war hungrig, und es war ein Laib Brot. Ich litt unter PMS, und es war eine Tafel Schokolade und eine Schüssel Eiscreme mit Erdnüssen und Karamellsoße. Es war die Kirsche auf dem Kuchen.


  Noch einmal schaute ich mich um, und sobald ich sicher war, dass niemand mich beobachtete, schob ich die Karte in meine Tasche und eilte zum Fahrstuhl. Gerade als ich vor meinem Apartment stand, begann mein Telefon zu klingeln. Der Anrufbeantworter hatte sich bereits eingeschaltet, bevor ich nach dem Mobilteil greifen konnte, und meine Mom hatte schon angefangen zu reden.


  „Paige. Hier ist Mom. Ruf mich …“


  „Mom. Hi.“ Die Nachricht, ungeöffnet und ungelesen, verbrannte die Haut meiner Hand.


  „Entscheidest du erst, ob du drangehst, wenn du weißt, wer dich anruft?“ Sie klang amüsiert.


  Ich atmete ein paarmal tief durch und starrte die Zahlen auf dem Umschlag an. „Nein. Ich bin gerade eben nach Hause gekommen.“


  Sofort wurde sie munter. „Oh? Warst du unterwegs?“


  „Ja, Mutter“, erwiderte ich. „Sonst hätte ich nicht zurückkommen können.“


  „Und wo warst du?“


  „Ich hatte kein Date, wenn es das ist, was du gern hören willst“, erklärte ich ihr, um ein bisschen in der Wunde zu stochern.


  „Das ist schade für dich.“


  „Ja, ja. Was gibt es?“ Ich legte die Nachricht mitten auf den Küchentisch, wo ich sie gut im Blick hatte. Dann umkreiste ich sie. Mit den Gedanken war ich nur halb bei dem Gespräch mit meiner Mutter. Diese neue Karte lenkte mich so ab, dass ich vergaß, ihr weiter böse zu sein.


  „Brauche ich einen Grund, meine Lieblingstochter anzurufen?“


  Meine Mom war für mich immer eher so etwas wie eine Tante oder eine ältere Schwester als eine Mutter gewesen. Bei meiner Geburt war sie erst neunzehn, ungefähr so alt, wie ich gewesen war, als sie Arthur bekam. Ich behaupte nicht, sie hätte nicht ihr Bestes gegeben. Und jetzt, da ich in meinen Zwanzigern bin und sie in ihren Vierzigern ist, scheint der Altersunterschied noch geringer zu sein als während der Jahre meines Heranwachsens, als sie die einzige Mutter war, die ich kannte, die sich ebenso sehr für die Backstreet Boys begeisterte wie ich.


  „Ich denke nicht. Aber normalerweise hast du einen Grund. Sonst schreibst du mir eine Mail.“


  Seit ich „so weit weg“ wohnte und ein Anruf bei mir kein Ortsgespräch mehr war.


  „Nun, das muss ich nicht mehr tun.“ Sie machte eine Pause, und ich konnte das Grinsen in ihrer Stimme hören. „Rate mal, von wo ich anrufe.“


  „Aus Paris.“


  „Nein, Paige“, erwiderte Mom so ernsthaft, als hätte ich keinen Scherz gemacht. „Von meinem Wagen aus. Ich bin auf dem Weg zum Einkaufszentrum.“


  „Du telefonierst beim Fahren, Mom? Du weißt, dass das im Stadtgebiet von Lebanon verboten ist. Leg besser auf. Du bekommst sonst einen Strafzettel!“ Ganz zu schweigen davon, dass meine Mom schon schlecht genug fuhr, wenn sie dabei nicht mit einem Telefon hantierte.


  „Du verstehst nicht, worum es geht, Paige. Das Entscheidende ist, dass ich dich von meinem eigenen Handy aus anrufe!“


  „Aha.“ Ich hätte mir denken können, dass es etwas Wunderbares und Aufregendes war, weshalb sie mich anrief. „Glückwunsch. Herzlich willkommen im neuen Jahrtausend.“


  Sie ignorierte meinen absolut nicht subtilen Sarkasmus. „Leo hat es mir geschenkt. Ist er nicht süß?“


  Was ihre bisherigen Freunde anging, gehörte Leo zu den besseren Fängen. Dass er um einiges älter war, konnte man durchaus zu seinen Vorzügen rechnen, und mit seinem dicken Bierbauch und seinem langen Bart passte er zweifellos in die lange Reihe von rauen Bikern, mit denen meine Mutter schon zusammen gewesen war. Er fuhr immer noch auf seiner Harley zur Arbeit, und seine beiden Arme waren mit zahlreichen verblassenden Tattoos geschmückt. Aber er war sanfter als einige der jüngeren Typen, die sie gehabt hatte.


  „Das war nett von ihm.“


  „Von jetzt an kann ich dich anrufen, wann immer ich will!


  Und ich kann dir SMS schicken, sobald ich herausgefunden habe, wie das geht.“


  „Oh, schön.“ Ich grub in meiner Kramschublade nach einem Stift und einem Zettel und erstarrte für einen Moment, als ich den gelben Notizblock hervorzog. Auf dem oberen Blatt stand immer noch die unvollständige Liste meiner Stärken und Schwächen, und ich vergaß, was ich hatte sagen wollen.


  „Paige?“


  „Wie ist deine Nummer?“ Ich legte den Zettel mit der Liste beiseite und machte mich bereit zum Schreiben.


  „I.W.N.“, erwiderte meine Mutter lässig.


  „Häh?“


  „I.W.N.“, wiederholte sie. „Also wirklich, Paige. Weißt du nicht, was I.W.N. heißt? Das heißt ‚Ich weiß nicht‘.“


  „Ich weiß, was das heißt. Ich war nur einfach erstaunt, dass du deine Nummer nicht kennst. Übrigens, niemand redet in diesen Abkürzungen, Mom. Sie sind nur für Textnachrichten gedacht.“


  „L.O.L.“, tat meine Mutter ihre Erheiterung kund. „M.O.M.“, antwortete ich.


  Wir lachten beide.


  „Hör zu“, sagte sie, fügte aber nichts hinzu.


  „Ich höre zu.“


  „Rate mal, wen ich neulich getroffen habe?“


  „Mit der Motorhaube deines Wagens?“


  „Du bist ein Schlaukopf“, sagte meine Mom.


  „I.W.N., wen hast du also getroffen?“


  Sie stockte. Ich wartete auf das Geräusch von klirrendem Glas und krachendem Metall, aber sie war wohl nur in eine Parklücke gefahren und hatte nicht etwa einen Telegrafenmast erwischt.


  „Austins Mutter.“


  „Ach?“ Eine andere Erwiderung fiel mir dazu nicht ein.


  Das Leben ist wirklich voller Zufälle.


  „Sie lässt dich grüßen.“


  „Aha.“ Soweit ich wusste, war Mrs Miller froh gewesen, als Austin und ich uns getrennt hatten.


  „Zieh nicht so ein Gesicht, wenn ich mit dir rede, Paige.“ „Du kannst nicht wissen, was ich für ein Gesicht mache.“ „Ich bin deine Mutter. Ich muss dich nicht sehen, um zu wissen, dass du die Nase kraus ziehst. Eines Tages wirst du schreckliche Krähenfüße haben.“


  „Um meine Nase herum?“


  „Und rate, was sie gesagt hat?“


  Ich wartete, während sie mit den Neuigkeiten vor meiner Nase herumwedelte wie mit Käse vor einer Ratte.


  „Sie hat mir erzählt, dass er dort hinauf gezogen ist. Dahin, wo du jetzt wohnst.“


  Nun, immerhin hatte ich einen Moment lang vergessen, mit hungrigen Augen den Umschlag anzustarren. „Weißt du, Harrisburg liegt nicht im Ausland. Es ist nur vierzig Minuten Fahrzeit entfernt.“ Ich bemühte mich, keinen scharfen Ton anzuschlagen, aber ich klang trotzdem genervt.


  Das war meiner Mutter egal. Wenn „fortgehen“ da, wo man lebt, heißt, dass man mal eben zum Supermarkt fährt, dann ist eine Fahrt von vierzig Minuten so etwas wie ein Flug zum Mond. Ich war weg. Wie auch immer, das von Austin wusste ich bereits.


  Harrisburg war der Ort, wo ich hingehörte. Nicht er. Er hätte in Lebanon bleiben sollen, wo seine Familie lebte und immer gelebt hatte. Er hätte dort bleiben sollen, wo jede Straße ihn an mich erinnerte und wo er über das Ende unserer Liebe bittere, salzige Tränen weinen konnte.


  „Er wohnt in Lemoyne“, fuhr meine Mutter fort, als hätte ich nichts gesagt. „Seine Mutter hat mir erzählt, dass er dort einen neuen Job bei einer Firma hat, die irgendwas mit Heizen und Kühlen macht. Er arbeitet nicht mehr im Baugeschäft seines Vaters.“


  „Schön für ihn.“


  „Ich bin sicher, ich könnte dir seine Telefonnummer besorgen.“


  „Ich habe seine Nummer.“ Das brachte sie zum Schweigen, denn soweit sie informiert war, hatten Austin und ich seit dem Tag nicht mehr miteinander gesprochen, an dem ich aus unserem Apartment ausgezogen war.


  „Schön. Ich dachte nur, du willst es vielleicht wissen, mehr nicht. Er hat einen guten Job.“


  „Das hängt davon ab, was man als gut betrachtet.“


  Dieses Mal schwieg sie einige Augenblicke länger. „Seit wann bist du so ein Snob?“


  Ich seufzte. „Ich bin kein Snob. Ich versuche nur … mein eigenes Leben zu ändern. Mehr nicht.“


  Es gab wirklich keine andere Möglichkeit, es auszudrücken, und keine Möglichkeit, es so zu sagen, dass es sie nicht verletzte. Meine Mutter hatte alles, was ich niemals gewollt hatte. Die meisten Eltern möchten, dass ihre Kinder es besser haben als sie selber, und ich wusste, auch meine Mom war so. Aber da ist immer dieser Stachel, wenn man feststellen muss, dass das, was man jemandem gegeben hat, nicht genug war. Selbst wenn es alles war, was man zu geben hatte.


  „Ich dachte nur, vielleicht …“


  „Was?“


  Meine Mom räusperte sich, ein sicheres Zeichen, dass sie drauf und dran war, etwas zuzugeben, wovon sie wusste, dass ich mich darüber ärgern würde. „Ich dachte nur, dass er versucht hat, dich zu sehen. Das ist alles. Versucht hat, Kontakt herzustellen.“


  „Du meinst so etwas wie Stalking?“ Schon wieder wütend, wanderte ich mit großen Schritten durch mein Wohnzimmer, dann um meinen Küchentisch herum und schließlich in mein Schlafzimmer, wo ich anhielt, um die Runde nicht von vorn zu beginnen. „Wie konntest du ihm erzählen, wo ich jetzt wohne, Mom? Du weißt, dass ich ihn nicht sehen will!“


  „Du weißt ganz genau, es gab eine Zeit, Paige, da wärst du wütend auf mich gewesen, wenn ich ihm nicht gesagt hätte, wo er dich finden kann.“


  „Diese Zeit ist schon lange vorbei“, stellte ich fest.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte meine Mutter sich in förmlichem Ton. „Er hat mich angerufen und gefragt, ob ich ihm sagen kann, wo du wohnst. Ich wusste nicht, dass es dir etwas ausmachen würde, wenn ich es ihm verrate. Eben hast du selbst gesagt, du hättest seine Telefonnummer.“


  „Mom …“ Ich seufzte und presste die Fingerspitzen gegen meine Nasenwurzel, damit ich nicht vollkommen ausrastete.


  „Wenn ich gewollt hätte, dass er meine Adresse erfährt, hätte ich ihm eine Karte geschickt.“


  „Es tut mir leid, Paige.“ Sie klang aufrichtig, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, es tat ihr leid, dass ich wütend war. Sie entschuldigte sich nicht, weil sie glaubte, sie hätte einen Fehler begangen. „Ich muss jetzt auflegen. Ich bin beim Einkaufszentrum.“


  „In Ordnung. Gut.“


  „Weißt du“, sagte sie plötzlich, „es würde dich nicht umbringen, ab und zu nach Hause zu kommen. Arty vermisst dich. Und ich auch.“


  Ich schlug nicht vor, dass sie zu mir zu Besuch kommen könnten. Jede Fahrt, die auch nur halb so weit war, riss sie aus ihrer vertrauten Umgebung und bereitete ihr Unbehagen. „Ich komme morgen Abend, erinnerst du dich? Um mit Arty ins Kino zu gehen.“


  „Du hättest stattdessen am Freitag kommen können. Und übers Wochenende bleiben.“


  Vielleicht wusste sie tatsächlich auch am Telefon, was ich für ein Gesicht zog, aber ich bezweifle, dass sie wusste, was für ein heftiger Schauer mich bei dieser Vorstellung überlief.


  „Ich kann nicht. Habe zu viel zu tun.“


  Sie drängte mich nicht weiter. „In Ordnung. Gut.“


  Wir waren uns so ähnlich, dass es manchmal regelrecht unheimlich war. Was natürlich einer der Gründe war, weshalb ich nun in Harrisburg lebte. Wir legten auf.


  Ich streifte meine Kleider ab und ging ins Bad. Dabei wünschte ich mir, unsere Unterhaltung könnte ebenso leicht fortgespült werden wie der Schaum, der durch den Abfluss verschwand. In meiner Kindheit hatte ich mit meiner Mom in einer Reihe billiger Apartments, gemieteter Wohnwagen und abbruchreifer Häuser gewohnt, die Männern gehörten, die oft mehr an den hausfraulichen Fähigkeiten meiner Mom interessiert zu sein schienen als an ihr. Es hatte nie genug von irgendetwas gegeben und ganz besonders nicht genug heißes Wasser zum Duschen.


  In der besten unserer Unterkünfte funktionierte es, wenn ich mich am späten Abend unter die Dusche schlich, falls niemand anders ins Bad wollte, die Waschmaschine nicht lief und niemand abwusch. In der schlimmsten Wohnung war die Dusche meine Zuflucht vor dem Geschrei und den knallenden Türen, und ich stand bibbernd unter dem schwachen Wasserstrahl, der eiskalt wurde, lange bevor ich fertig war.


  Ich arbeitete hart und war sehr sparsam, um mir die kleinste Wohnung und die billigste Ausstattung in einem von Harrisburgs gefragtesten neuen Apartmenthäusern leisten zu können. Es mag verschwenderisch sein, so viel dafür zu bezahlen, dass heißes Wasser in unbegrenzter Menge zur Verfügung steht, aber das war mir egal. Ich nutzte die Möglichkeit, ausgiebig zu duschen, wann immer ich Zeit hatte.


  Nachdem ich aus der Dusche gekommen und mir eine ausgebeulte Fleecehose und ein T-Shirt übergeworfen hatte, das schon abgetragen gewesen war, als ich es aus Austins Schublade gestohlen hatte, fühlte ich mich besser. Ich machte mir ein Sandwich, goss mir ein Glas kalte Milch ein und stellte das Essen auf den Tisch. Dort lag immer noch die Karte.


  Sie glitt in meine Hand, als wäre sie für meine Finger gemacht worden. Wieder schlängelten sich die gleichen schwarzen Buchstaben, geschrieben mit der gleichen schwarzen Tinte, über das Papier, und dieses Mal war niemand da, der mich beobachten konnte. Also hob ich die Karte an meine Nase und atmete tief ein.


  Frische, gute Tinte riecht wie nichts anderes auf der Welt. Ich schloss die Augen und atmete noch einmal ein. Das Papier selbst verströmte ebenfalls einen leichten Moschusduft nach einem Rasierwasser oder einem Parfüm, das ich nicht erkannte. Ich setzte mich hin, um die Karte genau zu betrachten. Die Zahlen auf der Vorderseite des Umschlags waren mit dicken, energischen Strichen geschrieben. Es gab keinen Namen und keinen Poststempel, woraus ich hätte schließen können, wo und wann die Karte abgeschickt worden war. Nirgends war die Tinte mit einer Fingerspitze verschmiert worden, von der ich auf die Größe der Hand, die die Zeilen geschrieben hatte, hätte schließen können. Die elegante Handschrift bot keinen Hinweis auf das Geschlecht des Schreibers.


  Ohne Briefmarke konnte die Karte nicht mit der Post gekommen sein, was bedeutete, dass jemand sie durch den Schlitz in meinen Briefkasten geworfen haben musste. Wieder durch den falschen Schlitz in den falschen Briefkasten. Jemand hatte sich die Zeit genommen, die Zahlen auf die Vorderseite zu schreiben, aber nicht auf die Ziffern an meinem Briefkasten geachtet. Die Nachricht war nicht für mich bestimmt, und ich hätte sie nicht lesen sollen. Hätte ich es nicht getan, wäre alles anders gekommen.


  Hätte ich doch nur das Richtige getan.


  12. KAPITEL


  Du wählst Dein feinstes Papier und Deine beste Tinte.


  Du beschreibst in allen Einzelheiten Deine erotischste Erfahrung. Es darf ein wirkliches Erlebnis oder eine Fantasie sein, aber Du musst sie in Deiner besten Handschrift fehlerfrei niederschreiben, ohne Tintenkleckse und ohne Rechtschreibfehler.


  Du wirst mir dieses Essay bis Donnerstag zukommen lassen.


  Ich blinzelte und las die Zeilen noch einmal durch, während meine Wangen anfingen zu glühen. Dann klappte ich die Karte zu und legte sie beiseite. Ich hätte sie nicht lesen sollen. Sie war nicht für mich bestimmt.


  Ich öffnete sie wieder und überflog noch einmal die Worte in dieser wunderschönen, flüssigen Schrift, die nichts über ihren Eigentümer verriet und etwas in mir zum Vibrieren brachte. Feinstes Papier und beste Tinte. Ich konnte bereits fühlen, wie sich meine Finger um den Füllfederhalter legten, konnte mir die Worte vorstellen, die aus der Feder fließen würden, wenn ich meine geheimsten Gedanken zu Papier brachte. Ich wusste sogar schon, welches Papier ich benutzen würde. Cremiges Weiß, unliniert, mit Goldrand. Es war der perfekte Briefbogen, um etwas so Intimes und Eindeutiges aufzuschreiben, wie es hier gefordert wurde. Von diesem Papier besaß ich nur zwei Blätter.


  Ich klappte die Karte vorsichtig zusammen und schob sie zurück in den Umschlag, den ich so zärtlich schloss, wie ich die Decke über die Schultern eines Geliebten ziehen würde, der neben mir im Bett lag, in dem ich soeben fröstelnd erwacht war. Dann legte ich den Umschlag auf den Tisch, schob ihn von mir und faltete die Hände, während ich ihn anstarrte. Das Geheimnis, wer wohl der Absender dieser Nachrichten sein mochte, war von der noch faszinierenderen Frage verdrängt worden, warum sie geschrieben wurden.


  Ich stand vom Tisch auf und füllte unter dem Wasserhahn ein Glas. Doch obwohl ich das Wasser hinunterstürzte wie ein Alkoholiker seinen Whiskey, löschte es nicht das Feuer, das in meiner Kehle aufstieg und meine Wangen zum Brennen brachte. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Küchentheke. Die Nachricht lag dort auf meinem Tisch. Nicht anklagend.


  Einladend.


  Welche sexuelle Erfahrung aus einer langen, langen Liste


  würde ich als die erotischste bezeichnen? Nicht das erste Mal, als ich es einem Typen mit dem Mund besorgt hatte, oder das erste Mal, als jemand anders mich mit der Hand zum Höhepunkt gebracht hatte. Auch nicht das erste Mal, als ich richtig vögelte. All diese Gelegenheiten waren durchaus eine Erinnerung wert. Ich hatte schon oft Sex gehabt, und meistens war es gut gewesen. Gelegentlich aber auch ziemlich schlecht. Es gab eine Menge sexueller Erfahrungen, über die ich hätte schreiben können, aber welche war es wert, auf mein schönstes Papier gebannt zu werden? Mit meiner besten Tinte?


  Ich beschäftigte mich damit, meine ohnehin schon ordentliche Küche aufzuräumen, aber es gelang mir nicht, die Karte aus meinen Gedanken zu verdrängen. Die ersten Nachrichten waren schlichte, wenn auch hintergründige Anweisungen gewesen. Iss Haferflocken. Mach Sport. Fühl dich schön. Es hatte etwas von einem Spiel gehabt, diese Vorschläge in meinem Hirn zu verankern und mich auf diese Weise dazu zu bringen, Dinge zu tun, die ich wahrscheinlich irgendwann auch ohne diese Nachrichten getan hätte. Aber diese Karte war … anders. Was sich vorher harmlos angefühlt hatte, erschien jetzt ein bisschen gefährlich.


  Und auch verdammt sexy.


  Es ist spät abends.


  Das Zimmer wird nur vom flackernden blauen Licht des Fernsehers in der Ecke erleuchtet. Der Ton ist leise gestellt, weil es nicht so wichtig ist zu hören, was gesagt wird. Wichtig ist zu sehen, was da passiert. Ich habe diesen Film früher schon mal angeschaut, jedenfalls einzelne Szenen davon, aber es ist das erste Mal, dass ich ihn am Stück sehe.


  Als der Vorspann anfängt, unterbricht er seinen Kuss und lässt seine Hände auf meinem Bauch ruhen, von wo aus sie gerade auf dem Weg nach oben zu meinen Brüsten waren. „Heiß“, murmelt er. „Dieser Film ist heiß.“


  Ich ziehe seinen Kopf wieder zu mir herunter und presse meine Lippen auf seinen Mund, um seine Aufmerksamkeit vom Fernseher auf mich zu lenken. Ich öffne meine Lippen und meine Schenkel für ihn und ziehe ihn auf mich. Umschlinge ihn fest. Auch mein Herz ist weit geöffnet, obwohl ich ihm noch nicht gesagt habe, dass ich ihn liebe. Das sind Worte, die auf die Rückseite von Fotos und als Gravur in Freundschaftsringe gehören.


  Solche Dinge haben wir zwei, er und ich, nicht. Wir haben den Rücksitz seines Autos, nach der Schule haben wir den Platz unter den Tribünen. Die letzte Reihe im Kino. Oder den Keller im Haus seiner Eltern und diese Couch.


  Aber als ich den Song höre, den meine Mom wieder und wieder von einer der alten Musikkassetten aus ihrer Jugend abspielt, bin ich es, die den Kuss unterbricht und den Kopf hebt, um zu sehen, was da vor sich geht. Ich weiß, warum sie diesen Song liebt. In ihrer Jugend war sie ein Fan von Duran Duran, mit allem Drum und Dran, inklusive Filzhut und blondgefärbter Haarsträhne, genau wie der Bassspieler John Taylor, der Typ, der diesen Song singt. Nun, er singt eigentlich nicht, sondern zelebriert ihn irgendwie. Ich wusste, sie liebte den Song, weil er ihn sang, aber bis jetzt hatte ich keine Ahnung gehabt, dass er aus diesem Film stammt.


  Die Frau auf dem Bildschirm beißt sich in den Finger. Die Diavorführung, die sie sich anschaut, wechselt zu einem neuen Bild, aber im Film wird nicht gezeigt, was sie dort betrachtet. Man sieht nur sie. Sie berührt sich zwischen ihren geöffneten Schenkeln, ihr Kopf fällt in den Nacken, als die Erregung sie übermannt, während sie sich selbst zum Höhepunkt bringt.


  Er sieht mir beim Zuschauen zu. Seine Hände pressen sich gegen meine Brust, direkt über meinem Herzen. Mir ist der Atem in der Kehle steckengeblieben, und jetzt strömt er heraus, langsam und still. Er soll nicht mitbekommen, dass ich die Luft angehalten habe.


  „Machst du das auch?“


  Ich reiße meinen Blick vom Fernseher los und sehe ihn an.


  „Was?“


  Er zuckt mit dem Kinn in Richtung Bildschirm. Dort läuft inzwischen eine andere Szene, aber ich weiß, was er meint. „Das. Tust du es?“


  „Mich anfassen? Es mir selbst besorgen?“ Ich rutsche mit dem Rücken höher an der Armlehne der zerschlissenen Couch hinauf, die seine Eltern in den Keller verbannt haben. Eine Katze hat ihre Krallen daran geschärft, ein Hund hat sein Bein daran gehoben. Wir haben ungefähr tausend Mal auf den fadenscheinigen Polstern gevögelt, vielleicht auch nur zehn Mal.


  Er lehnt sich zurück. Die oberen Knöpfe seines Hemds sind geöffnet. Ich war diejenige, die das erledigt hat. Der Gummizug seiner Boxershorts schaut oben aus seinen Jeans heraus. Unter dem Denim habe ich vor wenigen Augenblicken seinen pochenden Schwanz gespürt. Hart und heiß.


  Ich kenne ihn inzwischen, wenn auch nicht so gut, wie ich ihn letztendlich noch kennenlernen werde. Er kennt mich nicht sehr gut und wird mich auch nie kennen. Doch das hier ist anders, seine Schüchternheit, als er mit der Hand durch seine wirren Haare fährt und dabei grinst.


  „Ja. Genau“, erklärt er.


  „Machst du es?“ Ich ziehe den Saum meines Sweaters hinunter und verschränke die Arme vor dem Bauch.


  Er lacht leise. Ich kenne ihn seit Jahren, seit der Grundschule. Ich habe ihm dabei zugesehen, wie er zum Mann wurde. Sein Lachen klingt wie das eines Mannes, sehr tief und brummig. Rau.


  „Na klar“, sagt er. „Alle Kerle machen es.“


  „Und du glaubst nicht, dass es auch alle Mädchen machen?“


  „Ich will nicht wissen, was alle Mädchen tun. Ich frage nur dich“, betont er.


  Er weiß, wie man mich nehmen muss. Und weil ich gern daran glauben will, dass ich das einzige Mädchen bin, über das er nachdenkt, beantworte ich seine Frage ehrlich. Später werden wir beide lügen.


  „Ja. Ich mache es.“


  Er räuspert sich. „Wirklich? Ich meine, du …“


  „Willst du wissen, ob ich wichse? Masturbiere? Meine Muschi verwöhne?“ Ich nehme an, ich versuche, ihn zu schockieren. Ihn zum Erröten zu bringen. Er gehört nicht zu den Typen, die rot werden.


  „Nennst du es so?“ „Wie nennst du es?“


  Wir flüstern, obwohl seine Eltern zwei Stockwerke über uns schlafen, und wir uns bisher niemals die Mühe gemacht haben, unsere Stimme zu senken, wenn wir über irgendetwas redeten. Er beugt sich vor, und ich lehne mich ihm ebenfalls entgegen. Er riecht ganz leicht nach Rasierwasser und viel stärker nach Weichspüler. Seine Mutter wäscht seine Wäsche. Meine kümmert sich nicht um meine Klamotten.


  „Mir einen runterholen, denke ich mal.“


  „Ich nenne es überhaupt nicht irgendwie“, gestehe ich. „Ich mache es einfach.“


  „Wie oft?“


  Ich lache und sehe auf den Bildschirm, um mir Kraft zu holen. Das Paar im Film fickt an einem Ort, der aussieht wie ein Glockenturm. Sie zerren an ihren Kleidern, während sie sich gegenseitig ausziehen.


  „Wann immer mir danach ist.“


  Er lacht. „Und wie oft ist dir danach?“


  Ich will ihm nichts von den Nächten erzählen, die ich mit anderen Jungen verbracht habe, die mich heiß gemacht haben, ohne mir dann Befriedigung zu verschaffen. Oder von den Büchern ohne Umschlag, die ich heimlich aus dem Regal der Familie am Ende der Straße nehme, die mich dafür bezahlen, dass ich auf ihre Kinder aufpasse, wenn sie beim Bowling sind. Aus diesen Büchern habe ich viel mehr über Sex gelernt, als mir jemals ein Junge beigebracht hat. Bis auf ihn jedenfalls.


  „Ist dir jetzt danach?“, erkundigt er sich, als er begreift, dass ich seine Frage nicht beantworten werde.


  „Ob mir jetzt danach ist zu kommen?“


  Er hat es mir schon mit den Händen gemacht, hat seinen Schwanz in mich hineingeschoben, seinen Mund auf meinen Mund gelegt und auf meinen Körper. Bei ihm bin ich schon oft gekommen. Aber nicht immer.


  „Würdest du es jetzt tun?“, fragt er. „Während ich zusehe?“ Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nur, dass ich ihm alles geben will, worum er mich bittet, und einige Dinge, um die er mich nicht gebeten hat. Ich nicke.


  Er lehnt sich an die gegenüberliegende Armlehne der Couch. Ich bin nicht sicher, ob er mich im flackernden Licht des Fernsehers, das schwarze Schatten auf mich wirft, sehen kann. Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt will, dass er mich ohne die schützenden Schatten sieht.


  Ich habe es nie zuvor getan, wenn jemand dabei war, und zuerst bin ich nicht sicher, wie ich anfangen soll. Wenn ich allein in meinem Schlafzimmer bin, schließe ich die Tür ab und lasse in der Dunkelheit leise Musik laufen. Ich bin entweder nackt oder trage nur ein Höschen und ein T-Shirt. Nun muss ich irgendwie mit meinen Jeans, dem Pullover, dem Slip und dem BH fertig werden. Ich fange an, indem ich durch die Wolle meine Brüste berühre, nicht weil ich das normalerweise beim Masturbieren tue, sondern weil ich glaube, dass er das von mir erwartet. Und indem ich es mache, gewinne ich Zeit, um Mut für das zu sammeln, was noch kommen wird.


  Der leise Ton, den er ausstößt, zeigt mir, dass ich richtig entschieden habe. Meine Hände erscheinen mir auf meinen Brüsten klein, die Brüste voller als in seinen großen Handflächen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich sie zuletzt auf diese Weise angefasst habe, wiegend und reibend und dabei in die Nippel kneifend, damit sie hart werden. Der Pullover ist zu dick dafür, also beuge ich mich nach vorn, bis ich ihn über den Kopf ziehen kann.


  Wieder kommt ein unterdrückter Laut aus seiner Richtung, und ich beiße mir auf die Unterlippe. Meine Fingerspitzen tasten sich um die Rundungen meiner Brust, über die Spitzen und die Seide meines besten BHs. Des Büstenhalters, den ich bei jedem Date trage. Er ist von Victoria’s Secret, und ich habe ihn von dem Geld gekauft, das ich mit Babysitten verdient habe. Unter dem teuren Stoff und den Metallbügeln, die die Brüste hochschieben, pochen meine geschwollenen Nippel.


  Meine Handflächen gleiten über die glatte Seide. Als meine Daumen über die harten, spitzen Erhebungen streichen, drücke ich meine Zähne fester auf meine Lippe. Das weiche Fleisch gibt nach. Es tut noch nicht weh, aber wenn ich nicht damit aufhöre, werde ich bald Blut schmecken.


  Ich schließe die Augen, weil es einfacher ist, so zu sein, wie er mich gern hätte, wenn ich ihm nicht dabei zusehe, wie er mir zusieht. Außerdem ist es dann dunkel um mich herum, wie ich es gewohnt bin und gern habe, wenn es um diese Dinge geht. Ich spüre meine Haut, die weicher ist als der BH, der schon sehr oft gewaschen wurde und trotz seines Preises nicht für die Ewigkeit gemacht ist.


  Ich träume mich fort.


  Fort aus diesem Keller, wo es immer ein bisschen nach nassem Hund riecht, obwohl sein Hund schon vor Jahren gestorben ist. Fort von ihm, dem Jungen auf der Schwelle zum Mann, der mir zusieht. Sogar fort vom Fernseher und dem Film, der dort in der Ecke läuft, obwohl mit seinen Bildern das hier angefangen hat.


  Ich träume mich an den Ort, wo alles schön ist und ich an nichts anderes denken muss als daran, wie meine Fingerspitzen an den Seiten meines Körpers entlanggleiten. Wie sie über meinen Bauch streichen, der nie flach genug ist, ganz gleich, wie viele Situps ich mache oder wie viele Mahlzeiten ich auslasse. Der Metallknopf an meinen Jeans ist weder kalt noch warm, er hat dieselbe Temperatur wie meine Haut. Als ich das erste Mal mit meinen Fingern darüber streiche, finde ich ihn nicht, obwohl ich die Gürtelschlaufen daneben spüre.


  Erst einmal lasse ich den Knopf aber zu und schiebe, ohne ihn zu öffnen, meine Hand vorne in die Hose. Mein Höschen ist bereits feucht von der Stunde, die wir schon auf der Couch verbracht haben. Manchmal – und das würde ich ihm niemals verraten, ganz gleich, was ich jetzt gerade vor seinen Augen tue – wird meine Muschi schon nass, bevor wir auch nur angefangen haben, uns zu küssen. Manchmal, wenn ich mich dusche, um mich auf ein Treffen mit ihm vorzubereiten, mache ich das, was ich jetzt auch mit meinen Händen tue: Ich streichle mich am ganzen Körper und stelle mir vor, es wären seine Finger, die mich berühren. Manchmal verbringe ich das ganze Date – den Film, das Abendessen, das Bowling, was auch immer wir tun – nur damit, darauf zu warten, dass es vorüber ist, damit wir zu diesem Teil kommen. Zur Couch, dem Rücksitz. Zu seinen Händen auf meinem Körper und seinem Mund auf meinen Lippen. Seinem Schwanz in mir.


  Ich stöhne laut auf, als mein Finger die kleine Erhebung vorne in meinem Höschen findet. Es ist zu eng in der Hose, um mich zu streicheln, also drücke ich sanft. Dazu benutze ich meinen Mittelfinger. Er nennt ihn den Fick-Finger. Es ist der Finger, den er bei mir hineinschiebt, um mich auf seinen Schwanz vorzubereiten, aber wenn er meine Klit berührt, nimmt er seinen Zeigefinger. Oder seinen Daumen, wenn ich oben bin. Ich war weit davon entfernt, eine Jungfrau zu sein, als ich in sein Bett, auf seinen Rücksitz und auf seine Couch kam, aber ich möchte nicht darüber nachdenken, wer ihm beigebracht hat, wie man das macht.


  Wenn ich allein bin, komme ich schneller zum Höhepunkt, als wenn ich mit einem Mann zusammen bin. Jetzt bin ich schon dicht davor. Als ich noch einmal sanft drücke, durchläuft mich ein Schauer. Meine Zehen krümmen sich auf den Polstern. Meine Hüften heben sich ein wenig.


  Ich habe nicht genug Platz, um das hier richtig zu machen, deshalb knöpfe ich jetzt meine Jeans auf. Mein Reißverschluss gleitet auseinander, ein Metallzahn nach dem anderen löst sich. Meine Jeans sind nun offen. Ich hake meine Daumen in die Gürtelschlaufen und ziehe die Hose über meine Hüften und die Schenkel hinunter. Sie bleiben an meinen Knien hängen, und er streckt den Arm aus, greift sich eine Handvoll Denim und hilft mir.


  In meinem besten BH und meinem besten Höschen lehne ich mich zurück und stelle mich seinem Blick. Ich streiche mit meinen Händen über meinen ganzen Körper, über all die Kurven, die mir Angst machten und für die ich mich schämte, als sie anfingen zu wachsen, für die ich aber jetzt dankbar bin. Jungs lieben Titten und Ärsche, und selbst ein kleiner Bauch ist okay, wenn man auch das Übrige zu bieten hat.


  Er sieht mir zu und öffnet dabei ebenfalls seine Jeans. Gleich darauf hält er seinen Schwanz fest in der Faust, die er langsam auf und ab bewegt, während er mich dabei beobachtet, wie ich meinen Körper mit meinen Händen liebkose. Ich habe schon öfter gesehen, wie er das hier tut. Wie er sich selbst streichelt, um steif zu werden, und ab und zu ein paar schnelle Pumpbewegungen mit der Hand macht. Ich habe aber nie gesehen, wie er auf diese Weise kommt. Das hat er immer in meinem Mund oder in meiner Hand oder in meinem Körper getan.


  „Zieh dein Höschen aus“, flüstert er mit einer Stimme, die vor Verlangen ganz heiser ist.


  Ich kann mich nicht erinnern, dass er das jemals zuvor zu mir gesagt hat. Mein Slip war immer einfach plötzlich … verschwunden. Aber jetzt lasse ich die Seide nach unten gleiten, bis sie auf dem Fußboden neben meinen Jeans landet. Ich versuche, nicht an die Couch unter meiner Haut zu denken oder mir zu wünschen, wir hätten wenigstens eine Decke unter uns ausgebreitet.


  Als er stöhnt, lenkt mich das nicht von meinem Tun ab. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf meine Hand zwischen meinen Schenkeln und seine Hand, die seinen Schwanz hält. Ich bin nass, und meine Finger sind glitschig. Ich schiebe zwei in mich hinein und bewege sie im gleichen Takt, wie er sich bewegt. Es ist, als wären meine Finger sein Penis und seine Faust meine Muschi. Unser unterdrücktes Stöhnen kommt gleichzeitig.


  Meine Klitoris ist hart. Steif. Als ich mit meinen Fingerspitzen darüberstreiche, würde ich mich am liebsten aufbäumen und mich winden und mit den Hüften stoßen. Ich möchte etwas Hartes in mir spüren. Ich möchte auf seinem Schwanz reiten, während meine Klit sich an seinem festen Bauch reibt.


  Ich will jetzt kommen.


  Meine Hand bewegt sich rascher zwischen meinen Schenkeln. Meine andere Hand sucht und findet meine Nippel, und ich zupfe im gleichen Takt daran, in dem ich meine Finger in mich hineinstoße. Meine Knie fallen auseinander und mein Kopf sinkt in den Nacken. Die Armlehne der Couch gibt nicht nach, aber ich drücke trotzdem dagegen.


  Das Polster sackt zusammen, als er näher an mich heranrückt. Er kniet, seine Jeans und die Boxershorts hängen auf seinen Knöcheln. Er hält nur kurz inne, um sich das Shirt über den Kopf zu ziehen. Die Ärmel sind auf links gedreht, als es langsam auf den Boden flattert. Dann legt er die Hand wieder um seinen Schwanz, die andere ruht auf meiner Hüfte.


  Ich höre auf, meine Klit zu reiben, weil ich denke, er hat vor, das jetzt zu übernehmen. Glaube, er wird sich auf mich legen und in mich eindringen. Alle meine Nervenenden vibrieren, und ich will es. Ich will, dass er mich fickt, aber er tut es nicht.


  „Nicht aufhören, Paige“, sagt er. „Ich will dir zusehen.“ Also schiebe ich die Hand wieder zwischen meine Beine, bewege aber meine Finger langsamer, obwohl er mit seiner Hand noch schneller vögelt. Ich möchte es hinauszögern, will, dass es noch lange dauert, will, dass die Lust noch größer wird.


  Mein Atem geht rasch und heftig, und meine Hüften bewegen sich ganz von allein. Ich bin so dicht davor, dass ich kommen könnte, indem ich einfach nur daran denke. Ich nehme meine Klit zwischen Daumen und Zeigefinger und drücke sie ganz sanft. Gerade eben so stark, wie es nötig ist.


  Alles zieht sich gleichzeitig zusammen. Meine Muschi, mein Hintern, meine Klit. Mein Atem strömt mit einem viel zu lauten Schrei aus mir heraus, aber ich kann ihn nicht unterdrücken. Dieses Mal schmecke ich Blut, als ich mir auf die Lippe beiße.


  Mein Orgasmus hat das Kommando übernommen. Er überrollt mich, und ich bleibe hilflos zurück. Ich kann mich nicht bewegen, obwohl mein Nacken von dem ungünstigen Winkel, in den er durch die Armlehne gezwungen wird, schrecklich wehtut, und irgendetwas Scharfes mich in den Hintern pikst.


  „Ah! Gott!“, schreit er. „Ah! Paige!“


  Heiße Flüssigkeit spritzt auf meine Brust und meinen Bauch. Sie schießt in drei heftigen Stößen aus ihm heraus. Der Rest sprudelt über seine Hand, als er damit seine Eichel umschließt, und sie noch ein paarmal streichelt. Sein Geruch erfüllt mich. Wieder geben die Polster unter mir nach, als er sich vorbeugt, um sich mit der Hand auf der Armlehne hinter meinem Kopf abzustützen.


  Er kauert nun über mir. Seinen Penis hält er immer noch in der Hand, und sein Gesicht wird nur von den huschenden Schatten des Fernsehers beleuchtet, aber ich kann ihm direkt in die Augen sehen. Sein Sperma wird auf meiner Haut kalt, und ich habe Angst, mich zu bewegen, weil es dann auf die Couch tropfen könnte.


  Er neigt den Kopf und küsst mich mit offenem Mund, aber ohne Zunge. Das ist sehr süß und überraschend. Auf seiner Oberlippe kann ich seinen salzigen Schweiß schmecken.


  Dann hebt er sein Shirt vom Boden auf und wischt mich damit ab, was ebenfalls überraschend ist, und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Mit seinem Ärmel rubbelt er die Feuchtigkeit von meinem BH, doch es ist zu spät. Ich kann ihn waschen, aber der Fleck wird für immer bleiben.


  „Du bist so schön“, flüstert Austin, bevor er mich noch einmal küsst.


  Er sagt es mir zum ersten Mal, und, obwohl ich es später nicht mehr tun werde, glaube ich ihm.


  Meine Finger waren ganz verkrampft, weil ich den Federhalter so fest umklammert hatte. Sehr lange hatte ich nicht an jenen Abend gedacht. Die Erinnerung an ihn war von anderen Ereignissen verdrängt worden. Schlimmen Ereignissen, die dafür sorgten, dass ich die Zeit vergaß, als ich jung und verliebt gewesen war.


  „Disziplin“, sagte ich laut. Ich rauchte gerade keine Zigarette, aber der Geschmack und der Geruch von Tabak füllten dennoch meine Sinne.


  Was, zur Hölle, ging hier vor?


  Ich gab dem Bedürfnis nach, meine Beine anzuziehen, und ließ mich auf die Couch fallen, wo ich mich zusammenrollte und die Wolldecke über meinen Kopf zog. Durch die Löcher im Muster der gestrickten Decke starrten mich die Wände meines Apartments an, bis ich die Augen schloss.


  Ich bin nicht prüde. Als ich in einem Alter war, in dem andere Kinder „Aladin“ sahen, arbeitete meine Mom in der Nachtschicht und ließ mich von halb elf abends bis acht Uhr morgens allein zu Haus. Wenn sie fortging, dachte sie, ich würde fest schlafen, und ich lag auch tatsächlich im Bett. Ich habe ihr niemals erzählt, wie groß meine Angst war, wenn sie ging, oder wie schwierig es für mich war zu schlafen, wenn ich wusste, dass ich die ganze Nacht allein im Haus sein würde. Also schlich ich nach unten und tröstete mich stundenlang mit dem Kabelfernsehen. Ich sah viele Dinge, die ich wahrscheinlich nicht hätte sehen sollen, aber ich lernte auch eine Menge.


  Dennoch – diese Nachrichten … Die Befehle … Was zunächst ziemlich harmlos erschienen war, konnte man inzwischen beim besten Willen nicht für unschuldiges Tun halten.


  Die Aufträge waren sehr zielgerichtet. Präzise. Und nun eindeutig.


  Welche Art von Frau hatte es gern, dass jemand ihr sagte, wie sie ihren Tag gestalten sollte? Welche Art von Frau brauchte jemanden, der ihr sagte, sie solle sich schön und stark fühlen? Welche Art von Frau sehnte sich danach, dass ein anderer Mensch ihr vorschrieb, wie sie ihr Leben leben sollte?


  Ich schob die Hand zwischen meine Schenkel, legte sie auf die feuchte Baumwolle meines Höschens und spürte das Pulsieren meiner Klit.


  Welche Art von Frau?


  Ich glaubte es zu wissen.


  13. KAPITEL


  Hier ist eine heitere Geschichte, die erst durch das Verstreichen der Zeit lustig geworden ist, denn als sie geschah, war sie kein bisschen komisch. Als meine Mom Arthur bekam, war ich neunzehn, was bedeutet, dass ich achtzehn war, als sie schwanger wurde. Ich ging in die Abschlussklasse der Highschool und vögelte mir das Hirn mit dem beliebtesten Typen der Schule heraus.


  Meine Mom hatte immer sehr freimütig mit mir über Sex gesprochen und darüber, dass ich mich unbedingt schützen sollte. Zu freimütig, wie ich fand, denn mein Sexleben war das vorletzte Thema, das ich mit ihr diskutieren wollte, nur gefolgt von ihrem Sexleben. Austin war nicht der erste Junge, mit dem ich herummachte. Er war nicht einmal der erste Junge, mit dem ich schlief, obwohl die paarmal, die ich vorher schon Sex gehabt hatte, so unspektakulär und bedeutungslos gewesen waren, dass ich fast vergessen hatte, dass es jemals geschehen war. Ich nahm schon seit ein paar Jahren die Pille, aber ich verlangte von ihm, dass er außerdem noch Kondome benutzte. Es gibt nichts, was ein Mädchen dazu bringt, sich so sehr vor einer Schwangerschaft zu fürchten, wie die Tatsache, dass sie selbst ein ungeplantes Kind gewesen ist. Ich war wild entschlossen, auf keinen Fall so zu enden wie meine Mutter.


  Als das Kondom riss, war ich dennoch nicht sonderlich beunruhigt. Jedenfalls nicht, bis meine Periode sich verspätete. Ich hatte nicht einmal einen leichten Krampf, mit dem sich die Blutung normalerweise ankündigte. Ich zählte die Tage, seit wir Sex gehabt hatten, was nicht schwierig war, weil es praktisch jedes Mal passierte, wenn wir zusammen waren, also so gut wie jeden Tag.


  Ich erzählte Austin nichts von meinem Verdacht und sprach auch mit niemandem sonst darüber. Stattdessen ging ich zum Drugstore am anderen Ende der Stadt und kaufte den erstbesten Schwangerschaftstest, den ich finden konnte. Zurück zu Hause trank ich einen Viertelliter Wasser, bevor ich zu Bett ging, sodass ich eine Menge Morgenurin zur Verfügung haben würde. Ich las mir die Anleitung vier Mal durch. Dann pinkelte ich auf den kleinen Stab und starrte ihn an, während sich meine Eingeweide vor Angst – leider nicht, weil meine Periode nahte – zusammenkrampften. Würde sich ein Strich zeigen oder zwei? War ich in Sicherheit oder hatte es mich erwischt?


  Ein Strich.


  Meine Mutter hatte mich nie sonderlich christlich erzogen, doch nun sank ich vor der Toilette auf die Knie und sandte ein so inbrünstiges Dankgebet zum Himmel, dass ich sicher war, jeder Gott, der mich hörte, würde mir alle meine jemals begangenen Sünden vergeben. Dann wickelte ich den Test in Toilettenpapier, so wie ich normalerweise meine Tampons einwickelte, und versenkte ihn tief im Mülleimer.


  Als ich von der Schule nach Hause kam, war das Haus leer, denn meine Mom war wie üblich bei der Arbeit. Wie gewohnt machte ich in aller Eile meine Hausaufgaben und erledigte meine Aufgaben im Haushalt, damit ich die restliche Zeit mit Austin verbringen konnte. Als ich ins Bad ging, um es sauber zu machen, blieb mir das Herz stehen. Wortwörtlich. In den zwei Sekunden, bis es wieder zu schlagen anfing, wurde die Welt um mich herum grau, und ich klammerte mich am Waschbecken fest, um nicht umzufallen.


  Dort auf dem Rand des Waschbeckens lag ein Schwangerschaftstest. Dieselbe Marke, die ich morgens benutzt hatte. Aber dieser zeigte zwei Striche in dem kleinen Fenster. Ein positives Ergebnis.


  Als ich nun auf die Knie sank, tat ich es nicht, um zu beten. Ich stützte meinen Kopf in meine zitternden Hände und konzentrierte mich darauf, einen Atemzug nach dem anderen zu tun. Ich roch den scharfen Reiniger, mit dem ich die Wände der Dusche hatte sauber machen wollen, obwohl die Seifenränder nie abgingen, ganz gleich, wie heftig ich schrubbte. Ich spürte, wie mein Atem pfeifend durch meine Finger strich.


  Es gelang mir, mich unter Kontrolle zu bekommen und auf die Füße zu stellen, um erneut den Test anzustarren. Hatte ich lange genug gewartet, bevor ich das Resultat abgelesen hatte? War das Ergebnis positiv geworden, nachdem ich das Stäbchen weggeworfen und mich fröhlich auf den Weg in die Schule gemacht hatte, mir meines nicht schwangeren Zustands sicher?


  War ich den ganzen Tag über schwanger gewesen, ohne es zu wissen?


  Normalerweise hätte ich den Müll ohne Gummihandschuhe nicht angefasst, aber ich wühlte mich durch mehrere Lagen benutzter Papiertücher und Q-tips, ohne mich auch nur zu ekeln, obwohl mein Magen in meine Kehle hochgestiegen zu sein schien. Ich fand die Schachtel, die ich ebenso sorgfältig eingewickelt hatte wie den Test, und wollte sie aufreißen, um noch einmal die Anleitung zu lesen und festzustellen, ob es möglich war, dass das Ergebnis auch noch positiv werden konnte, nachdem die drei Minuten verstrichen waren. Bevor ich aber dazu kam, fand ich, immer noch fest eingewickelt und versteckt, den Test, den ich morgens gemacht hatte. Was natürlich bedeutete, dass der auf dem Rand des Waschbeckens nicht meiner war.


  Mein Dankgebet war noch lauter und inbrünstiger als am Morgen, aber auch kürzer. Denn wenn es nicht mein Test war, war es der meiner Mutter. Und darüber wollte ich nicht nachdenken.


  Während ich mich an diese Geschichte erinnerte, fuhr ich vor dem Haus meiner Mom vor. Dem Haus, in dem sie während der vergangenen drei Jahre mit Leo und Arty gewohnt hatte, nicht einem der vielen Häuser, in denen sie mich großgezogen hatte. Es war ein Backsteinbau, der zwischen zwei anderen eingeklemmt war und nur einen Steinwurf von den Bahngleisen entfernt lag. Nichts, was man auch nur im Entferntesten mit dem Haus meines Dads vergleichen konnte. Als ich jedoch eintrat, wehte mir der köstliche Geruch von frisch gebackenem Kuchen entgegen und nicht das Aroma teurer Duftkerzen, und die Umarmung meiner Mutter fühlte sich natürlich und nicht gezwungen an.


  „Arty ist oben und macht sich fertig“, erklärte sie mir. „Ich habe ihm gesagt, dass er fürs Kino nicht sein Batman-Kostüm anziehen kann, aber … nun ja.“


  „Es stört mich nicht, wenn er sein Batman-Kostüm anhat.“ Meine Mom seufzte und schüttelte den Kopf. „Bist du sicher?“


  Vor Jahren hätte der Gedanke mich entsetzt, aber die Entfernung schien mich milde gestimmt zu haben. Vielleicht auch die Zeit. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Was spielt das für eine Rolle, wenn das Kind glücklich ist?“


  Ich konnte ihren Blick nicht deuten, der nur eine Sekunde auf mir ruhte, bevor sie sich der Treppe zuwandte und rief: „Arty? Paige ist da!“


  „Wo ist Leo?“ Ich hatte ihn immer gemocht, obwohl er viel zu laut über alberne Fernsehshows lachte und T-Shirts mit anstößigen Sprüchen trug.


  Wieder ein Blick, den ich nicht verstand. „Er ist nicht zu Hause.“


  „Offensichtlich.“ Sie erwiderte mein Lächeln nicht, aber bevor ich sie fragen konnte, ob etwas nicht stimmte, polterte Arty die Treppe herunter.


  „Peng!“ Mit einem Satz sprang er direkt vor mich, die Hände in die Hüften gestemmt. Hinter der Maske funkelten seine braunen Augen. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, unserer Mom zu gehorchen. „Ich bin Batman!“


  „Das ist nicht zu übersehen. Bist du fertig? Können wir gleich gehen, Batman?“ Er warf sich mir entgegen und schlang seine Arme und Beine um mich. „Juchhu! Ja! Ein Juchhu für Paige!“


  „Viel Glück mit ihm. In der Schule hatte heute jemand Geburtstag. Er hat eine Menge Zucker gegessen.“


  „Oh, schön. Zieh dir ein Sweatshirt über, Kurzer. Im Kino könnte es kühl sein.“ Fest erwiderte ich seine Umarmung. Er roch nach Babyshampoo und Süßigkeiten. Ich freute mich sogar auf die Stunden mit einem Arty im Zuckerrausch.


  Meine Mom versuchte, mir eine Zehndollarnote in die Hand zu drücken, während Arty sich in seine Jacke kämpfte, aber ich weigerte mich, sie zu nehmen. „Nein, Mom.“


  „Für Popcorn.“


  „Ich sagte nein.“ Ich war schon seit der siebten Klasse größer als sie, doch als ich jetzt zu ihr hinunterblickte, war es ein seltsames Gefühl, von oben auf ihren Kopf zu starren. Sie war früh ergraut, hatte ihre Haare aber immer in ihrem Naturton nachgefärbt. Nun sah ich hier und da seitlich von ihrem Scheitel einen Zentimeter weiß.


  Ich bemerkte auch Fältchen in ihren Augenwinkeln, als sie den Kopf hob und mich ansah. Meine Mom war mir nie alt erschienen, vermutlich einfach, weil sie es nicht war, aber sie sah müde aus. Ihr Eyeliner war ein wenig verschmiert, als wäre er mit zittriger Hand aufgetragen worden, oder als hätte sie ihre Augen gerieben. Das tat sie, wenn sie Kopfschmerzen hatte.


  „Alles in Ordnung, Mom?“


  „Alles bestens, Baby.“ Sie drückte den zusammengefalteten Geldschein gegen meinen Körper, nachdem ich meine Hand weggezogen hatte. „Nimm es.“


  „Ich sagte nein. Lass jetzt. Ich habe ihn eingeladen.“


  Sie runzelte die Stirn. Ich ähnelte fast immer meinem Dad, aber jetzt erkannte ich mich selbst in ihren Zügen. „Paige. Du kannst mir nicht erzählen, dass dieses schicke Apartment nicht teuer ist.“


  „Und ich habe einen guten Job, erinnerst du dich? Du musst dir nicht so viele Sorgen machen. Wirklich. Ich freue mich, Arty ins Kino einzuladen. Mir geht es gut.“


  Mit einem Seufzer schob sie den Geldschein in die Tasche ihrer Jeans. „Als ob du es mir sagen würdest, wenn es nicht so wäre!“


  Damit hatte sie mich. Ich grinste nur und zuckte die Achseln. Sie schüttelte den Kopf und bückte sich, um Arty in seine Jacke zu helfen. Angesichts der Tatsache, dass er ununterbrochen herumhüpfte, war das keine leichte Aufgabe. Ich streckte die Hand aus, um ihr zu helfen, und sie trat mit einem seltsam müden Seufzer zurück.


  „Wir wollen jetzt gehen! Wir wollen jetzt gehen! Wir wollen jetzt gehen!“


  „Ruhig, kleiner Kerl, ruhig“, ermahnte ich ihn und wandte mich mit einem prüfenden Blick an meine Mom: „Bist du wirklich in Ordnung?“


  „Ich bin nur müde, Kleines. Geht jetzt und amüsiert euch. Wir sehen uns, wenn ihr zurück seid. Nicht zu spät“, ermahnte sie mich, natürlich wegen Arty, nicht meinetwegen. „Morgen ist Schule.“


  Arty, der immer noch auf und ab hüpfte, griff nach meiner Hand. „Komm jeeeetzt!“


  Genau wie ich sah mein kleiner Bruder dem Mann ähnlich, der ihn gezeugt hatte. Was jedoch sein Wesen anging, glich er vollkommen meiner Mutter. Während der zehnminütigen Fahrt zum Einkaufszentrum unterhielt er mich vom Rücksitz aus mit pausenlosem Geplapper. Früher hatten wir bis nach Palmyra ins nächstgelegene Multiplex-Kino fahren müssen, aber jetzt hatte Lebanon sein eigenes großes Filmtheater mit aufsteigenden Sitzreihen, das mit jedem Kino in Harrisburg mithalten konnte. Die Preise waren niedriger, was mich daran erinnerte, dass die Stadt, in der ich aufgewachsen war, ein paar wenige Vorteile bot.


  Als der Film halb vorüber war, vibrierte mein Handy an meinem Schenkel. Mit einem Seufzer klappte ich es auf, als ich sah, wer mir eine Nachricht geschickt hatte – und ignorierte nach Kräften die Tatsache, dass ich nicht nur auf Anhieb die Nummer erkannt hatte, sondern irgendwann nach dem Speichern in einem Anfall geistiger Umnachtung diese Nummer mit einem Foto verknüpft hatte. Ich schirmte das Display mit der Hand gegen das Licht von der Leinwand ab, während ich die SMS las.


  Wo bist du?


  Ich beantwortete die SMS nicht, sondern klappte einfach nur das Telefon zu und schob es zurück in meine Hosentasche. Der Film ging weiter und weiter. Und weiter. Und noch ein bisschen weiter. Nie zuvor waren mir anderthalb Stunden so lang erschienen. Da aber Arty mit offenem Mund bewundernd die herumspringenden Zeichentrickfiguren anstarrte, schien er sich wenigstens zu amüsieren.


  Ich gebe dem Zeichentrickfilm die Schuld. Wenn der Film mich auch nur im Mindesten interessiert hätte, hätte ich mein Handy nicht wieder hervorgezogen. Niemals hätte ich auf Austins Nachricht geantwortet. Inzwischen weiß ich es besser, aber das waren zu jenem Zeitpunkt meine Gedanken.


  Ich sehe mir einen Film an.


  Cool. Welchen Film? Die Antwort war innerhalb von Sekunden da.


  Ich versuchte, mich nicht darüber zu freuen, dass er offensichtlich auf meine Antwort gewartet hatte.


  Etwas mit Elfen und Feen. Meine Augen tränen. Bist Du mit Arty im Kino?


  Es gefiel mir, dass Austin in seinen SMS keine Abkürzungen benutzte. Ja. Was machst du?


  Ich denke an Dich.


  Auf der Leinwand passierte etwas sehr Buntes und Lautes, aber ich konnte der Handlung des Films nicht die Schuld daran geben, dass mein Puls plötzlich raste. Ich schaute Arty an, der sich, den Mund voll Popcorn, vollkommen auf das konzentrierte, was da vor sich ging. Dann betrachtete ich das Handy. Meine Finger streichelten die Tasten, aber ich tippte nichts ein. Ich wollte nicht, dass es weiterging.


  Vielleicht wollte ich es aber doch.


  Und was denkst Du über mich?


  „Paige“, flüsterte Arty. „Ich muss auf die Toilette.“


  „Jetzt? Kannst du nicht noch fünf Minuten warten? Der Film ist fast zu Ende.“ Ich betrachtete den riesigen Pappbecher in seinem Getränkehalter. Es war die kleinste Menge gewesen, aber es war immer noch genug, um ein Boot sinken zu lassen. „Macht nichts. Komm.“


  Arty wand sich auf seinem Sitz. „Nein, nein, ich will noch warten.“


  „Du wirst dir in die Hosen pinkeln, Kleiner.“


  Die Frau vor uns warf uns über ihre Schulter einen entnervten Blick zu. Da ihre eigenen drei Kinder während des gesamten Films geredet hatten und auf ihren Sitzen herumgehüpft waren, war ich mir nicht ganz sicher, ob ich sie ungestraft mit ihrer Grimasse davonkommen lassen sollte. Aber dann ignorierte ich sie doch und konzentrierte mich auf meinen Bruder.


  „Nein, ich will warten“, beharrte er, den Blick starr auf die Leinwand gerichtet.


  Seufzend sah ich ihm dabei zu, wie er sich auf seinem Sitz wand. Er würde sich vollkommen nass machen, aber ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie es war, wegen einer Teenagerblase die besten Teile eines Films zu verpassen. Nicht, dass dieser Film irgendwelche besten Teile gehabt hätte.


  Mein Handy vibrierte erneut, was mir einen weiteren bösen Blick von Mrs Sauertopf aus der Reihe vor mir einbrachte, während ich es aufklappte und eine neue Nachricht von Austin fand.


  Ich denke daran, wie gut Deine Haare immer duften.


  Irgendwann einmal hatte ich eine Haarklammer in eine Steckdose gesteckt. Was soll ich sagen? Ich war jung und dumm und damals schien es mir eine gute Idee zu sein. So ähnlich wie dieser SMS-Flirt. Austins Nachricht sorgte dafür, dass ein ebenso eisigwirbelndes Prickeln durch meinen Körper tobte, und nur indem ich mir auf die Zunge biss, konnte ich ein lautes Keuchen unterdrücken.


  Das Ende des Films rettete mich. Zum Glück wurden im Abspann keine herausgeschnittenen Szenen und Versprecher gezeigt. Ich hastete mit Arty auf die Toilette, wo er eine Ewigkeit pinkelte, während er über den Film plapperte. Das Gewicht des Handys in meiner Tasche lenkte mich so ab, dass ich vergaß, dafür zu sorgen, dass Arty sich die Hände wusch, was mir erst einfiel, als er auf dem Weg zum Parkplatz nach meiner Hand griff.


  „Du bist die allerbeste Schwester, Paige. Ich hab dich lieb.“ „Ich habe dich auch lieb, Batman.“ Ich zerwühlte ihm die Haare, während ich ihm dabei half, den Sicherheitsgurt anzulegen.


  Mein Handy blieb stumm, und ich ebenfalls. Während des gesamten Heimwegs redete Arty genug für uns beide. Als ich vor dem Haus meiner Mom vorfuhr, hatte er mir den gesamten Film noch einmal erzählt, inklusive aller Dialoge, und ich fragte mich, wieso er in der Lage war, einen achtminütigen Dialog Wort für Wort zu wiederholen, es aber nicht schaffte, sich seine Telefonnummer zu merken.


  „Rein und sofort fürs Bett fertig machen“, befahl ich ihm im Vorgarten. „Kein Getrödel.“


  „Okay.“ Er stürmte durch die Tür und war bereits oben auf der Treppe verschwunden, als meine Mom aus der Küche kam.


  „Jetzt hat er auch genügend Cola mit Koffein intus“, erklärte ich ihr. „Das ergänzt sich gut mit dem Zucker.“


  „Prima.“ Das Lachen meiner Mom klang gezwungen.


  In meiner Tasche summte mein Handy.


  Als ich keine Anstalten machte, nachzusehen, zog sie die


  Augenbrauen hoch. „Ich bin also nicht die Einzige, deren Anrufe du ignorierst?“


  Da fiel mir ein, dass ich eigentlich wegen irgendetwas böse mit ihr hätte sein sollen. „Das ist Austin.“


  Sie versuchte nicht einmal, den freudigen Ausdruck in ihrem Gesicht zu verbergen. Dann wandte sie sich ab, um ein Blech voller Brownies aus dem Backofen zu holen und oben auf den Herd zu stellen, bevor sie die Topflappen auf die Arbeitsplatte warf. „Ich bin nicht überrascht. Du warst so lange total verrückt nach dem Jungen …“


  „Verrückt ist das entscheidende Wort.“


  Sie wandte sich um und schaute mich an. „Ich habe mich entschuldigt, stimmt’s?“


  Ich schaute erst die Brownies und dann sie an. „Was ist los?“


  „Nichts ist los. Warum sollte irgendetwas los sein?“ Sie rumorte im Kühlschrank herum und holte schließlich etwas heraus, das wie eine Schüssel Karamellglasur aussah.


  „Weil du nur backst, wenn du außer dir bist.“


  Sie hielt mir die Schüssel hin. „Probier das mal. Ist es zu süß?“


  „Ich will das nicht probieren, Mom.“


  „Versuchst du, auf deine Figur zu achten?“ Sie fuhr mit dem Finger um den Rand der Schüssel und probierte. Dann zog sie eine Grimasse. „Ist das hier zu süß? Ich glaube, es ist zu süß.“


  „Was ist los?“ Dieses Mal stellte ich die Frage in ruhigerem Ton, und nun stellte sie die Schüssel weg, um mir zu antworten.


  „Leo ist ausgezogen.“


  Seit meiner Geburt war meine Mom mit zahllosen Männern zusammen gewesen. Mit einigen hatte sie eine feste Beziehung gehabt. Mit anderen hatte sie sich nur ab und zu getroffen. Nur mit ganz wenigen hatte sie zusammengelebt, und Leo war derjenigen von ihnen, mit dem es am längsten gehalten hatte. Ich war selber erstaunt, wie überrascht ich war, dass er sich von ihr getrennt hatte.


  „Warum?“


  „Weil ich ihm gesagt habe, dass er ausziehen soll.“ Während meine Mutter in der Schublade nach der Gummiwalze zum Verteilen des Gusses suchte, wedelte sie mit der Hand.


  Über uns, wo Arty herumrannte, knarrte der Fußboden. Ich warf einen Blick zur Zimmerdecke und erklärte: „Ich gehe nach ihm sehen.“


  „Danke, meine Süße.“


  Oben scheuchte ich meinen Bruder ins Bad, damit er sich die Zähne putzte, und von da aus jagte ich ihn ins Bett. Dort packte ich ihn fest ein, umarmte und küsste ihn ein halbes Dutzend Mal. Ich presste ihn an mich. Jetzt roch er nach Popcorn und dem Schweiß eines kleinen Jungen, nicht mehr nach Bonbons.


  „Schlaf jetzt, du kleines Ungeheuer.“


  Gähnend erklärte er, er sei überhaupt nicht müde, aber als ich aus der Tür huschte, waren seine Augen schon zugefallen. Dann stand ich ein paar Minuten auf dem Flur, ebenfalls mit geschlossenen Augen. Ich hatte nie in diesem Haus gewohnt, aber es roch genauso wie all die anderen Wohnungen, in denen ich jemals mit meiner Mom gelebt hatte. Nach Staub und Schokoladenbrownies, und ganz schwach war auch das Aroma von „Es-reicht-nie-so-ganz“ wahrzunehmen.


  Als ich nach unten kam, vibrierte wieder das Handy in meiner Tasche. Ich schob die Hand darüber, um das Summen zu dämpfen, das wie eine gefangene Fliege klang. Meine Mom hatte inzwischen die Brownies mit Glasur überzogen und war gerade dabei, die Hälfte davon in Alufolie zu wickeln, um sie mir mitzugeben. Sie sagte nichts zu dem Anruf, und ich unternahm keinen Versuch, mich zu weigern, den Kuchen mitzunehmen.


  Auf dem Weg zur Haustür schlang sie fester als sonst den Arm um mich. „Fahr vorsichtig, meine Kleine.“


  Normalerweise wäre meine Antwort gewesen: „Nein, Mom, ich habe vor, absolut rücksichtslos zu fahren.“ Aber dieses Mal schluckte ich die Worte hinunter. Ich erwiderte ihre Umarmung ebenso heftig, wie sie mich drückte. Ich musste sie nicht weinen sehen, um zu wissen, wie sehr die Sache mit Leo ihr zu schaffen machte. Das hatten mir schon die Brownies verraten.


  „Ich rufe dich morgen an, okay?“, flüsterte ich in ihr Haar, das immer nach Apfelshampoo duftete.


  Sie nickte. Als sie einen Schritt nach hinten machte, schimmerten ihre Augen feucht, aber sie lächelte. „Natürlich, Süße. Gute Nacht.“


  Ich sah ihre Silhouette in der offenen Tür, bis ich losfuhr. Als ich die Bahngleise erreichte, war die Lampe über der Haustür aus. Mein Wagen holperte über die Gleise, und ich entfernte mich rasch von dem Haus, das niemals mein Zuhause gewesen war.


  Während ich in die Einfahrt zum Parkhaus meines Wohnblocks einbog, vibrierte mein Handy schon wieder. Ich klappte es auf, um alle drei Nachrichten zu lesen. Sie waren alle von Austin.


  Wie war der Film?


  Grüß Deine Mom von mir.


  Darüber musste ich lachen. Dieser Bastard! Er wusste, dass meine Mom ihn immer sehr gemocht hatte. Mehr als seiner Mutter je an ihm gelegen hatte.


  Und schließlich: Ruf mich an, wenn Du wieder zu Hause bist.


  14. KAPITEL


  Ich rief Austin nicht an, als ich nach Hause kam. Auch am nächsten und übernächsten Tag nicht, und obwohl ich jedes Mal zusammenzuckte, wenn mein Telefon klingelte, hörte ich schließlich auf, daran zu denken. Auch er rief mich nicht an.


  Alle paar Tage bekam ich eine Karte, aber niemals an einem Tag, an dem ich eine erwartet hätte. Sie trafen nur an den Tagen ein, an denen ich überzeugt war, ich würde keine Anweisung, keine Liste, keinen Befehl erhalten. Ich las jede einzelne Nachricht und merkte mir den Inhalt, bevor ich sie in den Schlitz von 114 warf, einem Briefkasten, der mir inzwischen so vertraut war wie ein Liebhaber.


  Gut gemacht! Gönne Dir Dein liebstes Dessert.


  Das war ein Stück Zitronentorte gewesen, so unglaublich köstlich, dass ich beim Essen Sexlaute ausgestoßen hatte.


  Du hast Dein Essay nicht rechtzeitig geschickt. Offensichtlich bedeutet Disziplin Dir nichts. Vergeude nicht noch einmal meine Zeit.


  Ein gesunder, schlanker Körper verdient die passende Kleidung. Kauf Dir ein passendes neues Outfit. Sei dabei nicht knausrig.


  Ich wählte ein schlichtes Kostüm, marineblau, passend zu meiner Augenfarbe, mit frischen hellgrünen Streifen an den Säumen und neben der Knopfreihe der Jacke. Es war das erste Kleidungsstück, das ich nach dem Kauf ändern ließ, sodass es perfekt saß. Wenn ich das Kostüm anhatte, kam ich mir sehr professionell vor. Ich hatte das Gefühl, ein adäquates Outfit zu tragen.


  Geh in eine Buchhandlung. Durchstreife einen der Gänge, in die du normalerweise nicht gehst. Such Dir ein Buch aus, das gut aussieht, und kauf es. Lies es. Genieße es.


  Ich hatte mir ein Buch über die Geschichte des Films ausgesucht, es ging hauptsächlich um Trivialitäten, aber es gab auch einige Fotos von Stars aus vergangenen Zeiten. Der Glamour hatte mich beeindruckt, und ich fing an, meine Haare so zu scheiteln, dass sie mir über ein Auge fielen, wie Lana Turner ihre Frisur getragen hatte.


  An mehreren aufeinanderfolgenden Tagen hatten Karten in meinem Briefkasten gelegen und mir vorgeschrieben, was ich essen, was ich anziehen, wann ich zu Bett gehen und wann ich aufstehen sollte. Ich war die Ratte, die einem unsichtbaren Flötenspieler folgte, möglicherweise bis ins Käse-Nirwana, vielleicht auch in ein feuchtes Grab im Fluss. Das wusste ich noch nicht.


  Ich wusste nur, ich wollte nicht, dass es aufhörte.


  Ich möchte, dass Du Dich heute unter den Kleidern, die Du gekauft hast, für mich entblößt. Ich möchte, dass Du die Grobheit von Denim, die Rauheit von Wolle, die Glätte von Satin auf Deinem nackten Hintern spürst. Bei jeder Bewegung wirst Du an mich denken, und daran, dass ich Dich besitze.


  Stimmen hallten durch die Lobby, und die Glocke des Fahrstuhls erklang, doch niemand kam herunter, um mich festzunehmen. Mich, die Diebin, die nahm, was sie nicht vorhatte zu stehlen. Ich schob die Karte durch den Schlitz von Box 114 und bückte mich, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich in den Briefkasten gefallen war. Wenn ich wieder zurück nach Hause kam, würde sie fort sein, und die Person, an die sie gerichtet war, würde sie gelesen haben.


  Genoss sie die Nachrichten ebenso sehr wie ich?


  Hatte sie die kleinen Belohnungen genossen, die es bedeutete, sich ein heißes Bad zu gönnen oder ein Stückchen Gourmetschokolade, weil sie ihre Aufgaben erfüllt hatte? Zwang sie sich zu einer weiteren Stunde im Fitnessstudio, wenn sie die Anweisungen nicht exakt befolgt hatte?


  Oder war ich die Einzige, die sich jeden Tag auf weitere Befehle freute?


  Paul hatte mir die nächste Liste hinterlassen. Zusammen mit dem üblichen „Kopieren Sie die Dateien“ und „Tragen Sie meine Termine ein“ stand da etwas Interessantes. „Lunch“. Er hatte das Wort doppelt unterstrichen. Dachte er, ich würde vergessen zu essen?


  Lassen Sie Essen vom China King liefern.


  Er hatte außerdem aufgelistet, was ich in welcher Menge bestellen und wann ich anrufen sollte, um sicherzugehen, dass das Essen genau dann eintraf, wenn er mit seinem Kunden kam. Als wäre ich nicht selbst in der Lage, das herauszufinden.


  Bestellen Sie genug, damit es auch für Sie reicht, hatte er hinzugefügt. Wenigstens war er großzügig.


  Ich versuchte, die Nachricht, die ich morgens auf der Karte gelesen hatte, aus meinen Gedanken zu verbannen, aber ich musste ständig an die Tatsache denken, dass ich unter meinem Rock nackt war. Das beschäftigte mich viel mehr als jede Aufgabe, die Paul für mich hatte. Diese Mal war seine Liste länger und detaillierter, und obwohl ich die neuen Aufgaben und Projekte genoss, die er mir aufgetragen hatte, war ich zu der Zeit, als das Essen eintraf, noch nicht fertig. Ich hatte es gerade eben geschafft, die Lieferung vom Empfangstresen unten abzuholen und die Mahlzeit auf dem kleinen Konferenztisch in Pauls Büro aufzubauen, als er zusammen mit der Marketing-Expertin auftauchte. Vivian Darcy. Ich war ihr früher schon begegnet. Sie war eine große Frau mit blonden Haaren, die sie hochgesteckt trug. Sie war nicht gerade superschlank, kleidete sich aber so, als sei sie es, und es gelang ihr, mit der Masche davonzukommen. Ihre Schuhe hatten mehr gekostet als meine Monatsmiete.


  Ich hatte meinen eigenen Lunch, Hähnchen mit Brokkoli, das ich an meinem Schreibtisch essen wollte. Paul warf mir nur einen flüchtigen Blick zu und schloss seine Tür. Ich hörte die beiden in seinem Büro lachen. Sie blieben sehr lange da drinnen. Als die Tür sich wieder öffnete, war ich mit meinem Essen fertig und widmete mich der Ablage, mit der ich vor der Mittagspause nicht fertig geworden war.


  „Bringen Sie mir den Ausdruck der korrigierten Zahlen für diese Woche, Paige“, bat Paul mich von der Tür aus. Er hatte seine Krawatte gelockert, sein Jackett ausgezogen und die Ärmel hochgerollt. Hinter ihm hörte ich in seiner separaten Toilette das Wasser rauschen.


  Ich nickte, und er verschwand wieder in seinem Büro, doch einen Augenblick später sank mein Herz. Ich war noch nicht mit dem Kopieren der Unterlagen fertig. Mir war klar gewesen, dass ich das erledigen musste, denn es gehörte zu meinen üblichen wöchentlichen Aufgaben, aber es hatte nicht auf Pauls Liste gestanden. Ich wollte nicht zugeben, dass ich abgelenkt gewesen war.


  Nach kurzem Klopfen öffnete ich die Tür zu seinem Büro. „Paul?“


  Beide blickten auf. Sie hatte ihren Stuhl dicht neben seinen gestellt, und beide beugten sich über etwas, das aussah wie eine Kalkulationstabelle. Auch sie hatte ihre Kostümjacke ausgezogen, und ihre Brüste pressten sich von innen gegen ihre Seidenbluse.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte ich mich. „Ich bin noch nicht mit dem Ausdrucken fertig. Das wird ungefähr fünfzehn Minuten dauern, aber ich mache es sofort.“


  Schon früher war es mir manchmal passiert, dass ich mich vor den Augen bestimmter Menschen winzig klein fühlte, aber ich hatte nicht mit den Blicken gerechnet, die die beiden mir jetzt zuwarfen. Sie schauten mich auf unterschiedliche Art an, aber freundlich waren die Blicke von keinem von beiden. Sie musterte mich scharf, während ihre hochgezogenen Brauen sehr verhaltene Überraschung andeuteten, als hätte sie etwas Derartiges von jemandem wie mir eigentlich nur erwartet. Mit ihrem Blick konnte ich umgehen.


  Paul hingegen schaute mich für einige, endlos lange Sekunden vollkommen ausdruckslos an. Dann sah er enttäuscht aus. „Wir brauchen diese Unterlagen jetzt.“


  Er musste mir nicht sagen, dass ich Mist gebaut hatte. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte es getan. Dann hätte ich wütend sein können, weil er mich beschimpfte. Stattdessen spürte ich, wie eine riesige Welle des Schuldbewusstseins in mir aufstieg. Ich hatte nicht getan, was ich hätte tun sollen.


  „Zehn Minuten“, versprach ich.


  „Kein Grund, in Hektik zu geraten“, erklärte Paul. „Erledigen Sie es einfach.“


  Ich schaffte es in sieben Minuten, obwohl das bedeutete, dass ich alle drei Drucker gleichzeitig benutzen musste. Als ich die fein säuberlich sortierten und gehefteten Stapel in Pauls Büro brachte und ihm und ihr jeweils einen reichte, erwartete ich kein Lob.


  Ich erhielt auch keins. Nicht einmal ein Lächeln. Kein knappes Danke. Sie nahmen beide die Papiere entgegen und beugten sich wieder über ihre Arbeit, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, und ich schlich wie ein geprügelter Hund aus dem Büro.


  Meine gedrückte Stimmung besserte sich jedoch schon nach zehn Minuten wieder. Ich arbeitete, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, nicht weil ich unbedingt Anerkennung brauchte, und bisher hatte ich Paul niemals einen Grund gegeben, sich über meine Arbeit zu beschweren, nicht einmal während der ersten paar Wochen, als ich noch kaum gewusst hatte, was ich tat.


  „Kann ich Sie kurz sprechen, Paige?“, fragte Paul, als Vivian schließlich um viertel vor fünf ging.


  „Natürlich.“


  Er trat zur Seite, um mich in sein Büro zu lassen, und deutete auf den Stuhl, der wieder vor seinem Schreibtisch stand. Ich setzte mich. Auch Paul ließ sich nieder, legte die Hände gegeneinander und schaute mich über seinen Schreibtisch hinweg an.


  „Ich wollte nur sichergehen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.“


  Das hatte ich nicht erwartet. „Es geht mir gut, danke.“ „Der Job überfordert Sie nicht?“


  Plötzlich hatte ich eine unangenehme Vorahnung, wo das hier hinführen könnte. „Nein …“


  „Gut.“ Paul schaute hinunter auf seine Finger, die jetzt fest verschlungen waren. „Der Gedanke, Sie könnten mit Ihrer Position nicht klarkommen, gefällt mir nämlich gar nicht, Paige.“


  Ein einziger Fehler in sechs Monaten, und er machte sich Gedanken, ich könnte überfordert sein? Am liebsten wäre ich aufgestanden, hätte Paul einen Vogel gezeigt und wäre aus seinem Büro marschiert. Hätte er spöttisch oder herablassend geklungen, hätte ich es womöglich getan. Doch so war es nicht. Er klang … besorgt.


  „Es tut mir leid, dass ich die Ausdrucke vergessen habe, Paul. Es wird nicht wieder vorkommen.“ Da war ich mir sicher. Möglicherweise würde ich ein Dutzend anderer Aufgaben vergessen, aber niemals wieder würde es geschehen, dass ich vergaß, den verdammten Monatsabschluss auszudrucken und zu kopieren.


  Er sah mich immer noch nicht an. Mit ruhiger, aber keinesfalls sanfter Stimme erwiderte er: „Das hoffe ich.“


  Damit nickte er mir zu, und ich stand auf und ging hinaus zu meinem Schreibtisch, um ihn aufzuräumen, bevor ich Feierabend machte. Meine Finger waren kalt und steif, und ich vertippte mich drei Mal, als ich das Passwort eingab, um mich abzumelden, bis es mir endlich gelang.


  Du wirst unter der Dusche masturbieren, aber Du darfst Dir nicht erlauben zu kommen. Dein Orgasmus ist eine Belohnung für folgsames Verhalten, und Du hast ihn Dir noch nicht verdient. Auf Deinem schönsten Papier und mit Deiner besten Tinte wirst Du beschreiben, wie Du masturbiert hast und wie es sich anfühlte aufzuhören, und Du wirst mir den Text spätestens morgen Nachmittag zukommen lassen.


  Ungehorsam wird nicht akzeptiert.


  Du sagtest, Du brauchst Disziplin.


  Mit zitternden Händen und glühenden Wangen ging ich an den Briefkästen vorbei, ohne nachzuschauen, ob die Nachricht, die ich in Nummer 114 geworfen hatte, noch da war. Ich hatte getan, was darin gestanden hatte, und mich an diesem Morgen unter der Dusche gestreichelt, bis mein Atem rasch und heftig war und mein ganzer Körper sich anspannte, dann hatte ich aufgehört. Ich war dicht davor gewesen. Da ich meinen Körper sehr gut kannte, gelang es mir normalerweise problemlos, mir innerhalb weniger Minuten einen Orgasmus zu verschaffen. Aber ich nahm mich zusammen, denn im Unterschied zu der eigentlichen Empfängerin der Nachrichten war ich diszipliniert.


  Ich hatte auch den Brief geschrieben: wie ich mich selbst mit meinen von meiner Spucke glitschigen Fingern berührt und meine Klit mit dem Wasserstrahl gereizt hatte, bis meine Hüften zuckten und meine Atemzüge keuchend und hart waren und meine Schenkel vor Anspannung brannten. Wie ich dann den Kaltwasserhahn aufgedreht hatte, damit mir nicht schwindelig wurde, während ich mich weiter rieb und streichelte. Dazu hatte ich das schönste Papier aus meiner Sammlung und meinen Lieblingsfüller benutzt und mir so viel Mühe bei jedem Buchstaben und jedem Strich gegeben, dass ich fast zu spät zur Arbeit gekommen wäre.


  Natürlich bekam niemand den Brief zu lesen. Aber ich brachte es auch nicht über mich, ihn wegzuwerfen. Stattdessen legte ich ihn in mein Nachtschränkchen, wo ich ihn zwischen die Seiten des Buchs über die Filmgeschichte schob.


  Der Schmerz zwischen meinen Schenkeln flammte wieder auf, wenn ich die Kupplung meines Wagens trat oder wenn ich herumlief und wenn ich mich auf meinem Bürostuhl herumdrehte, um Akten wegzuräumen.


  An diesem Tag war Paul nicht unterwegs, aber er war noch nicht aus seinem Büro gekommen. Nicht einmal, um sich Kaffee zu holen. Es war nicht ungewöhnlich, dass er sich hinter seiner geschlossenen Tür versteckte, aber dass er noch nicht einmal nach einem Becher Kaffee rief, passierte sonst nie.


  Noch vor zwei Wochen wäre mir gar nicht in den Sinn gekommen anzunehmen, dass er wegen der vergessenen Ausdrucke immer noch böse auf mich sein könnte. Vor zwei Wochen hätte mich das nicht weiter interessiert. Doch jetzt spitzte ich die Ohren, ob ich ihn rufen hörte, und starrte meinen Monitor an, ohne irgendetwas in die Tastatur einzugeben.


  „Paige.“ Paul stand in seiner offenen Tür. Ich war so in meine Gedanken vertieft gewesen, dass ich ihn nicht gehört hatte. „Kommen Sie bitte herein?“


  Ich nickte und stand so ungeschickt von meinem Stuhl auf, dass ich einen Stapel Klarsichthüllen anstieß. Die Papiere, die darin gesteckt hatten, rutschten kreuz und quer über meinen Schreibtisch. Paul hielt mich davon ab, sie zusammenzuschieben.


  „Kommen Sie bitte sofort.“


  Wieder nickte ich und folgte ihm in sein Büro. Er forderte mich nicht auf, mich hinzusetzen, also blieb ich stehen. An seinem Gesicht konnte ich nichts erkennen, er starrte ausdruckslos vor sich hin. Über seine Schulter hinweg konnte ich die roten Ziffern seines Radioweckers sehen, aus dem leise Jazzmusik klang. Ich schluckte mühsam und spürte, wie angespannt meine Nerven waren.


  „Ich glaube, wir sollten etwas klären.“


  Da ich meiner Stimme nicht traute, schwieg ich.


  Paul räusperte sich und faltete seine Hände auf der Schreibtischplatte. Er schaute mich nicht an. Ich konnte den Blick nicht abwenden.


  „Ich denke, ich habe den Ruf … schwierig zu sein. Als Chef.“


  „Der Meinung bin ich nicht.“ Mein Puls pochte in meiner Kehle, und meine Stimme klang ungewöhnlich tief.


  Nun schaute er mich doch an, sah mir direkt in die Augen. Er verschlang seine Hände auf dem Schreibtisch noch fester miteinander, als wollte er etwas festhalten, etwas Kostbares, von dem er befürchtete, er könnte es fallen lassen. Ich schob mein Kinn vor und erwiderte seinen Blick.


  Schweigend löste er seine Hände voneinander und schob mir über die Schreibtischplatte einen Papierbogen zu. Wir schauten beide den Zettel nicht an, sondern sahen einander in die Augen.


  Auch als ich meine Fingerspitzen auf den Rand des Bogens legte, gönnte ich dem Blatt Papier keinen Blick, ebenso wenig, während ich es näher zu mir heranzog oder als ich es in die Hand nahm. Ich schaute den Zettel nicht an, bevor ich wieder an meinem Schreibtisch saß und ihn vor mir auf die Platte gelegt hatte.


  Die Liste.


  Ich saß an meinem Schreibtisch und sah auf die Liste hinunter. Sie war beleidigend lang und mit so vielen Erklärungen versehen, dass es mich wütend machte. Zweifellos war diese Liste schlimmer, als wenn er mich streng zurechtgewiesen hätte.


  Sie war auf eine Weise, die schwer zu erklären war, die weitaus bessere Form der Zurechtweisung.


  Auf dem Zettel waren nicht nur die besonderen Aufgaben aufgeführt, die ich an diesem Tag erledigen sollte, es standen auch mit detaillierten Beschreibungen sämtliche Pflichten darauf, die ich monatelang ohne jede Anweisung ausgeführt hatte. Abgesehen von den mir zustehenden Pausen zum Essen oder für Toilettengänge hatte er jede Minute meines Arbeitstages eingeteilt und ausgefüllt.


  In der Highschool hatten wir einen Lehrer gehabt, der keine Mädchen mochte. Damit will ich nicht sagen, dass er schwul war, er war nur frauenfeindlich und aus irgendwelchen Gründen der Meinung, Jungen seien wertvollere Geschöpfe als Mädchen. Wenn ich an die Jungen in unserer Klasse zurückdenke, komme ich zu dem Ergebnis, dass der Mann ein Idiot war, aber mit sechzehn bleibt einem kaum etwas anderes übrig, als die Sache irgendwie durchzustehen. Dieser Lehrer war durch gute Noten, die ich mir hart erarbeitet hatte, nicht zu beeindrucken – und ich musste für meine guten Noten wirklich hart arbeiten. Ich erwähnte bereits, dass ich nicht gerade ein Superhirn war. Aber ich war auch keine schlechte Schülerin, und als ich in meinem ersten Test exzellent abschnitt, schnaubte dieser Lehrer verächtlich – dieser Mann, dessen Aufgabe es war, junge Menschen zu wertvollen Mitgliedern der Gesellschaft zu machen – und unterstellte mir, bei dem Jungen, der während des Tests neben mir gesessen hatte, abgeschrieben zu haben. Dadurch lernte ich eine wichtige Lektion.


  Ganz gleich, wie hart du arbeitest, es wird immer irgendjemanden geben, der dich für geistig minderbemittelt hält.


  Ein Teil von mir wäre am liebsten in Pauls Büro gestürmt, hätte ihm die Liste auf den Schreibtisch geknallt und wütend gekündigt, aber ich wusste, dass ich das auf keinen Fall tun würde. Ich brauchte meinen Job. Ich wollte ihn. Ich konnte viel mehr als eine dumme Liste ertragen, um ihn zu behalten.


  Also tat ich, was ich schon in der Highschool angesichts dieses idiotischen Lehrers getan hatte, der der Meinung gewesen war, Jungen seien besser als Mädchen.


  Ich arbeitete bis zum Umfallen. An jenem Tag betrachtete ich es als Spiel, die Liste durchzugehen und jede einzelne Aufgabe darauf zu erledigen. Und während die Stunden verstrichen und ich einen Punkt nach dem anderen abarbeitete, wuchs mein Selbstbewusstsein langsam, aber stetig. Mir war nie zuvor aufgefallen, was ich alles an einem einzigen Arbeitstag schaffen konnte.


  Mir war nie in den Sinn gekommen, alles aufzuschreiben, was ich tat. Als ich mir nach Feierabend all die erledigten Punkte auf der Liste ansah, kam mir mein Job plötzlich nicht mehr geistlos und öde vor. Ich hatte etwas getan. Hatte eine Menge getan, und als ich die Liste in Pauls Büro trug, konnte ich meine Genugtuung nicht verbergen. Jeder einzelne Punkt war abgehakt und am Rand mit meinen ordentlich niedergeschriebenen Anmerkungen versehen.


  „Fertig“, verkündete ich, trat zurück und wartete, was er nun sagen würde.


  Doch anders als der Lehrer, der wahrscheinlich meine Bemühungen mit einem höhnischen Kommentar abgetan hätte, überflog mein Chef die Liste und hakte seinerseits noch einmal jeden Punkt mit seinem Füllfederhalter ab.


  Dann hob er den Kopf und schaute mich an. Nie zuvor war mir aufgefallen, wie blau seine Augen waren. Paul hielt den Bogen mit beiden Händen fest.


  „Vielen Dank, Paige“, sagte er. „Das ist vorbildliche Arbeit.“


  „Vielen Dank“, erwiderte ich freundlich.


  Letzten Endes war tatsächlich zwischen uns etwas geklärt worden.


  15. KAPITEL


  Durch das kleine Fenster in der Rückwand des Briefkastens konnte ich Alice sehen, eine der Frauen, die im Büro des Wohnkomplexes arbeiteten. Ich sah aber auch den dünnen Rand der zusammengeklappten Karte.


  Vorsichtig zog ich sie mit den Fingerspitzen heraus und hielt sie am Rand fest, um das Papier nicht zu zerknittern. Ich hätte mich nur leicht zur Seite beugen und die Karte in den richtigen Briefkasten werfen müssen. Aber natürlich las ich sie vorher.


  Du hast bei jeder Aufgabe versagt, die ich Dir gestellt habe, und es liegt in meiner Hand, wie ich Dich bestrafen werde. Wenn Du nicht in der Lage bist, Disziplin zu lernen, bin ich mit meiner Geduld am Ende.


  Ich gebe Dir noch eine einzige Chance.


  Heute zwischen fünf und sechs Uhr abends wirst Du zu „Sensations“ gehen. Dort wirst Du den Artikel kaufen, der Dich am meisten in Verlegenheit bringt. Du wirst ihn mit Kreditkarte bezahlen, um sicherzugehen, dass der Verkäufer Deinen Namen erfährt. Du wirst ihn in eine freundliche Unterhaltung verwickeln, damit er nicht umhin können wird, sich Dein Gesicht einzuprägen.


  Und heute Abend wirst Du Deinen Kauf benutzen, bis Du zum Orgasmus kommst. Du wirst es in dem Wissen tun, dass es nicht um Dein Vergnügen geht.


  Es geht um meines.


  Ich musste mich am Briefkasten abstützen und die Augen schließen. Die Kühle des Metalls an meinen Handflächen half nicht gegen die Hitze auf meinen Wangen und in meinen Achselhöhlen. Auch nicht gegen das Inferno zwischen meinen Schenkeln.


  Ich war nicht diejenige, die versagt hatte. Mein Essay über Disziplin war nicht zu spät geschrieben worden. Ich hatte nicht mal eines verfasst.


  Diese Nachricht war nicht für mich!


  Dennoch wusste ich schon jetzt ohne jeden Zweifel, dass ich tun würde, was auf der Karte stand. Ich hatte die erotische Fantasie aufgeschrieben. Ich hatte sämtliche Nachrichten gelesen. Wer auch immer diejenige war, die eigentlich die Karten hatte finden und den Instruktionen folgen sollen, ich hatte ebenfalls alles getan, was ihr aufgetragen worden war.


  Wenn ich zurückdenke, wird mir klar, wie viel einfacher und vernünftiger es gewesen wäre, mich im Büro darüber zu beschweren, dass die Karten ständig fälschlicherweise in meinen Briefkasten gesteckt wurden. Oder die Nachrichten wegzuwerfen. Oder mit einer Karte in der Hand an der Tür von Apartment 114 zu klopfen und zu sagen: „Sorgen Sie dafür, dass ich das hier nicht mehr bekomme.“


  Ich kann nicht erklären, warum ich nichts von alldem getan habe. Ich wollte es einfach nicht tun.


  Um meine Vergangenheit und mein altes Leben hinter mir zu lassen, war ich von zu Hause weggezogen. Ich hatte einen neuen Job angenommen, mir ein neues Apartment gesucht und versucht, neue Freunde zu finden. Bei alldem hatte ich ein anderer Mensch werden wollen, aber die Wahrheit ist, dass ich niemals jemand anders sein würde.


  Ich würde immer ich bleiben.


  Und aus irgendeinem Grund wusste das derjenige, der mir diese Nachrichten schickte.


  Schwungvoll klappte ich die Karte zu und marschierte zum Empfangstresen. Ich konnte Alice durch die offen stehende Bürotür sehen, und nach ein paar Sekunden kam sie heraus. „Alice? Haben Sie gesehen, wer das hier in meinen Briefkasten gesteckt hat?“


  „Nein.“ Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf die Karte. „Es ist kein religiöses Traktat, nicht wahr? Dazu haben wir strenge Richtlinien.“


  „Nein, es ist nichts Religiöses.“ Ich hielt die Karte so, dass sie die Nummer, die auf der Vorderseite stand, nicht sehen konnte. „Ich habe mich nur gefragt, ob Sie gesehen haben, wer sie eingeworfen hat, mehr nicht.“


  „Nein, tut mir leid, meine Liebe.“ Alice schenkte mir ein strahlendes Lächeln. „Was ist es? Ein Liebesbrief?“


  Ich lachte, während in meiner Kehle Hitze aufstieg. „Nein. Nichts dergleichen.“


  „Das würde nicht zum ersten Mal passieren“, erzählte sie. „Letztes Jahr am Valentinstag wurden hier stapelweise anonyme Nachrichten in die Briefkästen gesteckt. Die Mietervereinigung wollte verbieten, dass die Leute sich gegenseitig etwas in die Briefkästen stecken dürfen, aber dann wurde ihnen klar, dass sie dann ihre eigenen Info-Blätter auch nicht mehr zustellen können.“


  Manchmal war die Mietervereinigung ein bisschen übereifrig. „Vielleicht habe ich nächstes Mal Glück und bekomme auch einen Liebesbrief“, erklärte ich lächelnd.


  „Das bezweifle ich nicht, meine Liebe“, antwortete Alice. „Dieses Gebäude ist das reinste Lustschloss.“


  Das stellte sie ohne das geringste Augenzwinkern fest, und ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Als sie begriff, dass sie keine Antwort bekommen würde, nickte sie mir zu und ging wieder nach hinten, um weiter die Post zu sortieren. Ich blickte hinunter auf die Nachricht in meiner Hand.


  Ich konnte nicht widerstehen, die Karte ein letztes Mal aufzuklappen, bevor ich sie in den richtigen Briefkasten steckte.


  Als ich nach draußen ging, wo mir die Sonne ins Gesicht schien, dachte ich immer noch über den Text nach. Ich wusste, dass sich meistens irgendjemand in der Halle oder vor dem Haus aufhielt, aber ich hatte kein Publikum erwartet. Doch als ich blinzelnd meine Augen öffnete, bemerkte ich, dass Mr Mystery mich beobachtete. Er stand neben einer der mit Sand gefüllten Schalen, die für Zigarettenasche und Kippen bestimmt waren, und sobald er sah, dass ich ihn anschaute, drückte er seine Zigarette aus und versuchte, sein Lächeln zu verbergen.


  „Erwischt“, stellte er fest.


  „Und noch dazu ohne Lasso“, antwortete ich und fand meine Reaktion ziemlich clever.


  Er lachte und betrachtete gierig die Kippen im Sand. „Ich versuche aufzuhören.“


  „Ein weiser Entschluss.“ Es überraschte mich, dass jemand rauchte, dem der Zustand seines Körpers offenbar so wichtig war. Aber der Anschein trog oft, das hätte ich wissen sollen.


  „Eric.“ Er hielt mir die Hand hin.


  „Paige“, erwiderte ich und griff zu. Meine Hand verschwand vollkommen in seiner.


  Eric scharrte mit seinen abgestoßenen Stiefeln. Heute trug er anstelle des langärmeligen T-Shirts ein verwaschenes AC/DC-Shirt unter einem offenen karierten Hemd mit Button-down-Kragen. An dem Hemd fehlten einige Knöpfe. Seine Haare, die hinten bis auf den Kragen reichten, waren vom Wind zerzaust. Auf seinen Wangen und der Kehle war ein Bartschatten zu sehen. Dunkle Stoppeln. Er sah müde und zerrauft aus, aber seine Hände waren sauber und seine Zähne weiß. Die Ledertasche, die neben seinen Füßen lag, war nicht billig gewesen, ebenso wenig die Armbanduhr an seinem Handgelenk. Solche Dinge fielen mir plötzlich an ihm auf.


  Er gähnte mit knackendem Kiefer und machte kreisförmige Bewegungen mit seinen Schultern, um sie zu lockern. Dabei schaute er aus dem Schatten hinaus in die Sonne und ließ seinen Blick über die Straße zum Fluss wandern. Dann wandte er sich mir mit einem Grinsen wieder zu. Ich hatte gerade weitergehen wollen und blieb nun doch stehen, als er einen Finger gegen seine Lippen presste. „Nicht weitersagen!“ Ich lachte. „Ihr Geheimnis ist bei mir sicher. Aber es ist gut, dass Sie aufhören. Rauchen ist nicht gut für Sie.“


  Er ließ den Kopf nach vorn fallen und linste mich dann durch seine dunklen, wirren Ponyfransen an. „Ich weiß. Es ist eine furchtbare Angewohnheit. Ich habe im College damit angefangen, und es ist mir nie gelungen, wieder damit aufzuhören.“


  „Aber jetzt tun Sie es, stimmt’s?“ Ich starrte in den Kübel mit den Kippen.


  Eric lachte leise in sich hinein. „Ja. Jedenfalls versuche ich es. He, es ist schön, dich offiziell kennenzulernen, Paige. Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann mal wieder im Fitnessraum.“


  War das ein Versprechen? „Oh, sicher. Ich versuche, ein paarmal in der Woche zu trainieren. Nach der Arbeit.“


  Wieder gähnte er, und stieß anschließend einen langgezogenen Seufzer hervor. „Ja, ich auch. Aber jetzt habe ich gerade eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter mir. Ich bin völlig fertig. Vielleicht komme ich trotzdem noch vorbei. Wir könnten ein paar Ausdauerübungen oder etwas in der Art machen.“


  „Okay. Sicher.“ Ich bemühte mich, lässig zu klingen, obwohl der Gedanke, dass Eric mir wieder beim Training helfen würde, mein Herz in meiner Brust auf und ab hüpfen ließ.


  Er betrachtete den Sand mit den Kippen darin, zog dann ein Zigarettenpäckchen aus der Tasche und hielt es prüfend hoch. „Nur noch eine drin. Die sollte ich einfach wegwerfen, stimmt’s?“


  „Das solltest du.“ Aber ich war mir sicher, er würde es nicht tun.


  Ich sah zu, wie er die Zigarette mit den Lippen aus dem Päckchen zog, bevor er das Papier zusammenknüllte und wegwarf. Dann zündete er ein Streichholz an, schützte es mit der gewölbten Hand vor dem Wind und hielt es ans Ende der Zigarette. Anschließend nahm er die Zigarette aus dem Mund und fuhr mit der Zunge über das Mundstück. Fasziniert schaute ich ihm bei seinem Tun zu.


  Er hob den Kopf, sah mich an und hielt ein paar endlose Sekunden lang inne, um schließlich zu lächeln. „Ich weiß. Es ist eine schreckliche Angewohnheit. Aber schau mal, es ist meine allerletzte Zigarette. Dann ist es für mich erledigt. Dann gehe ich in den kalten Entzug.“


  Ich sah ihn nicht wegen des Rauchens unverwandt an, sondern weil es so verdammt sexy war, wenn er die Lippen bewegte, und ich spürte bereits, wie meine Knie schwach wurden. „Nein. Ich meine, ja, es ist eine schlechte Angewohnheit. Aber das geht mich nichts an.“


  Eric nahm einen langen, tiefen Zug und stieß den Rauch wieder aus. Der Wind wehte ihn fort. Für einen Moment schloss Eric die Augen, dann schaute er mich wieder an. Anschließend betrachtete er die Zigarette. „Ich weiß, Aufhören wäre das Beste für mich. Klar weiß ich das, ohne jeden Zweifel. Gibt es etwas, mit dem du immer weitermachst, obwohl du weißt, es schadet dir, Paige?“


  „Verdammt, ja“, erklärte ich, ohne auch nur nachzudenken. „Da gibt es mehr als eine Sache.“


  Wir lachten gemeinsam. Sein Blick hielt meinen fest. Vielleicht lag es an der Sonne, die sich in seinen Augen spiegelte, vielleicht sah ich in seinen Pupillen auch die Reflektion meiner eigenen Hitze, jedenfalls erwiderte ich seinen Blick direkt und ohne jede Zurückhaltung. Er schaute als Erster wieder weg.


  „Wir sehen uns“, sagte er.


  „Das hoffe ich“, erklärte ich ihm, und er lächelte.


  Auf meinem Weg zur Arbeit kam ich jeden Tag bei „Sensations“ vorbei. In dem unscheinbaren Gebäude, das ein Stück vom Rand der Hauptstraße zurückgesetzt lag, hatte es vor nicht allzu langer Zeit gebrannt, aber offensichtlich war den Tänzerinnen und den Kabinen, in denen man sich Sexfilme anschauen konnte, nichts passiert. Der Parkplatz war zur Hälfte gefüllt, und bevor ich selber in den Laden ging, beobachtete ich ungefähr fünfzehn Minuten lang, wie ein Strom von Männern hineinging und herauskam.


  Ich war in einer erinnerungswürdigen Nacht in dem Geschäft gewesen, als ein Junge mich praktisch auf den Knien angeflehte hatte mitzugehen. Außerdem noch einige wenige Male, um Scherzartikel für einen Junggesellinnenabschied oder einen Geburtstag zu kaufen. Damals war ich kein bisschen verlegen gewesen. Ich hatte mit meinen Freundinnen herumgekichert oder lässig getan, während wir den Umfang der Dildos verglichen, die nach dem Vorbild lebender Pornostars geformt waren. Auch diesmal wäre ich nicht verlegen gewesen, hätte die Nachricht mich nicht aufgefordert, es zu sein.


  Ich besaß einen Vibrator, den ich nur selten benutzte. Ich hatte aufreizende, verführerische Dessous, die ich nie anzog. Irgendwo lag sogar ein illustriertes Buch mit Sex-Stellungen herum: Darin hatte ich die Ecken der Seiten umgeknickt, die Positionen zeigten, die ich schon ausprobiert hatte.


  Der Verkäufer hinter dem Tresen hob den Kopf, als ich den Laden betrat. Ich hatte etwas anderes erwartet, jedenfalls keine heißen Typen mit einem tollen Körper und dem Gesicht eines männlichen Models.


  Jetzt war ich doch verlegen.


  Es fühlte sich an, als würde man zwischen den Haltebügeln beim Gynäkologen hindurchschauen und erwarten, einen dicken, glatzköpfigen Mann im Alter des eigenen Vaters zu sehen, erblickte aber stattdessen Brad Pitt.


  „Hi“, begrüßte er mich. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Du wirst den Artikel kaufen, der Dich am meisten in Verlegenheit bringt, und Du wirst ihn benutzen, bis Du zum Orgasmus kommst.


  Keiner der Plastikpenisse und keine der mit Fell gefütterten Handschellen brachte mich in Verlegenheit. Verdammt, die Analkugeln und -pflöcke brachten mich zwar dazu, meine Hinterbacken zusammenzukneifen, aber ich wurde nicht verlegen.


  „Ja“, erwiderte ich. „Ich suche etwas ganz Besonderes.“


  Er hatte ein hübsches Lächeln. Verdammt. Und wirklich schöne Augen.


  „Etwas Besonderes? Als Geschenk? Für eine Geburtstagsfeier, einen Junggesellinnenabschied vielleicht?“ Er klang, als würde er das hier jeden Tag machen. Wahrscheinlich war es auch so.


  „Nein. Für mich.“


  Sein Blick hielt meinen eine Sekunde länger als notwendig fest. „Okay. Nun, vielleicht kann ich Ihnen helfen zu finden, was Sie suchen.“


  Ein Herzschlag, eine Pause, ein kurzes, flaches Ein- und Ausatmen. Ein Lächeln. „Das wäre toll. Vielen Dank.“


  Hinten im Laden stand ein Gestell mit billigen Höschen mit einem Schlitz im Schritt und federgeschmückten BHs. Es handelte sich eindeutig nicht um Wäsche von Victoria’s Secret. Keines dieser Kleidungsstücke sah aus, als würde es auch nur einmaliges Tragen überstehen, ganz zu schweigen von dem, was in der Waschmaschine damit passieren würde. Trotzdem schaute ich die Sachen durch, spielte dabei mit den Bügeln herum und schob sie klirrend auf dem Metallgestell hin und her.


  Ich betrachtete ein dünnes Korsett mit einem Muster aus wild durcheinandergedruckten Rosen. Meine Finger juckten, als ich den Stoff berührte, und ich konnte nur erahnen, wie schrecklich er sich auf meinen Brüsten anfühlen würde. Dennoch hielt ich das Ding vor meinen Körper und wandte mich dem Verkäufer zu: „Wie sieht das aus?“


  Ich erwartete, dass er „gut“ sagen würde. Oder vielleicht „heiß“. Als er jedoch die Stirn runzelte, den Kopf schüttelte und den Mund verzog, fiel mein Selbstbewusstsein als einigermaßen attraktive Frau in einem Sexshop in sich zusammen wie ein Luftballon, in den jemand eine Nadel gepiekst hatte.


  „Das steht Ihnen nicht“, stellte er fest.


  Ich hängte das Korsett zurück an den Ständer und verschränkte die Arme vor der Brust. Nun bereute ich, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, mich nach der Arbeit umzuziehen. Ich hätte mich in Jeans und T-Shirt wohler gefühlt als in meinen Pumps mit Acht-Zentimeter-Absätzen und dem knielangen Rock. Nur zu gern hätte ich meine Hände in die Hosentaschen gesteckt und sie vor seinen prüfenden Augen verborgen. Ich hatte morgens meine Kleidung nicht danach ausgewählt, jemanden zu beeindrucken, und nun gab er mir das Gefühl, ich sollte es lieber gar nicht erst versuchen.


  Mit dem Flirten ist das so eine Sache. Noch vor Kurzem, als ich mich mit Eric unterhalten hatte, war ich mir vorgekommen wie die heißeste Braut der Stadt. Jetzt aber war ich mir nicht sicher, ob ich mich nicht lieber um einen Job als Glöcknerin bewerben sollte, wo mich beim Glockenläuten niemand sah.


  „Kommen Sie mit.“ Er machte mir mit dem gekrümmten Zeigefinger ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Fast hätte ich mich geweigert. Sein Gesichtsausdruck hatte mich verlegen gemacht. Ich war verwirrt. Als mir klar wurde, dass ich mir nichts weiter dabei denken sollte, nickte ich und folgte ihm durch einen schmalen Gang, in dem billige Unterwäsche, riesige Plastikschwänze und anderes Sexspielzeug in Verpackungen mit bunten Bildern ausgestellt waren.


  Umgeben von einem Meer von Titten, Ärschen, nackten Oberkörpern samt strammen Sixpacks bemühte ich mich krampfhaft, meine Blicke auf den Mann zu konzentrieren, der vor mir herging. Aber ich konnte nicht anders, als die Brüste, die auf der Schachtel mit der Aufschrift „Titten-Tornado, das Partyspiel!“ abgebildet waren, mit dem Busen zu vergleichen, der auf einer anderen Packung zu sehen war. Angeblich enthielt die außerdem eine Vagina, welche nach dem exakten Vorbild eines aktuellen Pornostars geformt war.


  Als wir die hintere Wand des Ladens erreicht hatten, schaute sich der Verkäufer nach mir um. Durch eine offene Tür rechts von ihm konnte ich in die Nackttanzbar hineinschauen. Selbst zu dieser frühen Tageszeit rekelten und wanden sich die Mädchen auf einer kleinen Bühne. Alle paar Sekunden tauchte ein körperloses Bein mit einem Fuß, der in einem Schuh mit Wolkenkratzer-Absätzen steckte, in meinem Blickfeld auf. In der Bar musste es eine Tanzstange geben, die ich aber nicht sehen konnte.


  „Möchten Sie sich da drinnen gern umschauen?“, erkundigte sich der Verkäufer.


  Ich hatte fasziniert durch die Tür gestarrt, und meine Wangen brannten, obwohl ich nicht genau hätte sagen können, warum. „Nein, danke!“


  Als er lächelte, funkelten seine karamellfarbenen Augen. „Sind Sie sicher?“


  „Vollkommen sicher.“ Ich räusperte mich und deutete auf die Regale, vor denen wir standen. „Wollten Sie mir hier etwas zeigen?“


  „Oh. Stimmt. Ja.“ Er reckte sich und zog ein Kästchen hervor.


  Ich trat zurück und starrte die Schachtel an, die er in seiner geöffneten Hand hielt. Nicht weil sie zwischen Schwänzen und Pussys gelegen hatte, sondern weil sie geformt war wie ein Schatzkästchen und mit ihrem aufklappbaren Deckel eine kleinere Version der Schachtel war, die ich in Miriams Laden entdeckt hatte. Dieses Kästchen passte genau in die Handfläche des Verkäufers, der es mit seinen gekrümmten Fingern umfasste. Die Schachtel war mit rotem Satin bezogen und mit einem Muster aus Schmetterlingen bedruckt.


  „Wissen Sie, was das ist?“


  „Nein.“ Ich schüttelte nachdenklich den Kopf und presste die Lippen fest aufeinander.


  Er blinzelte und beobachtete mich genau. Dann machte er mir mit dem Finger ein Zeichen, näher zu kommen, und ich trat auf ihn zu. Als er die Schachtel öffnete, hielt ich den Atem an. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu sehen bekommen würde. Beim Anblick der kleinen, mit einem Stöpsel verschlossenen Flasche schaute ich ihn fragend an.


  „Ein uraltes chinesisches Geheimnis“, erklärte er. „Und ich rede nicht von Waschpulver.“


  Der Verschluss der Flasche war mit einem durchsichtigen Plastikstreifen versiegelt, sie konnte also nicht allzu alt sein. Ich musste die Augen zusammenkneifen, um das Etikett lesen zu können. Es gelang mir aber nicht, die Worte zu entziffern, ich erkannte nur das Bild. Es handelte sich um einen stilisierten Schmetterling. Das sagte mir nicht viel.


  „Es ist ein Gel, das den Orgasmus verstärkt. Für Frauen. Die Damen sind verrückt danach“, erklärte er in einem Ton, als würde er die Beichte ablegen.


  Ein unsichtbarer Zollstock schob sich an meinem Rücken hinab. Meine Schultern strafften sich, meine Brüste hoben sich, und endlich gönnte er ihnen mehr als einen uninteressierten Blick. Er schaute nicht besonders lange hin, aber immerhin tat er es überhaupt.


  „Wie wirkt es?“, erkundigte ich mich.


  Er hielt mir die Schachtel hin, bis ich sie endlich in die


  Hand nahm. „Es hilft Frauen, die Schwierigkeiten haben, zu kommen.“


  „Ich …“ Dazu fiel mir nichts ein. Ich versuchte dennoch, etwas zu sagen, aber die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Mein Rücken wurde womöglich noch gerader, meine Schultern ebenfalls. Während ich versuchte, ihm die Schachtel zurückzugeben, stützte ich die andere Hand auf meine Hüfte.


  Er weigerte sich, das Kästchen zu nehmen. „Sie sagten, Sie suchen etwas für sich selbst. Wollen Sie mir erzählen, Sie möchten lieber hässliche Unterwäsche?“


  „Ich brauche das hier nicht.“ Wieder hielt ich ihm auffordernd die Schachtel hin. „Das ist für Frauen, die Hilfe brauchen!“


  Vielleicht war ich darauf vorbereitet, verlegen zu werden. Vielleicht hatte sich der Gedanke bereits in meinem Kopf festgesetzt, dass ich einen Gegenstand finden würde, bei dem es mir peinlich sein würde, ihn zu kaufen, so unglaublich es mir auch erschien. Vibratoren, die groß genug waren, um Raketen zu lenken, und Analstöpsel mit Pferdeschwänzen daran hatten mich nicht erröten lassen, aber diese kleine Flasche brachte meine Wangen zum Glühen.


  Ich schaute dem Verkäufer ins Gesicht. „Das hier ist für Frauen bestimmt, die keinen Orgasmus haben können, stimmt’s?“


  Er zuckte die Schultern und nahm mir immer noch nicht die Schachtel aus der Hand. „Es sollte helfen.“


  „Sehe ich … Sehe ich so aus, als würde ich Hilfe brauchen? Dabei …?“


  Es war mir schon passiert, dass Frauen mich gemustert und mit einem einzigen Blick niedergemacht hatten, aber nie zuvor hatte ein Mann mich mit seinen Augen so gründlich in meine Einzelteile zerlegt.


  Männer gucken einfach nur. Sie finden die Körperteile, die ihnen gefallen, und lassen ihren Blick darauf ruhen. Möglicherweise wenden sie sich ab, weil es nichts gibt, was ihre Aufmerksamkeit fesselt, aber in meinem Fall ist es meistens so, dass sie noch einmal hinschauen, weil bei mir alles da ist, wo es sein sollte.


  Dieser Typ guckte. Und guckte weiter. Er betrachtete jeden Zentimeter meines Körpers und fing dann wieder von vorne an. Dann richtete er endlich den Blick auf mein Gesicht und zuckte erneut mit den Schultern. „Süße, ein billiges Höschen wird dich nicht in Fahrt bringen. Das hier schon.“


  Mit dem Wort „Süße“ verriet er sich. Aber die Erkenntnis, dass er nicht auf Frauen stand, machte es nur wenig erträglicher für mich, dass er fand, ich sähe wie eine Frau aus, die nicht wusste, wie sie es zum Orgasmus schaffen sollte. Ich schloss meine Finger um die Schachtel. Dann schob ich mein Kinn vor und stieß langsam den Atem aus, was jedoch meine brennenden Wangen auch nicht kühlte.


  „Gut“, erklärte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. „Ich nehme es.“


  An der Kasse tippte er den Preis ein, während er über die Tänzerinnen plauderte und erzählte, dass sie an den Montagabenden mit „Jungs“ auftraten, falls ich interessiert wäre. Er steckte die Schachtel in eine schlichte braune Tüte und zog meine Kreditkarte durch das Lesegerät, wobei er meinen Namen so aufmerksam betrachtete, als wollte er ihn für immer in sein Gehirn brennen.


  Ich bewahrte die Fassung, obwohl meine Unterschrift kaum zu lesen war, weil meine Hände so zitterten. Bestimmt würde er anzweifeln, dass ich die Eigentümerin der Karte war, was aber schließlich nur noch mehr zu meiner Verlegenheit beitragen würde. Und deshalb war ich schließlich hier, oder etwa nicht?


  Als ich endlich wieder draußen auf dem Parkplatz stand, atmete ich mehrmals tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die braune Papiertüte, auf der Schweißflecke von meinen Händen zu sehen waren, warf ich sofort auf den Rücksitz. Dann stützte ich mich mit meinen flachen Händen auf das Dach meines Wagens und nahm noch ein paar tiefe Atemzüge.


  Während ich im Laden gewesen war, hatte sich die Dämmerung über den Parkplatz gelegt. Ich war überrascht, dass es schon fast dunkel war, aber das hat der Frühling so an sich. Man glaubt, es blieben einem noch ein paar Minuten in der Sonne, und dann stößt man sich plötzlich die Zehen an einer Unebenheit im Pflaster, die man in der hereinbrechenden Dunkelheit nicht erkennen konnte.


  Ich musste unbedingt etwas trinken. Erst jetzt, nachdem ich mich nicht mehr auf mein glühendes Gesicht konzentrieren musste, bemerkte ich, wie ausgetrocknet meine Kehle war. „Sensations“ lag ein Stück von der Straße zurückgesetzt, aber es war nicht der einzige Laden in dieser Gebäudereihe. Dort gab es auch einen kleinen Imbiss, wo man Snacks, Bier und Alkopops kaufen konnte. Wahrscheinlich waren die Kunden, die regelmäßig zu den Tanzdarbietungen bei „Sensations“ kamen, die besten Gäste.


  Ich stieß die Tür auf und hörte die Glocke anschlagen, während ich meine Aufmerksamkeit auf die Kühlschränke an der hinteren Wand des Ladens richtete. Dennoch trat ich beiseite, um die Kundin vorbeizulassen, die in diesem Moment den Laden verlassen wollte. Die Tür fiel direkt vor meiner Nase zu, doch während ich sie automatisch wieder aufstieß, blieb ich stehen, wandte den Kopf und rief der Frau hinterher.


  „Miriam?“


  Sie drehte sich um und schenkte mir ein breites Lächeln, bei dem ihre weißen Zähne blitzten. „Hallo, meine Liebe. Wie schön, Sie zu sehen!“


  Ich wusste, dass sie ein Leben außerhalb ihres Ladens hatte. Dass sie in einem Haus wohnte. Einen Wagen fuhr. Einkaufen ging und Alkopops, Kaugummi und Zigaretten besorgte. Dennoch war ich verblüfft, sie außerhalb ihrer gewohnten Umgebung zu sehen.


  „Was … hallo. Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns hier zufällig treffen.“


  Sie lächelte erneut und tätschelte meinen Arm. „Natürlich nicht, meine Liebe, wieso hätten Sie das auch erwarten sollen?“


  Ich lachte. „Keine Ahnung.“


  „Kommen Sie demnächst mal wieder bei mir im Laden vorbei?“ Sie legte den Kopf schief und sah mich prüfend an.


  Um den Hals trug sie einen Schal mit Tigermuster, den man unter ihrem schlichten roten Mantel hervorblitzen sah. Verdammt, ich wünschte mir mal wieder, so viel Stil zu haben wie sie. „Ich habe eine paar wunderhübsche neue Sachen hereinbekommen. Und das Kästchen wartet immer noch auf Sie.“


  Ich dachte an die Schachtel, die ich gerade eben gekauft hatte, und daran, was ich laut Anweisung auf der Karte damit tun sollte, und meine Stimme war ein wenig schwach, als ich ihr antwortete: „Vielleicht schaffe ich es diese Woche noch.“


  „Gut.“ Sie nickte und ging weiter. Zwar ging sie langsam, aber sie humpelte nicht und benutzte auch keinen Stock, sodass sie jünger wirkte, als sie war.


  Ich schaute ihr einen Augenblick nach, bevor ich mich umdrehte und in den Laden trat, wo ich eine Flasche Wasser und ein Sixpack Alkopops kaufte. Ich hatte ein Date mit meiner Hand und einem Fläschchen Gleitmittel.


  16. KAPITEL


  Warum war ich verlegen gewesen?


  Nackt und noch feucht von meiner Dusche stand ich vor meinem Bett und öffnete den Deckel des Kästchens. Ich nahm die Flasche heraus und riss die Plastikhülle ab, die mich vor Gott weiß was schützen sollte. Das Fläschchen war aus Glas, es war schwer, und der Gummistopfen erinnerte mich an einen Nippel, als ich ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zusammenpresste.


  Dann drückte ich meinen eigenen Nippel zwischen meinen Fingern, die ich mit Spucke angefeuchtete hatte. Mein Herz schlug bereits ein wenig schneller, nicht so sehr wegen der Dinge, die ich gerade tat, als vielmehr in Erwartung dessen, was ich noch vorhatte zu tun. Ich schüttelte die Flasche und hielt sie hoch. Die klare Flüssigkeit, die sie enthielt, wirkte ölig. Das hier erinnerte mich an die Spielzeuge, die wir in der Grundschule aus Plastikflaschen, Öl und gefärbtem Wasser gebastelt hatten. Mir hatte es immer besonders gefallen, außerdem noch Glitter hineinzuschütten.


  In diesem Fläschchen war kein Glitter, nur eine klare, ölige Flüssigkeit, die funkelte, als ich sie gegen das Licht hielt. Ich las die Zutatenliste, entdeckte aber nichts Beängstigendes. Hanföl. War das überhaupt legal? Ginseng. Ingwer. Lauter natürliche Inhaltsstoffe, dachte ich.


  Wieder begann mein Gesicht zu glühen. In meinem Schlafzimmer gab es keinen Standspiegel, in dem ich meinen ganzen Körper betrachten konnte, nur den Spiegel auf meiner Frisierkommode. Von dort, wo ich stand, konnte ich nur meinen Rumpf sehen. Ich besaß keinen Kopf. Unterhalb der Hüftknochen waren keine Beine zu sehen. Ich bestand nur aus meinen Geschlechtsteilen.


  Brüste. Bauch. Hintern. Möse.


  Du wirst den Artikel kaufen, der Dich am meisten in Verlegenheit bringt, und Du wirst ihn benutzen, bis Du zum Orgasmus kommst.


  Warum hatte es mich verlegen gemacht, dieses Fläschchen mit Flüssigkeit bei einem Mann zu kaufen, der sich nicht einmal etwas aus Frauen machte – und dem man deshalb nicht vorwerfen konnte, dass er nicht erkannt hatte, wie verdammt sexy ich war? Ich schüttelte das Fläschchen noch einmal und zog den Stopfen heraus. Er sah wie der Tropfverschluss eines Medizinfläschchens aus, allerdings ohne die Striche, mit denen die Dosierung angezeigt wird. Wieder drückte ich den Gumminippel zusammen und kniff mich gleichzeitig in meine eigene Brustwarze.


  Die Frau im Spiegel tat dasselbe. Ich streckte die Spitze meines Zeigefingers vor und hielt den Tropfverschluss darüber. Die funkelnde Flüssigkeit bildete eine Träne, bevor sie auf meinen Finger fiel. Ich massierte sie mit dem Daumen ein und wartete. Es fühlte sich immer noch ölig an, und leichte Wärme bildete sich auf meiner Haut.


  Warum machte es mich verlegen, wenn ein Fremder dachte, ich könne keinen Orgasmus haben? Ich ließ einen weiteren Tropfen auf meine Fingerspitze fallen und verteilte ihn auf meinen Nippeln. Als ich sie drückte, rutschten meine Finger ab und glitten über meine Haut. Meine Nippel, die nun hart waren, wurden von dem Öl und meinen Berührungen warm.


  Als ich meinen öligen Finger über meine Klit gleiten ließ, fühlte sich das wie Seide auf Satin an. Meine Lippen öffneten sich. Luft strömte heraus. Wieder berührte ich mich, ließ meinen Finger kreisen und wartete auf die Hitze. Sie kam nach ein oder zwei Sekunden, heißer, als sie auf meinen Nippeln gewesen war. Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Es war schwer zu sagen, ob das Öl als Aphrodisiakum wirkte oder ob ich mir die Wirkung nur einbildete, aber spielte das überhaupt eine Rolle? Ich legte mich auf mein Bett, spreizte die Beine und stellte die Füße fest auf die Bettdecke, damit ich meine Hüften leichter in die lockenden Berührungen meiner Hand schwingen konnte.


  Mit langsamen, sanften Kreisen umfuhr ich meine Klit, genau wie ich es am liebsten hatte. Das Öl sickerte langsam in meine Haut ein, aber es blieb genügend übrig, sodass ich nichts mehr hinzufügen musste. Mit meinen Fingerspitzen erkundete ich die vertrauten Kurven und Vertiefungen meines Körpers, die weichen, geheimen Stellen, die mir so viel Freude schenkten.


  Meine Klit wurde heißer, während ich sie rieb, und das war nur natürlich, weil Hitze und Scham zwei Seiten einer Medaille waren, jedenfalls was mich betraf. Schweiß sammelte sich in meinen Achselhöhlen und perlte salzig auf meiner Oberlippe. Ich leckte ihn fort und wünschte mir, es wäre eine andere Zunge, die da über meinen Mund glitt. Wünschte mir, zwischen meinen Schenkeln würde sich die Hand eines Mannes bewegen.


  Warum war es mir so wichtig, was ein Fremder von mir dachte?


  Ich stöhnte und machte die Augen zu, um die Gedanken an alles zu verscheuchen, das nichts mit den Gefühlen zu tun hatte, die sich in mir aufbauten. Hinter geschlossenen Lidern war es einfacher, mir vorzustellen, dass ich nicht allein in meinem nagelneuen Bett mit den sauberen, neuen Laken lag, die nie ein anderer Körper als meiner berührt hatte. Wenn ich meine Augen schloss, hallte das Flüstern meiner Hand, die über meine Haut glitt, in meinen Ohren wider.


  Warum gefiel es mir so sehr, den Befehlen eines Fremden zu folgen, die nicht einmal an mich gerichtet waren?


  Von meinen Fingerspitzen aus verteilte sich das Öl auf meinen Schamlippen und in der Spalte meines Hinterns. Mit meiner anderen Hand folgte ich der Spur. Wahrscheinlich konnte ich auf diese Weise innerhalb der nächsten ein oder zwei Minuten kommen, aber ich hielt inne, weil mir plötzlich einfiel, dass es noch nicht lange her war, seit ich das hier zuletzt getan hatte. Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass ich mich selbst austrickste und meinen Orgasmus vertrieb, wenn ich zu viel nachdachte.


  Oder vielleicht schämte ich mich tatsächlich?


  Es mag sein, dass sie nicht besonders klug ist, aber dafür ist sie ganz hübsch.


  Das hatte eine von Stellas Freundinnen gesagt, ohne zu ahnen, dass ich sie hören konnte.


  Ich stöhnte. Ich wollte nicht an die Frau meines Vaters und ihre Freundinnen denken, während ich versuchte, zu kommen. Doch je heißer das Öl auf meiner Klit wurde, umso geringer wurde mein Interesse, zu Ende zu bringen, was ich begonnen hatte. Ich hörte auf, es zu versuchen.


  Es mag sein, dass sie nicht besonders klug ist, aber dafür ist sie ganz hübsch. Genau wie ihre Mutter.


  Sie hatten gelacht, aber es klang nicht, als würden sie das Thema wirklich lustig finden. Eher so, als würde es sie verlegen machen. Als Kind hatte ich nicht verstanden, warum das so war, ich wusste nur, dass mein Magen sich schmerzhaft zusammenzog, wenn ich hörte, dass Stella mich nicht für besonders intelligent hielt, obwohl sie ja in mir die hübsche Tochter meiner Mutter sah. Als Erwachsene begriff ich, worum es ging. Es machte Stella verlegen, zugeben zu müssen, dass sie einen Mann geheiratet hatte, der sich von einem Flittchen so den Kopf hatte verdrehen lassen, dass er sie schwängerte, und dann so viel Mitleid empfand, dass er den Bastard zu einem Teil seines Lebens machte. Etwas in der Art.


  Für diese Frauen war ich nicht Paige. Ich war die Tochter irgendeiner Schlampe. Während ich darüber nachdachte, wurde mir auch etwas anderes klar.


  Mich beschämte nicht etwa die Tatsache, dass ein Mann, den ich weder kannte noch mochte und der noch dazu schwul war, mir nicht an die Wäsche wollte. Nein. Am meisten hatte es mich in Verlegenheit gebracht, dass er mich für etwas hielt, was ich nicht war.


  Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte das Salz meines Schweißes. Ich lauschte dem Geräusch meines Atems, der immer noch rasch war. Dann rollte ich mich herum, fischte das Fläschchen unter meinen Rippen hervor und warf es in den Papierkorb neben meinem Bett. Anschließend nahm ich mein zweites Kissen in die Arme, zog die Knie an die Brust und umarmte den Liebhaber, der nicht da war.


  Die Nachrichten fingen an, regelmäßiger zu kommen. Jeden Morgen, wenn ich zur Arbeit aufbrach, oder manchmal, wenn ich nach Feierabend nach Hause kam, fand ich eine neue Karte, die mir Anweisungen erteilte.


  Hör heute deinen Lieblingssender im Radio. Singe laut mit. Es gab Tage, an denen die Befehle detaillierter waren. Energischer.


  Heute Vormittag um elf Uhr dreißig hörst Du mit dem auf, was Du gerade tust, und konzentrierst Dich auf etwas in Deinem Leben, das Dich glücklich macht. Dreißig Sekunden lang wirst Du nichts anderes tun, als für diesen Grund zur Freude dankbar zu sein.


  Ich verbrachte den ganzen Vormittag damit, darauf zu warten, dass es elf Uhr dreißig wurde. Einerseits hatte ich Angst, ich könnte den Zeitpunkt verpassen, während ich mir andererseits trotzig vorstellte, ich würde mich weigern, den Anweisungen zu folgen, wenn die Zeit dazu gekommen war. Natürlich folgte ich den Instruktionen auf der Karte, unfähig zu widerstehen, so wie jemand, dem man sagt, er dürfe auf keinen Fall an rosa Elefanten denken, vollkommen unfähig ist, seine Gedanken auf irgendetwas anderes zu richten.


  Falls es in Deinem Leben jemanden gibt, den Du verletzt hast, wirst Du Dich aufrichtig bei dieser Person entschuldigen.


  Diese Aufgabe war ziemlich einfach gewesen. Ich hatte Kira mehrere Wochen nicht gesehen und verabredete mich mit ihr auf einen Kaffee nach Feierabend in Hershey, auf dem halben Weg zwischen Harrisburg und Lebanon. Sie war noch nicht ganz bereit, mir zu verzeihen.


  „Aber kannst du mir das wirklich vorwerfen?“ Ich stellte ihr diese Frage über unsere dampfenden Tassen mit Mocha Latte. „Ich meine … Kira … wir reden hier von Jack.“


  „Jack Rabbit, der Rammler“, erwiderte sie. „Ja. Ich weiß.“


  Ich zog eine Braue hoch. „Es tut mir leid. Es war nicht zu der Zeit, als du auch nur annähernd mit ihm zusammen warst.“


  Sie seufzte und zuckte dann die Schultern. „Ich weiß. Ich nehme an, ich bin einfach nur sauer, weil du ihn bekommen hast und ich nicht. Aber das ist ja eigentlich auch nichts Neues.“


  Das von ihr zu hören hatte ich nicht erwartet. „Wie meinst du das?“


  Sie gab vor, höchst interessiert an ihrem neuen beigefarbenen Nagellack zu sein. „Es war dasselbe Spiel wie mit jedem anderen Kerl, der mir jemals gefallen hat, stimmt’s?“


  „Wovon redest du eigentlich?“


  Unter ihren gesenkten Lidern hervor warf sie mir einen Blick zu. „Austin?“


  „Was ist mit ihm?“


  Eine Weile starrte Kira mich stumm an, dann schaute sie weg.


  Ich musste lachen. Das konnte ich mir wirklich nicht verkneifen. „Du hast versucht, bei Austin zu landen? Aber du warst böse auf mich, weil ich mit Jack herumgemacht habe? Was bist du doch für eine Heuchlerin!“


  Ihre Augen funkelten. „Du wusstest, was ich für Jack empfand! Das mit Austin war anders.“


  „Was ist denn daran anders?“ Ich trank meinen Kaffee aus und griff nach meiner Tasche, um zu gehen. Nicht weil ich wütend war, sondern weil – wie ich auch vor nicht allzu langer Zeit zu dem Mann gesagt hatte, von dem wir gerade sprachen – der Kuchen gegessen war.


  „Du hattest ihn verlassen! Du liebtest ihn nicht mehr.“ Auch Kira griff nach ihrer Tasche, während sie zornige Blicke um sich warf. „Nicht, dass es irgendeine Rolle spielen würde.“


  „Er hat dich abblitzen lassen, stimmt’s?“


  Ihre Miene war Antwort genug.


  „Deshalb warst du so sauer, nicht wahr? Nicht weil ich mit Jack herumgemacht hatte, sondern weil du versucht hattest, dich an Austin heranzumachen und er dich hat abblitzen lassen.“


  „Er wollte mich nicht, weil er immer noch dich wollte“, erklärte Kira.


  Darauf fiel mir keine Antwort ein.


  „Und dann bist du hingegangen und hast wieder mit ihm herumgemacht.“


  „Kira. Ich hatte keine Ahnung, dass du an Austin interessiert warst.“


  Aber sie konnte ihn nicht haben, ging es mir plötzlich zu meinem eigenen Erstaunen durch den Kopf. Weil er mir gehörte.


  „Was auch immer. Spielt das eine Rolle?“ Sie schob sich den Riemen ihrer Umhängetasche über die Schulter. „Wir sollten sowieso nicht zulassen, dass Männer zwischen uns stehen, stimmt’s?“


  Ich verriet ihr nicht, dass der Grund für meine Entschuldigung nichts mit dem Band unserer Freundschaft zu tun hatte, das in letzter Zeit ziemlich strapaziert worden war. Manchmal erhält man eine Freundschaft mehr aus Gewohnheit aufrecht als wegen irgendwelcher Gemeinsamkeiten. Ohne die Karte hätte ich sie vielleicht nie wieder angerufen.


  „Stimmt“, beantwortete ich ihre Frage.


  „Und was wird jetzt mit euch? Seid ihr wieder zusammen, oder was?“, wollte Kira wissen.


  „Gütiger Gott, nein!“


  Wir gingen zu unseren Autos, die nebeneinander auf dem Parkplatz standen. Ich schaute an Kira vorbei den Gehsteig entlang, auf dem es von Leuten wimmelte, die auf der Suche nach Schnäppchen die Outlets stürmten. Als Kind und Jugendliche hatte meine Mom mich zu echten Fabrikverkäufen mitgenommen, in Läden, in denen zweite Wahl und fehlerhafte Artikel verkauft wurden. Diese Geschäfte hier hatten nicht das Geringste damit zu tun.


  „Wie auch immer. Ich glaube, Tony hat vor, mir einen Antrag zu machen.“ Sie klang weniger schüchtern, als ich es bei einer solchen Bemerkung von ihr erwartet hätte. „An meinem Geburtstag. Ich dachte eigentlich, er würde mir zu Weihnachten einen Ring schenken, aber …“


  Plötzlich erschien es mir vollkommen abwegig und unwahrscheinlich, dass Kira heiraten könnte. „Du würdest den Antrag tatsächlich annehmen?“ Ich kannte ihren Freund nicht einmal.


  Sie schaute mir direkt in die Augen. „Klar. Vermutlich. Ich werde schließlich nicht jünger.“


  Es war eine solche Plattitüde, aber sie passte zu ihr.


  „Es geht im Leben nicht nur darum, verheiratet zu sein, Kira.“ Eigentlich hatte ich beabsichtigt, ihr Mut zu machen, aber sie warf mir einen weiteren misstrauischen Blick zu.


  „Das sagt sich für dich so leicht. Weil du einfach aufgegeben hast.“


  „Das meine ich nicht. Ich wollte nur sagen, dass du nicht ständig denken solltest, dass in deinem Leben etwas Entscheidendes fehlt. Mehr nicht.“


  „Es fehlt aber etwas. He, du könntest meine Brautjungfer sein“, bot Kira mir an.


  „Sicher. Okay.“


  Wir verabschiedeten uns mit einer angedeuteten Umarmung und einer kurzen Berührung unserer Wangen. Ich fragte mich, ob sie mich wirklich als Brautjungfer wollte und ob es mir etwas ausmachen würde, wenn sie mich nicht fragte.


  Auf der Heimfahrt war ich froh, dass ich nicht sie war. Dass in meinem Leben nichts fehlte.


  Und doch fehlte mir etwas, und die Karten in meinem Briefkasten gaben mir das, was ich brauchte. Eine wartete bei meiner Rückkehr auf mich. Während ich sie öffnete, zitterten meine Finger ein wenig. Was kommt nun? fragte ich mich. Zum Ausleben welcher Fantasie würde ich dieses Mal aufgefordert werden? Ich malte mir bereits aus, welches Papier und welchen Stift ich benutzen würde. Dieses Mal würde ich der Aufforderung, alles niederzuschreiben, nachkommen.


  Morgen wirst Du ein blaues Shirt tragen.


  Das war es also!


  Ich glaube, ich fletschte meine Zähne, bevor ich mich rasch zusammennahm. Falls mich jemand beobachtete, gönnte ich ihm nicht die Genugtuung, meine Enttäuschung zu sehen.


  Morgen wirst Du ein blaues Shirt tragen.


  „Morgen“, murmelte ich, während ich die Karte in den Schlitz von 114 schob, „werde ich ein Oberteil in genau der Farbe tragen, die mir selber gefällt.“


  Ich weigerte mich, auf dem Weg die vier Treppen hoch zu meinem Apartment daran zu denken, ebenso auf dem Weg zurück nach unten, als ich ins Untergeschoss eilte, um mein einstündiges Training zu absolvieren. Ich weigerte mich, über die Nachricht und die schlichte, knappe Anweisung nachzudenken, während ich schwitzte und Flüche in Richtung Fernseher schleuderte, auf dem wieder ganze Heerscharen von vollbusigen, schmalhüftigen Schönheiten ihre Mission verfolgten, allen anderen Frauen das Gefühl zu vermitteln, minderwertig zu sein. Ich weigerte mich, unter der Dusche daran zu denken, während ich meinen Körper einseifte, eine Haarspülung auftrug und meine Beine rasierte.


  „Verdammt noch mal!“, schrie ich in mein leeres Zimmer hinein, als ich vor meinem Schrank stand.


  Ich hatte keine sauberen blauen Blusen.


  Ich schlüpfte in ein paar weiche Pyjamahosen, die mit einem Muster aus grinsenden Affenköpfen mit Weihnachtsmannmützen bedruckt waren, und drehte meine Haare strähnchenweise zu Schnecken, sodass sie nach dem Trocknen wellig sein würden. Ich schaltete den Fernseher ein und sofort wieder aus. Ich nahm ein Buch in die Hand und legte es sofort wieder weg.


  „Mist!“


  Ich legte mich auf mein Bett, verschränkte die Arme hinter dem Nacken und starrte gegen die Decke. Der Putz war in kleinen, gleichmäßigen Kreisen aufgetragen worden. Genau in der Mitte der Decke befand sich eine runde Metallplatte. Mein Vormieter hatte die Deckenlampe und den Ventilator bei seinem Auszug mitgenommen, und obwohl der Hausmeisterdienst die Originalausstattung hätte ersetzen müssen, war das nie geschehen. Das Metall reflektierte das Licht meiner Nachttischlampe oder den Lichteinfall durchs Fenster, wenn es im Zimmer dunkel war. Manchmal, wenn ich nachts aufwachte, stellte ich mir vor, da oben unter der Decke hinge der Vollmond, der irgendwie hereingelangt war und mich nun beobachtete.


  Beobachtete mich irgendjemand anders? Spielte jemand ein Spiel mit mir? Ich stützte mich mit dem Ellbogen ab, schaute mich in meinem Schlafzimmer um und blickte hinüber zu meinem Schrank, in dem reihenweise Shirts in allen erdenklichen Farben außer blau hingen.


  Ich stieg aus dem Bett und durchwühlte meinen Korb mit der Schmutzwäsche. Blau war nicht gerade meine Lieblingsfarbe. Fürs Büro bevorzugte ich weiße Blusen, weil man sie bleichen konnte, wenn sie Flecke hatten. Ich besaß eine blaue Bluse, die ich jedoch normalerweise nicht zur Arbeit angezogen hätte. Der Ausschnitt war ein wenig zu tief, und der Schnitt ein bisschen zu körperbetont. Ich stellte mich vor den Spiegel, hielt mir die Bluse vor den Körper und drehte mich nach rechts und nach links. Wenn ich sie mit einer schwarzen Stoffhose kombinierte, würde es wahrscheinlich gehen. Mit einem Blazer darüber. Klar.


  Und ich musste sowieso unbedingt waschen, beschloss ich, während ich Socken, Höschen und Handtücher in den Wäschekorb warf. Wenn ich es jetzt erledigte, musste ich es nicht später in der Woche tun. Und ich hatte sowieso nichts Besseres vor.


  Ja.


  Es ließ sich nicht verleugnen. Ich konnte nicht anders, als das zu tun, was die Karten mir befahlen. Aus welchem Grund auch immer. Selbst wenn niemand mich beobachtete. Aber falls jemand es tat, würde er wissen, dass ich gehorcht hatte.


  Morgen würde ich eine blaue Bluse tragen.


  Aber vorher musste ich sie noch waschen.


  17. KAPITEL


  Riverview Manor war mit Hochleistungswaschmaschinen und -trocknern auf dem neuesten technischen Stand ausgestattet, aber es gab einfach nicht genug davon. Was ein weiterer Minuspunkt dieser angeblichen Luxuswohnanlage war, über den die Mietervereinigung sich bereits in vielen Rundschreiben geäußert hatte. In einigen Wohnungen gab es angeblich eigene Waschmaschinen und Trockner, was eine Erklärung für die viel zu knappe Versorgung des Waschraums lieferte. Wie auch immer. Als ich mit meinem Wäschekorb in den Raum kam und ihn bis auf den Geruch von Weichspüler und das Summen der sich drehenden Trocknertrommeln leer vorfand, war mir klar, dass ich großes Glück hatte.


  Ich stopfte meine Sachen in eine der Maschinen und fügte Waschmittel hinzu, dann nahm ich meinen halb leeren Korb und mein Buch und ging zur hinteren Wand, wo die harten Holzstühle standen. Als ich entdeckte, dass ich doch nicht allein war, stieß ich prompt einen unterdrückten Schrei aus. Der Mann, der dort saß, hielt den Kopf gesenkt und hatte Kopfhörer auf, sodass er meinen Schrei wohl nicht gehört hatte. Aber mein Zurückzucken war ihm offenbar nicht entgangen, denn er schaute auf.


  Eric sah mich lächelnd an und nahm die Kopfhörer ab. Aus weiter Ferne hörte ich die Melodie eines Songs, den ich sicher erkannt hätte, wäre ich in der Lage gewesen, mich darauf zu konzentrieren, anstatt Eric meine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Ganz besonders seinen Augen, die von einem sehr dunklen Braun waren.


  „Hi“, begrüßte er mich. „Tut mir leid. Habe ich dich erschreckt?“


  „Ich habe dich hinter den Waschmaschinen nicht gesehen.“ Nachdem ich meinen Korb abgestellt hatte, presste ich eine Hand auf mein rasch pochendes Herz.


  „Ja, der Raum ist nicht gerade übersichtlich gestaltet.“ Er schaute sich um und schob dann die Zeitung von dem Stuhl neben seinem. „Tut mir trotzdem leid. Möchtest du dich setzen?“


  Ich wählte den Platz, der zwei Stühle von seinem Stuhl entfernt war, und schob meinen Wäschekorb mit den Füßen dorthin. Er lächelte mich immer noch an, also lächelte ich zurück. „Danke.“


  „Wie schön, dass wir uns hier treffen“, stellte er fest.


  „Wir begegnen uns hier und da und überall.“ Ich tippte mir mit dem Zeigefinger gegen das Kinn und tat, als würde ich scharf nachdenken. „Verfolgst du mich?“


  Zu meinem Entzücken wurden seine Wangen rosig. Nur ein kleines bisschen. Aber es war nicht zu übersehen.


  „Das könnte man fast meinen, nicht wahr?“


  Ich schüttelte den Kopf und bückte mich, um ein paar Wäschestücke aus meinem Korb zu nehmen. „Ich habe dich im Fitnessraum vermisst.“


  Als ich aufblickte, erhaschte ich einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen. Schuldgefühl vielleicht, aber warum sollte es Eric etwas ausmachen, wenn ich wusste, dass er nicht regelmäßig trainiert hatte? Mir fiel kein Grund ein. Er zuckte mit den Achseln und strich sich mit der Hand über sein zerzaustes Haar.


  Während wir miteinander redeten, stopfte ich eine Ladung weiße Wäsche in die am nächsten stehende Maschine. Mir war bewusst, dass zwischen meinen T-Shirts und Blusen auch meine Höschen und Büstenhalter lagen, aber ich schenkte dieser Tatsache nicht genügend Aufmerksamkeit, um deswegen zu erröten, selbst als ich seinen Blick auffing.


  Erics Lächeln war so sanft und süß wie Honig, der von einem Löffel tropft. Und so wie Honig vom Löffel wollte ich es gern ablecken. „Du hast mich vermisst. Verdammt. Das tut mir leid.“


  Umgeben von heißer, feuchter Luft und dem Geruch von Weichspüler schauten wir uns an.


  „Hast du … nach mir Ausschau gehalten?“, erkundigte sich Eric. „Aus einem bestimmten Grund, meine ich?“


  Hitze stieg in meine Wangen, und ich beantwortete seine Frage mit einem Lachen und dem Senken meines Kopfes. Eine Sekunde später fing Eric ebenfalls an zu lachen. Seine Stimme fiel in mein Gelächter ein wie bei einem Duett, und als ich den Blick hob und ihn ansah, leuchteten seine dunkelbraunen Augen vor guter Laune und unverhülltem Interesse.


  „Hast du?“


  „Ja“, gab ich zu. „Ohne dich ist es nicht dasselbe.“


  „Tut mir leid. Bei der Arbeit war einfach zu viel los.“


  Ich schob meine Münzen in den Schlitz und schüttete einen halben Messbecher Waschpulver in die Maschine, dann startete ich den Waschgang. „Was machst du denn genau?“


  Eric lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich bin Notarzt. Doktor.“


  Tara, tara! Ein Hauptgewinn! Heiß, humorvoll und mit Doktortitel. Meine Mutter wäre schrecklich stolz.


  „Und wie ist das so?“


  Er sah ein wenig erstaunt aus. „Es ist immer viel zu tun. Aber es ist aufregend und interessant.“


  „Dann rettest du Leben und alles, was dazu gehört? Das ist sicher eine Menge Stress“, stellte ich fest und heftete meinen Blick auf seinen Mund, um kein Wort seiner Antwort zu verpassen.


  „Ja“, erwiderte Eric, nachdem ein oder zwei Sekunden Schweigen zwischen uns geherrscht hatte. Über sein Gesicht zog ein kaum wahrnehmbarer Schatten. „Sehr viel Stress. Und was machst du, Paige?“


  Ich erzählte es ihm, ohne es klingen zu lassen, als würde ich mich schämen, keinen Doktortitel zu haben. Falls Eric nicht so beeindruckt von meiner Karriere war wie ich von seiner, erkannte ich es nicht in seinen Augen. Ebenso wenig an seinem immer noch lächelnden Mund.


  Während wir wuschen, trockneten und unsere Kleidung zusammenlegten, plätscherte unsere Unterhaltung weiter dahin.


  „Ich wette, diese Farbe steht dir ganz wunderbar.“ Er deutete auf die blaue Bluse, die ich soeben aus dem Trockner geholt hatte.


  Ich hielt die Bluse vor meinen Körper. „Meinst du wirklich?“


  „Ja. Sie hat den gleichen Ton wie deine Augen.“


  Mir fehlen kaum jemals die Worte, aber dieses Mal gelang es mir nur mühsam, zu schlucken und ein „Danke“ hervorzustoßen.


  Er rieb sich den Nacken mit der Hand und sah unglaublich liebenswert aus. „Hätte ich das nicht sagen sollen?“


  „Doch. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich Komplimente nicht mag.“ Damit ich ihn nicht ausgerechnet in diesem Moment ansehen musste, bückte ich mich, um meine Wäsche aus dem Trockner zu holen.


  „Und du bist keine Lügnerin?“


  „Nein. Und wie ist es mit dir?“, erkundigte ich mich über meine Schulter.


  Ich sagte es leichthin, so wie die ganze Unterhaltung verlaufen war. Als Erik nicht antwortete, richtete ich mich auf und drehte mich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck hielt mich davon ab, etwas zu sagen.


  „Jetzt weiß ich wieder, wo es war.“ Er schnippte mit den Fingern. „Wo ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Es war nicht im Fitnessraum.“


  Ich schnappte nach Luft. Meine Hände krallten sich in die warme, weiche Wäsche. Während ich darüber nachdachte, was ich sagen sollte, fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. „Nein. Es war im ‚Mocha‘.“


  „Nein. Da nicht. Sind wir uns jemals im ‚Mocha‘ begegnet?“ Er lachte und legte sich für einen Moment die Hände vor die Augen, bevor er mich wieder anschaute. „Es tut mir leid. Ich treffe so viele Leute, dass ich manchmal vergesse, wo ich ihnen begegnet bin. Aber glaub mir, ich würde mich sehr gern daran erinnern, dich dort gesehen zu haben.“


  „Wir sind uns nicht richtig begegnet. Ich habe dich dort einfach nur gesehen. Du saßest am Fenster und schriebst irgendetwas. Mit ganz ernstem Gesicht. Du warst so beschäftigt, dass du mich gar nicht bemerken konntest.“


  „Du hättest mir auffallen müssen, Paige.“ Sein Lächeln verriet mir, was er mir damit sagen wollte.


  Ich lachte wieder. „Du hast mich aber nicht bemerkt. Weil du soooo viele Leute triffst. Also. Wenn es nicht im ‚Mocha‘ war oder draußen in der Raucherecke …“


  Wieder blitzte flüchtig etwas wie Schuldbewusstsein in seinen Augen auf.


  „Und es war nicht im Fitnessraum“, fuhr ich fort, als hätte ich es nicht gesehen. „Wo war es also?“


  Seine dunklen Augen leuchteten erneut auf. „Vor der Tür des ‚Speckled Toad‘.“


  Mein Mund öffnete sich, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Wieder schnippte er mit den Fingern und stieß dabei einen triumphierenden Ton aus. „Ja. Ich habe recht, nicht wahr? Das war’s, stimmt’s? Ich wusste gleich, dass du mir bekannt vorkamst!“


  „Ich liebe diesen Laden.“ Solange ich meine Wäsche in den Händen hielt, konnte ich ihm unmöglich in die Arme sinken, also umklammerte ich sie weiter.


  „Ich auch.“ Erics Lächeln wurde weicher, als er mein Gesicht betrachtete. Dieses Mal schien er meine Züge gründlicher zu studieren. Nach einer Weile nickte er. „Ja. So war es zweifellos. Es ist ein paar Wochen her, nicht wahr? Du gingst gerade hinein, und …“


  „Du kamst heraus. Ja.“ Ich tat so, als würde ich mich gerade erst wieder erinnern. „Ich nehme an, deshalb bist du mir im Mocha aufgefallen. Du kamst mir bekannt vor.“


  Wenn man es so darstellte, klang die Geschichte viel besser, und Erics Grinsen wurde breiter. „Aha. Wow. Die Welt ist klein, nicht wahr?“


  „Unendlich klein.“


  Ich wollte ihn küssen. Ich wollte, dass er mich küsste. Stattdessen bückte ich mich, um den Rest der Wäsche aus dem Trockner zu holen und in meinen Korb zu legen. Als ich mich mit dem Korb in den Händen wieder aufrichtete, starrte er mich immer noch an.


  „Was machst du, wenn du mit deiner Wäsche fertig bist?“ „Ich dachte, ich lese mein Buch …“ Ich schaute die Wanduhr an, dann wieder ihn. „Ich muss morgen arbeiten. Warum?“


  „Ich habe vor, mir einen Film anzuschauen. Die Ritter der Kokosnuss. Kennst du ihn?“


  „Nein“, sagte ich sehr langsam, weil ich nichts überstürzen wollte.


  „Würdest du ihn gerne sehen?“


  Ich tat, als müsste ich darüber nachdenken, obwohl ich innerlich schon längst JAJAJA schrie, wie Sally bei ihrem Restaurant-Orgasmus in Harry und Sally. „Fragst du mich, ob ich ihn mit dir sehen möchte?“


  „So ist es.“ Er streckte die Arme zur Seite und zeigte mir seine geöffneten Handflächen. „Wie sieht es aus?“


  „Sicher. Warum nicht? Lass mich nur rasch meine Wäsche wegräumen, und dann komme ich zu dir rüber.“


  „Toll!“ Er zeigte mir seine geraden weißen Zähne, und ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn er sie in mein Fleisch bohrte. „Sagen wir, so ungefähr in einer halben Stunde? In vierzig Minuten?“


  „Klingt gut.“


  „Ich wohne in hundertvierzehn“, sagte Eric.


  Ich ließ meinen Wäschekorb fallen.


  18. KAPITEL


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Eric hatte sich bereits hingekniet, um meine Wäsche vom Boden aufzusammeln, ich aber stand einfach nur mit geöffnetem Mund da.


  Während sich die Welt einmal langsam um sich selbst drehte, veränderte sich alles.


  Ich erholte mich gut, wenigstens so gut, dass Eric davon absah, meinen Puls zu fühlen und mir eine Herz-Lungen-Reanimation anzubieten. Ich sah zu, wie seine starken, großen Hände meine Wäsche glattstrichen und sie zurück in den Korb legten, und ich rührte mich nicht. Als er sich aufrichtete und mir den Korb reichte, nahm ich ihn.


  „Es geht mir gut“, beantwortete ich seine Frage. Und ich klang auch so, als wäre alles in Ordnung. Mir gelang sogar ein Lächeln. Ich umklammerte den Wäschekorb so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Gleichzeitig starrte ich ihm unverwandt in die Augen. „Lass mich das hier nur schnell nach Hause bringen, und dann komme ich in deine Wohnung, okay?“


  Wir fuhren gemeinsam im Aufzug. Dabei redeten wir miteinander, aber wenn ich heute versuche, mich zu erinnern, worüber wir gesprochen haben, ist mir das völlig unmöglich. Ich weiß aber noch, wie tief und volltönend seine Stimme klang und wie sich sein leises Lachen anhörte, als ich einen kleinen Scherz machte. Ich erinnere mich auch an die Geräusche, die die Stahlseile des Fahrstuhls von sich gaben, während wir aufwärts fuhren, und daran, wie die kühle Luft über mein Gesicht strich, als sich die Türen auf seiner Etage öffneten. Ich sehe immer noch vor mir, wie seine Augen leuchteten, als er sich zu mir umdrehte und mir mit halb erhobener Hand zuwinkte, während die Tür sich wieder schloss. Aber ich kann mich nicht erinnern, was wir sagten.


  In meinem Apartment stellte ich den Wäschekorb aufs Bett, öffnete die Tür meines Nachtschränkchens und holte den zusammengefalteten Zettel mit meiner erotischsten Erinnerung und das Fläschchen mit dem restlichen Gleitmittel heraus, das ich wieder aus dem Papierkorb gefischt hatte, weil ich es doch schade fand, es wegzuwerfen. Ohne die Karten mit den Anweisungen hätte ich weder das eine noch das andere gehabt. Ich schaute mich in meinem Schlafzimmer um, betrachtete die neuen Kleider im Schrank, die Bücher im Regal und mein neues Ich im Spiegel, zu dem ich geworden war, weil ich die Briefe bekommen hatte.


  Von denen keiner an mich gerichtet gewesen war.


  Die alle für ihn bestimmt gewesen waren.


  Der Klang meines Lachens schrillte in meinen Ohren, und ich presste meine Lippen fest aufeinander, damit mir kein Auflachen mehr entwischen konnte. Ich blickte auf das Durcheinander in meinem Wäschekorb hinab und dachte daran, wie Eric auf den Knie gelegen und alles wieder aufgesammelt hatte. Mein Herz schlug ein wenig schneller, und meine Kehle wurde ein wenig trockener.


  Die ganze Zeit hatte ich mir vorgestellt, dass eine Frau die eigentliche Empfängerin der Briefe war. Nicht ich, aber zumindest eine Frau wie ich. Und nun fand ich plötzlich heraus, dass sie an einen Mann gerichtet waren … Ich schüttelte den Kopf, und meine Haare fielen mir ins Gesicht. Mit geschlossenen Augen presste ich mir die Faust gegen die Lippen. Sie waren für einen Mann bestimmt. Bedeutete das, eine Frau hatte sie geschrieben?


  Himmel, das war ein verdammt heißer Gedanke, den ich kaum ertragen konnte.


  Meine Möse wurde heiß und feucht, und die Naht meiner Jeans drückte plötzlich gegen meine Klit, während ich mich rückwärts aufs Bett fallen ließ. Meine Nippel zogen sich zusammen und sehnten sich nach Lippen und Händen, die sie berührten. Ich nahm die Hand von meinem Mund und ließ sie über meinen Körper wandern, obwohl sie das Feuer kaum eindämmen konnten.


  Die Minuten verstrichen, während ich in Gedanken die Nachrichten durchging und mir vorstellte, wie Eric die Aufgaben erfüllte, die ich als so erregend empfunden hatte. Was war es für eine Erinnerung gewesen, bei der er so lange gebraucht hatte, sie aufzuschreiben, dass er seine Aufzeichnung zu spät abgeliefert hatte? Welcher Artikel hatte ihn verlegen gemacht, sodass er ihn gekauft hatte? Ich dachte an seinen Wäschekorb, seine Wäsche und das blaue Hemd, das darin gelegen hatte.


  Als ich mich aufrichtete, waren meine Haare zerzaust und klebten in Strähnen an meiner Stirn. Schwitzend zog ich mein Shirt und meine Jeans aus und stellte die Dusche so kalt ein, dass ich leise aufschrie, als ich unter den Strahl trat und mich rasch abspülte. Frische Höschen, ein neuer BH, beides nicht so sexy, dass es aussehen würde, als hätte ich mir allzu große Mühe gegeben, falls es dazu kam, dass ich mich auszog oder ausgezogen wurde. Ein frisches T-Shirt, von dem ich fand, dass es mir gut stand, eng geschnitten, aus weichem Stoff. Meine Lieblingsjeans, die einen runden Hintern und einen flachen Bauch machten. Obwohl ich kaum noch einen Bauch hatte, wie ich feststellte, als ich mich im Spiegel betrachtete. Dank der Anweisungen auf den Karten hatte ich härter als jemals zuvor trainiert.


  Ich fuhr mir mit einer Bürste durch die Haare und trug Gloss auf meine Lippen auf. Ein Hauch von Puder, dann war ich fertig, sah aber nicht so aus, als hätte ich großen Aufwand getrieben. Ich schnappte mir ein paar Päckchen mit Mikrowellen-Popcorn und eine große Schüssel aus meinem Küchenschrank, schlüpfte in meine Flipflops und steckte meinen Schlüssel in die Tasche.


  Mein Handy summte, als ich gerade überlegte, ob ich es mitnehmen sollte. Jetzt rief mich Austin an? Nachdem er sich so lange nicht gemeldet hatte? Ich legte das Handy auf den Tisch, zeigte ihm einen Vogel und schloss die Wohnungstür hinter mir ab.


  Eric hatte sich nicht umgezogen, aber ich entdeckte Wassertröpfchen in seinen Haaren, die mir verrieten, dass er sich zumindest das Gesicht gewaschen hatte. Pfefferminzfrischer Atem deutete außerdem auf frischgeputzte Zähne hin, und ich verbarg ein Grinsen, als er mich hereinließ. Ich war nicht die Einzige, die annahm, es könnte mehr passieren, als dass wir gemeinsam einen Film anschauten.


  Ich war angespannt, als ich sein Apartment betrat, aber auf den ersten Blick entdeckte ich nichts Abartiges. Er gab mir eine kurze Führung. Wohnzimmer, Küche. Es war eine Dreizimmerwohnung, und einen Raum hatte er als Arbeitszimmer eingerichtet, in dem es auch einen nagelneuen iMac gab, der mich gelb vor Neid werden ließ. Sein Schlafzimmer zeigte er mir nicht, aber durch die offene Tür erhaschte ich einen kurzen Blick. Ebenso wie ich schaute er aufs Parkhaus, aber er war näher dran.


  Fast hatte ich ein Andreaskreuz für Fesselspiele in seinem Wohnzimmer erwartet. Ich glaube, ich war ein bisschen enttäuscht. Eric besaß zwar eine Menge Leder, jedoch in Form eines modernen schwarzen Sofas mit Chrom und einiger Sessel. Sie waren vor einem Flachbildfernseher angeordnet, an den jede Menge weitere, teuer aussehende elektronische Geräte angeschlossen waren.


  „Du hast eine Wii. Süß.“


  „Hast du schon mal damit gespielt?“ Typisch Mann, er musste mit seinen Spielsachen angeben. Eric grinste und ging zum Fernseher.


  „Klar. Allerdings ist es schon eine Weile her.“


  „Hast du Lust auf eine Partie Tennis? Ich weiß, das ist nicht das Neueste und auch nicht das Tollste, aber es macht trotzdem Spaß.“ Er hob einen Controller.


  Und so kam es, dass wir Videospiele spielten, anstatt uns auf der Couch unter eine Decke zu kuscheln und zu hoffen, dass unsere Hände sich in der Popcornschüssel berühren würden. Eric hatte eine gefährliche Rückhand, aber er ließ mich trotzdem gewinnen. Wir lachten viel beim Spielen und unterhielten uns auf jene beiläufige Art, durch die man jemanden besser kennenlernt, ohne Themen zu berühren, die für ein erstes Date zu persönlich waren.


  Falls das hier ein Date war. Ich hatte meine Zweifel. Abgesehen von den geputzten Zähnen, schien Eric nicht die Absicht zu haben, irgendwelche Annäherungsversuche zu machen, falls er das jemals vorgehabt hatte. Es war ziemlich lange her, seit ich mich getäuscht hatte, was die Pläne eines Typen betraf, aber es war nicht ausgeschlossen. Als wir uns schließlich beide auf seine glatte Ledercouch fallen ließen, gab Erics Lächeln mir keinen Hinweis, weder in die eine noch in die andere Richtung.


  Ich war verwirrt, gelinde gesagt, und mein Selbstbewusstsein war erschüttert. Ich musste an meinen Ausflug zu „Sensations“ denken und daran, wie der Verkäufer mich behandelt hatte. Ich empfing keine schwulen Schwingungen von Eric, und wieso hätte er mich einladen sollen, wenn er auf Männer stand? Nein. Irgendetwas schien los zu sein, aber unglücklicherweise war es nicht sein Schwanz.


  Ich entschuldigte mich, um in sein Bad zu gehen. Und ja, ich schaute in sein Medizinschränkchen. Jeder, der behauptet, das noch nie getan zu haben, ist ein Lügner oder hat vergessen, am Ende des Satzes ein „bis jetzt“ hinzuzufügen. Ich fand Rasiergel, Schmerztabletten, Zahnpasta und eine Riesenpackung Kondome. In dem Schrank unter dem Waschbecken entdeckte ich Toilettenpapier, Handtücher und einige Reinigungsmittel. Wie in seinem restlichen Apartment gab es offensichtlich auch in Erics Bad keine perversen Dinge.


  Was eigentlich nicht so schrecklich erstaunlich war. Schließlich war mein eigenes Apartment auch nicht als frühmittelalterliche Höhle eingerichtet. Und es hatte in keinem der Briefe einen Hinweis gegeben, dass er auf Hardcore-Fesselspiele oder Schmerzen stand, es sei denn, ich war so auf meine eigene Lust fixiert gewesen, dass ich nicht zwischen den Zeilen gelesen hatte. Wer weiß, was die Nachrichten ihm bedeutet hatten?


  Ich musste es herausfinden.


  Er hatte den Film in den DVD-Player geschoben und ließ den Mais poppen, als ich wieder aus dem Bad kam. „Es ist nicht zu spät, oder?“ Er zeigte auf die Uhr. „Wir haben uns von dem Spiel mitreißen lassen. Tut mir leid.“


  Er schenkte mir ein herzliches und ein wenig verlegenes Lächeln. Ich wollte ihn streicheln, wollte ganz dicht neben ihm sitzen und ihm unanständige Worte ins Ohr flüstern, die ihn zum Erröten brachten. Und, wie mir mit nur leisem Unbehagen klar wurde, ich wollte ihn wieder auf den Knien sehen.


  „Nein. Es ist in Ordnung. Ich bin in der Stimmung für einen Film.“


  „Toll! Danke, dass du Popcorn mitgebracht hast.“ Mit einer fließenden Bewegung sprang Eric über die Rückenlehne der Couch und ging zur Küchenzeile. „Was möchtest du trinken? Limonade? Bier?“


  „Limonade wäre gut.“ Ich sah zu, wie er den Beutel aus der Mikrowelle nahm, den Inhalt in die Schüssel gab und zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank holte.


  „Ist Cola okay?“


  Nie zuvor hatte ich einen so zuvorkommenden Mann kennengelernt. „Sicher.“


  „Ein Glas? Eis? Ich könnte eine Zitrone für dich aufschneiden.“


  Ich verlor die Beherrschung und fing an zu lachen. „Ich könnte auch einfach aus der Dose trinken.“


  „Falls es das ist, was du am liebsten magst.“ Lächelnd hielt Eric die Dose hoch. „Das erspart mir das Abwaschen.“


  Er kam mit den Getränken und dem Popcorn zu mir herüber und wartete, bis ich mich gesetzt hatte, bevor er sich ebenfalls niederließ. Ich dachte an Austin, der mit hochgelegten Füßen auf der Couch sitzen geblieben wäre und mir zugerufen hätte, ich solle ihm ein Bier bringen. Das hier war zweifellos eine nette Abwechslung, selbst wenn es mich mehr als ein bisschen aus dem Gleichgewicht brachte.


  „Ich bin gleich wieder da.“ Eric sprang auf und verschwand im Bad.


  Ich nutzte die Gelegenheit, im Zimmer herumzuwandern und mich umzuschauen. Auf dem Beistelltisch standen gerahmte Fotos, ebenso auf den Bücherregalen aus unbehandeltem Holz, die aussahen, als hätte er sie selber gemacht, die aber wahrscheinlich von Ikea stammten. Auf vielen der Bilder war er selbst zu sehen, den Arm um die Schultern seiner Begleiter geschlungen. Nach den Fotos zu schließen, war er schon viel gereist. Ich meinte, das blaue Wasser der Karibik zu erkennen und das üppige Grün Hawaiis. Auf einem der Bilder trug er die weiße Uniform eines Besatzungsmitglieds auf einem Kreuzfahrtschiff und saß am Tisch des Kapitäns. Vielleicht als Schiffsarzt.


  Es sah nicht so aus, als hätte er eine Freundin. Oder einen Geliebten. Keine der Personen auf den Fotos stand dicht genug neben ihm oder himmelte ihn an. Eric war zweifellos ein rätselhafter Mann. Aber wenigstens konnte ich mir ziemlich sicher sein, dass er Single war.


  „Bist du bereit?“ Falls es ihn irritierte, dass ich seine Fotos betrachtet hatte, ließ er sich nichts anmerken.


  Ich setzte mich wieder auf die Couch und stellte die Schüssel mit dem Popcorn auf meine Knie. „Klar.“


  In Monty Pythons Die Ritter der Kokosnuss kommt nichts vor, das einen in Verlegenheit bringen könnte. Selbst die winzige Andeutung von Oralsex ist nicht wirklich sexy. Ich hatte den Film schon ein halbes Dutzend Mal gesehen, aber nie von Anfang bis Ende und nie vollkommen nüchtern. Und trotzdem fiel es mir furchtbar schwer, mich auf die Handlung zu konzentrieren. Neben mir streckte Eric seine langen Beine aus. Er hatte ein tiefes, ansteckendes Lachen, in das ich immer wieder einfiel, auch wenn der Film nicht sonderlich komisch war.


  Dennoch war der Film entschieden zu kurz. Ich hatte das abrupte Ende vergessen. Als Eric sich vorbeugte, um mit der Fernbedienung den Fernseher auszuschalten, rutschte sein T-Shirt hoch und entblößte einen schmalen Hautstreifen über dem Bund seiner Jeans. Am liebsten hätte ich mit meinen Fingerspitzen darübergestrichen, aber ich widerstand … wenn auch nur knapp.


  Als er sich umwandte, ertappte er mich dabei, wie ich ihn ansah. „Einer meiner Lieblingsfilme. Manchmal kann ich nach einem langen Tag in der Notaufnahme an nichts anderes denken, als nach Hause zu kommen und mir irgendeinen albernen Film anzugucken.“


  „Das kann ich gut nachvollziehen. Nach einem langen Arbeitstag kann ich mir manchmal überhaupt nichts anderes vorstellen als etwas Albernes.“ Ich lächelte ihn voller Sympathie an. „Und bei meiner Arbeit geht es nicht darum, Leben zu retten.“


  Über Erics gut aussehendes Gesicht glitt ein Schatten. „Leben zu retten ist nicht das Problem. Schlimm wird es, wenn das nicht gelingt. Tut mir leid, das Thema ist ein echter Stimmungskiller.“


  „Nein, es muss dir nicht leidtun. Du hast sicher in deinem Job eine Menge Stress.“ Ich sah ihm dabei zu, wie er den Blick abwandte.


  Als er mich wieder anschaute, lag erneut ein Lächeln auf seinem Gesicht, aber es war nicht so überzeugend wie das, was er vorher gezeigt hatte. „Stimmt. Na ja. Ich hatte auch schon ein paarmal Dienst auf der Sterbestation. Und auf der Kinderstation. Glaube mir, das war schlimmer. Viel schlimmer. In der Notaufnahme kann ich das meiste in Ordnung bringen. Ein paar Stiche, ein Gipsverband, ein Medikament. Ich stelle mich lieber einem ganzen Saal voller gebrochener Knochen und blutiger Nasen, als noch einmal auf der Sterbestation zu arbeiten.“


  „Ich kann nicht einmal damit umgehen, wenn ich selbst krank bin, ganz zu schweigen von anderen Kranken.“ Unwillkürlich erschauderte ich.


  Eric suchte aus der Popcornschüssel ein paar Kerne, die nicht aufgeplatzt waren, und zermalmte sie zwischen seinen Zähnen. „Es ist eine seltsame Sache. Als Kind war ich ständig krank. Jedenfalls kam es mir so vor. Dauernd erkältet. Heute glaube ich, dass ich eine Allergie hatte, aber damals wussten wir nur, dass mir ständig die Nase lief. Ich war ein Kind, das immer aussah, als hätte ihm jemand etwas Ekliges ins Gesicht geschmiert.“


  „Wie schön zu sehen, dass du diese Phase überwunden hast.“


  Ich fand es absolut bezaubernd, dass er beim Lächeln den einen Mundwinkel höher zog als den anderen. „Ja. Jedenfalls wurde ich älter, und ich beschloss, dass ich Arzt werden wollte. Und meine Mutter – man sollte meinen, sie wäre stolz, einen Arzt zum Sohn zu haben – sagte nur: ‚Aber Eric, denk an all die Bakterien!‘“


  „Das Argument ist nicht von der Hand zu weisen.“ Ich schaute hinunter auf die Schüssel mit Popcorn, aus der wir beide gegessen hatten, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob er sich nach der Arbeit die Hände gewaschen hatte.


  „Aber ich bin all die Jahre nicht krank geworden. Höchstens ein oder zwei leichte Erkältungen. Ich glaube, als Kind habe ich so viele Krankheiten durchgemacht, dass ich jetzt gegen alles immun bin. Im Universitätskrankenhaus haben sie mich den Unverwundbaren genannt, denn ganz egal, womit wir konfrontiert wurden, Magen-Darm-Infektionen, Husten, Schnupfen, Grippe … was auch immer es war, die anderen bekamen es normalerweise, ich nicht.“


  „Wow. Du Glückspilz.“


  Er ließ seine langen Finger erneut durch die Krümel in der Schüssel gleiten, und als er sie wieder herauszog, glänzten sie von der gesalzenen Butter. Er leckte einen Finger nach dem anderen ab, und ich sah ihm dabei zu. Hätte ich den Eindruck gehabt, dass er das machte, um mich zu verführen, wäre ich verärgert gewesen, aber Eric erweckte nicht den Eindruck, als sei ihm die Wirkung seines Verhaltens bewusst. Er schien auch nicht zu ahnen, dass ich bei seinem Anblick sofort schmutzige Gedanken hatte.


  „Ja. Eine erstaunliche Sache.“ Er hob die Schüssel hoch. „Möchtest du noch etwas?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Jedenfalls ist das eine interessante Geschichte. Weshalb du beschlossen hast, Arzt zu werden. Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?“


  „Es ist nicht im Geringsten so. Nein“, erwiderte er in ausdruckslosem Ton.


  Ich wartete, dass er fortfuhr. Es schien mir, als müsse noch mehr kommen, aber es kam nichts. Er betrachtete die Schüssel auf seinem Schoß. Dann fuhr er noch einmal durch die Popcornreste und leckte seine Fingerspitzen ab. Schließlich stellte er die Schüssel zurück auf den Couchtisch und sah mich an.


  „Es ist eine riesengroße Verantwortung. Eine Menge, womit man fertig werden muss, verstehst du?“


  Wirklich nachempfinden konnte ich das nicht. Nicht auf die Weise, wie er es meinte. Ich dachte an meinen eigenen Job und an Pauls Listen und daran, dass ich eigentlich für nichts wirklich geradestehen musste. Dass es in meinem Leben nichts gab, worum ich mich kümmern musste. Dass es so etwas auch niemals gegeben hatte. Selbst während meiner Ehe. Was hatte ich jemals getan, außer mich um mich selbst zu kümmern?


  „Aber Monty Python macht es erträglicher?“


  Eric lachte und senkte für einen Moment seinen Kopf, bevor er mich wieder anschaute. „Ich bin froh, dass es dir gefallen hat.“


  „Es ist ein Klassiker. Was gibt es daran nicht zu mögen?“ Eric zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder auf der Couch zurück. Dabei streckte er einen Arm auf der Rückenlehne aus. Mit seinen Fingerspitzen hätte er meine Schulter berühren können, wenn er sich nur ein winziges Stück gestreckt hätte. Keiner von uns bewegte sich.


  „Einige der Frauen, die ich kennengelernt habe … die meisten von ihnen, wenn ich es recht überlege, verstehen Monty Python nicht. Sie mögen die Filme nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Als du sagtest, dass sie dir gefallen, war ich mir nicht sicher, ob das wirklich stimmt.“


  Ich musterte sein Gesicht. Viele kleine Dinge waren geschehen, bis wir hier gelandet waren. Zu viele Dinge, um sie als Zufälle zu betrachten. Es gab einen Grund dafür, dass ich hier war, das sagte mir mein Bauch.


  „Du dachtest, ich würde lügen?“ Ich rutschte zwar nicht dichter an ihn heran, aber ich wandte ihm meinen Körper zu. „Warum hätte ich das tun sollen?“


  Er lachte verlegen und kratzte seinen Hinterkopf. „Ich habe nicht behauptet, dass du gelogen hast. Nur, dass du vielleicht …“


  „Gelogen hast.“ Ich lachte ebenfalls. „Um dich zu beeindrucken vielleicht?“


  Eric senkte den Kopf, warf mir aber einen Blick zu. „Etwas in der Art. Ich weiß nicht.“


  Heute wirst du dir darüber bewusst sein, dass du stark und schön bist.


  Die Anweisung hatte ihm gegolten, aber ich hatte mich auch danach gerichtet. Nun wusste ich einiges über das, was er während der vergangenen paar Wochen getan hatte, er jedoch wusste so gut wie nichts über mich.


  Was mir ein gewisses Gefühl von Macht verlieh.


  „Du hast eine furchtbar hohe Meinung von dir, Eric.“ Meine Stimme klang plötzlich anders. Tief und verführerisch. Es war die Stimme einer Frau, die immer gewusst hatte, dass sie stark und schön ist, und ich sah, dass er es hören konnte.


  Er setzte sich aufrechter hin. Seine veränderte Haltung war kaum wahrnehmbar, aber ich bemerkte es dennoch. „Du hast recht. Ich hätte das nicht annehmen sollen.“


  Ich war mir nicht sicher, was der Ausdruck in Erics Augen zu bedeuten hatte. Ich wusste nur, dass ich noch nicht bereit dafür war. Also sorgte ich dafür, dass sein Blick sich änderte, indem ich auflachte und seinen Arm tätschelte. „Ist schon in Ordnung. Ich wollte dich nur necken.“


  „Okay.“ Er lachte nun auch, aber ich meinte so etwas wie Enttäuschung in seinem Gesicht zu erkennen. Der Ausdruck war so rasch wieder verschwunden, dass ich mir hinterher nicht mehr sicher war, was ich gesehen hatte.


  Ich schaute demonstrativ auf die Uhr und stand dann auf. „Das war toll, aber es ist sehr spät geworden.“


  Sofort stand er ebenfalls auf. „Stimmt. Ja.“


  Er brachte mich zur Tür, ganz wie es sich gehörte, und dort blieb ich stehen und sah ihn an. „Danke für die Einladung.“


  Jetzt wäre eine gute Gelegenheit gewesen, mich zu küssen, aber er tat es nicht. Auch ich beugte mich nicht zu einem Kuss vor, obwohl ich es hätte tun können. Ich wollte es. Nicht eine Sekunde glaubte ich, er würde mich abweisen. Und ich machte mir auch keinen Kopf darüber, was er von mir denken würde oder ob er mich am nächsten Tag anrufen würde, wenn ich es ihm jetzt leicht machte.


  Ich küsste ihn nicht, weil die Entscheidung bei mir lag, wie das hier weiterging. Vor einigen Stunden hatte ich auf meinem Bett gelegen, mich selbst berührt und mir vorgestellt, es wären seine Hände. Nun stellte ich mir vor, es wieder zu tun, wenn ich in meiner Wohnung war. Wie ich mich ausziehen und mich selbst zum Höhepunkt bringen würde, indem ich fantasierte, dass ich seine Finger und seinen Mund auf meinen Brüsten, meiner Klit, meiner Möse und meinem Hintern fühlte. Vielleicht würde ich aber auch an Austin denken.


  Zur Hölle, möglicherweise auch an Brad Pitt.


  Ich küsste Eric nicht, weil er darauf wartete, dass ich es tat. Ich konnte es in seinen Augen lesen und daran sehen, wie er die Lippen öffnete, während er sich mit leicht vorgeschobener Hüfte gegen den Türrahmen lehnte, sich mit einer Hand abstützte und die Finger der anderen in seine Gürtelschlaufen hakte. Er wollte, dass ich ihn küsste, aber ich wusste Dinge über ihn, die er über mich nicht wusste.


  Ich wusste, dass er gerne hören wollte, wo es langging.


  „Gute Nacht, Eric“, verabschiedete ich mich.


  Und ich gab ihm nicht, was er wollte.


  19. KAPITEL


  Als ich zurück nach Hause kam, wartete in meiner Mailbox eine Sprachnachricht auf mich.


  „Ich bin’s, Paige. Mir ist langweilig. Was hältst du davon, wenn du zu mir kommst? Ruf mich an.“


  Es war erst zehn Minuten her, seit er angerufen hatte, und ich wusste nicht recht, ob ich über Austin lachen oder ihn verfluchen sollte. Es war nach zehn Uhr abends, und morgen war ein normaler Arbeitstag. Dennoch wählte ich seine Nummer.


  „An deiner telefonischen Anmache musst du noch arbeiten“, sagte ich, bevor er mehr als ein Hallo hervorbringen konnte.


  „Ich wusste, dass du zurückrufen würdest.“


  „Einen Scheiß weißt du, Austin.“


  „Wo warst du?“ Er klang verschlafen, und ich hoffte, dass ich ihn geweckt hatte.


  „Ich hatte ein Date.“ Das war nur zur Hälfte gelogen. Es war kein offizielles Date gewesen, aber ich hatte den Abend mit einem Mann verbracht. Es würde ihn wütend machen, das zu hören. Er musste ja nicht erfahren, dass wir uns nicht einmal geküsst hatten.


  „Das kann ja kein sonderlich aufregendes Date gewesen sein, wenn du jetzt schon wieder zu Hause bist.“


  Ein Punkt für ihn. „Woher willst du wissen, dass ich zu Hause bin. Vielleicht beantworte ich einfach nur schnell meine Anrufe.“


  „Dann kann das Date nicht besonders spannend sein, wenn du lieber mit mir redest.“


  Zwei zu null, aber das würde ich ihm natürlich nicht sagen. „Warum willst du, dass ich zu dir komme? Es ist spät.“


  „Tatsächlich?“ Er gähnte. „Das habe ich gar nicht bemerkt. Aber du bist schließlich noch wach. Und ich auch. Also komm einfach her.“


  „Ich werde ganz bestimmt nicht kommen.“


  „Du legst aber auch nicht auf.“


  Ich schwieg lange genug, um ihn denken zu lassen, dass ich die Verbindung unterbrochen hatte, aber der verdammte Austin kannte mich viel zu gut. Er hatte in der Zwischenzeit gelernt, geduldig zu sein, während ich es verlernt hatte. „Wenn du wirklich interessiert wärst, hättest du mich schon früher angerufen“, sagte ich schließlich.


  „Ich wollte dir Freiraum lassen.“


  Mit dem Telefon am Ohr hatte ich schon fast mein Schlafzimmer erreicht, als seine Worte mich innehalten ließen. Er klang aufrichtig, und es brachte mich fast um, dass ich nicht wusste, ob er mich auf den Arm nehmen wollte. „Du klingst, als hättest du zu viele Frauenzeitschriften gelesen.“


  „Was hast du an?“


  „Und zu viel Playboy“, fügte ich mit stockendem Atem hinzu.


  Als ich bei meinem Bett ankam, hatte ich bereits angefangen, meine Jeans aufzuknöpfen. Ich legte mich auf den Rücken und klemmte mir das Handy zwischen Ohr und Schulter, um mir die Hose über die Hüften zu ziehen. Mein Höschen rutschte gleich mit hinunter, und ich stieß beides mit den Füßen weg. Zuerst war die Tagesdecke unter meiner Haut kalt, aber sie wurde rasch warm. Ich rollte mich herum, streckte meinen Arm in Richtung meines Nachtschränkchens und hielt inne, als meine Hand auf dem Griff der Schublade lag.


  „Bist du nackt? Sag mir, dass du nackt bist.“


  Ich fand das Fläschchen Gleitmittel und meinen Vibrator – er war klein und nicht zu laut. Um beides aus der Schublade zu nehmen, musste ich mich auf den Bettrand setzen. Da saß ich dann, hielt die Beweise für das, was ich vorhatte, in der Hand und starrte sie an. „Ich bin nicht nackt.“


  „Lügnerin.“ Austins tiefes Lachen brachte meine Nippel dazu, steif zu werden, und meine Beine dazu, sich zu spreizen.


  „Ich habe ein T-Shirt an.“


  „Ich bin hart, Paige. Und ich bin nackt.“


  Ich schloss meine Augen, damit ich mich besser konzentrieren konnte. „Was bringt dich auf den Gedanken, das würde mich interessieren?“


  Das verblüffte ihn für einen Moment. Früher war ich verrückt nach Telefonsex gewesen. Manchmal hatten wir häufiger am Telefon gevögelt als mit unseren Körpern. Bevor er antworten konnte, sagte ich: „Streichelst du deinen Schwanz, Austin?“


  „J… Ja.“


  „Ich will, dass du damit aufhörst.“


  „Aber, Paige …“


  „Du kannst mich nicht einfach anrufen und erwarten, dass ich sofort angerannt komme und mit dir ficke, Austin. Und du kannst auch nicht von mir erwarten, dass ich es am Telefon mit dir mache“, erklärte ich ihm, obwohl ich darüber nachdachte, es zu tun. „Wir sind nicht mehr zusammen. Erinnerst du dich?“


  „Das hat bis jetzt doch auch keine Rolle gespielt.“ Er klang mürrisch, und ich konnte vor mir sehen, wie er die Stirn in Falten legte.


  Das Ganze fing an, mir Spaß zu machen.


  „Es spielt aber jetzt eine Rolle.“ Es konnte ihm nicht entgehen, dass meine Stimme plötzlich tief und heiser wurde, und er kannte mich gut genug, um zu wissen, was das bedeutete. Ich musste nur lange genug warten.


  „Gut. Ich sitze hier also mit meinem Schwanz in Betriebsbereitschaft und fasse ihn nicht an. Ist es das, was du hören möchtest?“


  Ich legte mich wieder hin und drehte das Ende des Vibrators herum, um ihn einzuschalten. Dann hielt ich ihn ans Telefon, sodass Austin ihn hören konnte. Nach einer Sekunde nahm ich ihn wieder weg.


  „Verdammt. Ist das dein Vibrator?“


  „Genau.“


  „Lass mich zu dir kommen, Baby. Ich sorge dafür, dass du dich besser fühlst als mit einem Vibrator.“


  „Ich lege jetzt auf. Und dann werde ich diesen Vibrator benutzen, bis ich komme. Du wirst aber nicht kommen.“


  „Verdammt … fick dich“, sagte er in kläglichem Ton.


  „Genau das werde ich tun.“ Ich lachte.


  „Und was, zur Hölle, soll ich machen?“


  Ich ließ den Vibrator ein bisschen zwischen meinen Schenkeln summen, dann nahm ich ihn dort fort, um mich mit einem Finger zu streicheln, was mir besser gefiel als das mechanische Kitzeln. „Du nimmst eine kalte Dusche und gehst ins Bett.“


  „Und was, wenn ich das nicht mache? Was, wenn ich es mir auf der Stelle selbst besorge?“


  Ein leises, sachtes Ächzen glitt über meine Lippen. „Du tust, was ich dir gerade eben gesagt habe, und dann, vielleicht, ganz vielleicht, erlaube ich dir das nächste Mal, wenn du mich anrufst, zu mir zu kommen und mich zu lecken, bis ich schreie.“


  Daraufhin herrschte am anderen Ende der Leitung Totenstille. Ich riss meine Augen auf, die die ganze Zeit geschlossen gewesen waren. War ich zu weit gegangen?


  „Oh …“, keuchte Austin. „Du kannst mich mal, Paige!“


  Offensichtlich nicht.


  „Gute Nacht, Austin“, verabschiedete ich mich mit säuselnder Stimme. „Ich werde jetzt hier weitermachen, bis es mir kommt. Dir wünsche ich eine erfrischende Dusche.“


  „Paige, leg bitte nicht auf!“


  Aber ich legte auf, weil ich es tun konnte. Weil ich die Macht und die Freiheit besaß, es zu tun. Und dann streckte ich mich aus und schaute hinauf zur Decke. Während mein Vibrator immer noch in meiner Hand summte, dachte ich an Austin. Und an Eric. Und anschließend an einen namen- und gesichtslosen Fremden, der alles tun würde, was ich von ihm verlangte, ohne mich vorher totzulabern oder hinterher mit seinen Bemerkungen alles zu verderben.


  Meine Hände wurden zu seinen Händen, als sie über mein Shirt strichen und darunterglitten, um meine Brüste durch den BH zu umfassen. Dann schob ich die Finger auch unter den BH und kniff mich in die Nippel. Das Summen des Vibrators wurde tiefer, als ich ihn zwischen meine Beine schob, wo ich ihn festhielt, indem ich die Schenkel schloss. Ich wollte dort nur ein leichtes Kitzeln spüren. Nicht den Reiz auf höchster Stufe.


  Ich hatte diesen Vibrator benutzt, weil es auf der Karte gestanden hatte. Damals hatte ich nur die langsamste Geschwindigkeit eingestellt und so meine Klit und meine Schamlippen massiert. Ich hatte auch schon meine Nippel damit gereizt. Jedes Mal wenn ich dicht davor gewesen war, hatte ich aufgehört und mich nach einer kurzen Pause wieder fast so weit gebracht. Doch ich hielt mich an die Anweisungen in der Nachricht und brachte mich nicht zum Höhepunkt.


  Was hatte Eric wohl getan?


  Hatte er unter der Dusche die Beine gespreizt, sich vorgebeugt und mit einer Hand an der Wand abgestützt, während er mit der anderen langsam an seinem Schwanz aufwärts und wieder abwärts strich? Hatte er sich das Wasser über den gesenkten Kopf laufen lassen, die Augen geschlossen und sich vorgestellt, wie eine namen- und gesichtslose Frau vor ihm kniete und seinen Schwanz lutschte? Vielleicht hatte sie aber auch einen Namen. Und ein Gesicht. Vielleicht kannte er eine Frau, die ihn ebenso verrückt machte, wie es Austin bei mir schaffte.


  Vielleicht hatte er sich aber auch auf sein Bett gelegt, so wie ich gerade auf meinem lag, und seine Hüften stießen aufwärts in die Möse seiner Hand. Vielleicht hatte er sich vorher auf die Handfläche gespuckt, damit es sich besser anfühlte, oder er hatte einen Klecks Gleitmittel darauf verteilt. Vielleicht streichelte er gleichzeitig seine Hoden und seinen Schwanz, bei dem er jedes Mal eine leichte Drehung an der Spitze machte und dabei vor Lust stöhnte.


  Ich stöhnte ebenfalls, während ich dieses Bild vor mir sah und mir vorzustellen versuchte, wie dick sein Penis war. Ich wusste, dass sein Schamhaar ebenso dunkel wie die Haare auf seinem Kopf sein musste. In meinen Fantasien kam es auf ein paar Zentimeter mehr oder weniger nicht an. Länge und Umfang waren eine Frage des Gefühls, wenn sein Schwanz meine Hände, meinen Mund und meine Möse füllte.


  Ich sehnte mich nach etwas, das mich jetzt ausfüllte, aber ich hatte nur den Vibrator und meine Finger. Ich hob die Hüften und presste meine Pussy gegen meine Hand. Gleitmittel war nicht mehr nötig, so nass war ich. Mit einem Finger suchte ich meinen G-Punkt und streichelte ihn. Dabei zitterte ich, wie immer, wenn die heftigen Schauer mich durchliefen, zu der diese Stimulation mir jedes Mal verhalf.


  Austin hatte mir immer sehr gern zugeschaut, wenn ich es mir selbst besorgte. Manchmal hatten wir so getan, als wüsste ich nicht, dass er da war, wenn ich an meinem Schreibtisch saß oder in der alten Badewanne mit den Löwenfüßen in unserem Apartment lag. Es kam vor, dass mich die Art, wie er mich ansah, eher zum Höhepunkt brachte, als es meine Hand gekonnt hätte. Jetzt konnte ich mir seine Blicke nur vorstellen.


  Ich habe sehr viel Fantasie.


  Vor meinem inneren Auge sah ich zwei Männer. Einer streichelte seinen Schwanz, ohne sich selbst einen Höhepunkt zu erlauben. Der andere beobachtete mich aus dem Schatten eines Türrahmens, während ich meine Fingerspitzen mit der Zunge befeuchtete und mit ihnen an meiner harten, geschwollenen Klit herumspielte. Einer war dunkel, der andere blond, und beide wollten mich.


  Ich wollte sie ebenfalls beide. Diese Erkenntnis kam so plötzlich wie mein Orgasmus. Als ich mir den Schweiß von der Oberlippe leckte, schmeckte er bitter. Meine Möse umschloss zuckend meine Finger, und ich kam heftig. Während die Welle mich überschwemmte und davontrug, öffnete ich die Augen. Ich erschauderte mit meiner Lust, die jedes Mal so vertraut und doch immer wieder anders war.


  Letztlich ging es nur darum, die Sache unter Kontrolle zu haben, und das hatte ich.


  Am nächsten Morgen sah ich Eric im Gedränge vor den Briefkästen nicht. Da ich ihm aber bisher so ungefähr überall begegnet war, nur nicht dort, überraschte mich das nicht. Dennoch wartete ich, bis der größte Andrang vorbei war, und war froh darüber, als ich durch das kleine Glasfenster meines Briefkastens den vertrauten Umriss einer weißen Briefkarte sah. Mit angehaltenem Atem nahm ich sie heraus. Mehr denn jemals zuvor war mir bewusst, wie falsch es war, diese Nachrichten zu lesen.


  Das hielt mich nicht davon ab. Ich stopfte die übrige Post in meine Tasche und zog die Karte aus dem Umschlag. Mein Herz schlug schneller in Erwartung dessen, was ich heute lesen würde und wie anders es sich nun anfühlen würde, da ich wusste, an wen die Worte in Wahrheit gerichtet waren.


  „Nein“, stieß ich ungläubig hervor und starrte auf die Karte.


  Ich klappte sie zu, als würde sich dadurch ändern, was ich darauf gelesen hatte, aber wie eine Flammenschrift verbrannten die Worte durch das Papier meine Finger.


  Nein. Nein, nein, nein.


  Dies ist die letzte Nachricht an Dich.


  Das konnte nicht sein! Es durfte nicht sein! Ich würde nicht zulassen, dass es so war!


  Du hast Dich gut geschlagen, obwohl ich zu wissen glaube, dass Du weiter an Deiner Disziplin arbeiten musst. Solltest Du mehr Anweisungen und Ermutigungen wünschen, könnte ich in Erwägung ziehen, Dir weiterhin Anweisungen zu erteilen. Aber nur wenn Du unmissverständlich Dein Einverständnis kundtust. Du weißt, wie Du mit mir in Kontakt treten kannst.


  Geh nicht davon aus, dass Du es wert bist, noch mehr von meiner Zeit zu beanspruchen. Das kann nur ich entscheiden.


  Wow, und oh nein! Ich steckte die Karte zurück in den Umschlag und presste ihn an meine Brust, während ich zur Seite trat, um Platz für die hochnäsige Frau zu machen, die mich schon mehrmals aufgefordert hatte, zur Seite zu gehen, damit sie an ihren Briefkasten kam. Sie warf mir einen neugierigen Blick zu, aber etwas in meinem Gesicht muss einschüchternd genug ausgesehen haben, um sie rasch wieder wegschauen zu lassen.


  Ich wandte mich von den Briefkästen ab, während ich die Nachricht immer noch an mich presste. Am liebsten hätte ich geweint. Oder gekotzt. Ich wünschte mir, ich könnte die Nachricht wieder zurücklegen und so tun, als hätte ich sie nie gelesen.


  Doch stattdessen tat ich etwas, das ich noch nie gemacht hatte. Ich steckte sie in meine Tasche.


  Und behielt sie.


  Als ich zur Arbeit kam, war Paul nicht in seinem Büro, und das war gut so. An diesem Morgen hatte ich keine Zeit, mir seinetwegen Gedanken zu machen oder mich mit seinen Listen zu beschäftigen, die niemals so wichtig für mich sein konnten wie die Nachricht in meiner Tasche. Ich hatte die Karte noch nicht wieder herausgenommen, um sie anzusehen, dennoch erinnerte ich mich an jeden Strich und jeden Bogen jedes Buchstabens und jeder Zeile.


  Ich kochte Kaffee und stellte eine Tasse für Paul mit Zucker und Kaffeeweißer neben die Kanne. In seinem Büro machte ich anstelle der Deckenbeleuchtung, von der er Kopfschmerzen bekam, die Schreibtischlampe an, und ich legte alle Akten bereit, die er bearbeiten musste. Ich stellte sogar sein Radio ein, allerdings wählte ich anstelle des Softrock-Senders, den er normalerweise hörte, einen mit alternativem Pop.


  All das erledigte ich ohne Liste und nicht, weil ich Angst vor dem hatte, was geschehen würde, wenn er kam und feststellte, dass es nicht getan worden war. Ich traf diese Vorbereitungen einfach nur, weil Paul diese Dinge brauchte, um arbeiten zu können. Wenn mein Chef arbeitete, hatte er weniger Zeit, um mich herumzuschleichen, und – einfach ausgedrückt – ich würde Herumschleicherei an diesem Tag nicht ertragen.


  Ich erledigte ein paar Anrufe und hatte bereits einen Teil meiner Arbeit geschafft, als er mit gerunzelter Stirn hereinkam.


  „Ich brauche bitte Kaffee, Paige.“


  Ich deutete in Richtung Kaffeekanne. „Ist schon alles vorbereitet, Paul.“


  „Danke“, sagte er automatisch, dann betrachtete er den Becher und anschließend mich. „Vielen Dank, Paige.“


  Ich nickte, hob aber nicht den Kopf von meiner Arbeit. An diesem Tag hatte ich viel zu tun und konnte ihm nicht mehr Aufmerksamkeit widmen. Die meisten meiner Gedanken drehten sich um die Frage, was ich ohne die Karten anfangen sollte. Paul verschwand in seinem Büro und schloss die Tür, und ich stieß den Seufzer hervor, den ich unterdrückt hatte.


  Während ich tippte, zitterten meine Finger vor Wut. Was für ein Dummkopf Eric gewesen war! Er hatte Strenge und Disziplin gewollt und von Anfang an alles falsch gemacht. Er hatte sein Essay zu spät geschrieben und sich nicht an die Anweisungen gehalten. Warum hatte er sich nicht mehr Mühe gegeben? Warum hatte er die Zeit seiner Geliebten verschwendet?


  Ich zweifelte nicht länger daran, dass der Absender der Nachrichten eine Frau war.


  Männer waren nicht so wortgewandt. Männer waren nicht in der Lage, in so kühlem Ton Anweisungen zu erteilen, selbst wenn sie Gefühle hervorlocken wollten. Nur Frauen konnten so tief graben und so viel ans Licht bringen.


  Ich tippte schneller, machte Fehler und korrigierte sie, denn ich wollte verdammt sein, wenn ich fehlerhafte Arbeit ablieferte und Paul einen Grund gab, mich zu tadeln. Hinter seiner halb geschlossenen Tür hörte ich die Musik anschwellen, aber er stellte keinen anderen Sender ein. Er schaltete auch nicht die Deckenbeleuchtung an. Ich konzentrierte mich auf meine Aufgaben, aber an diesem Tag befriedigte meine Arbeit mich nicht.


  Verdammt!


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und murmelte vor mich hin. Nichts machte mir Spaß, und ich wusste auch, warum. Es ging nicht nur darum, dass keine Nachrichten mehr kommen würden, sondern auch darum, dass ich das Geheimnis inzwischen zur Hälfte gelöst hatte. Ich wusste, an wen die Briefe gerichtet waren, wenn ich auch keine Ahnung hatte, von wem sie stammten. Und seit ich es wusste, musste ich die ganze Zeit darüber nachdenken.


  Was wäre, wenn ich nicht herausgefunden hätte, dass sie für Eric waren, einen Mann. Wie ich empfinden würde, wenn sich durch dieses Wissen meine Einstellung zu diesen Nachrichten nicht grundsätzlich verändert hätte. Wenn. Wenn. Wenn!


  „Paige?“, rief Paul. „Können Sie bitte für eine Minute kommen?“


  Das konnte ich natürlich, obwohl ich bezweifelte, dass er immer noch so begeistert von der stillen, unterwürfigen Paige sein würde, wie er es bisher gewesen war. Ich schob meinen Bürostuhl zurück und stand auf. In meinen teuren Schuhen war ich größer als früher. Auf einer der Karten hatte gestanden, dass ich mir diese Schuhe kaufen sollte. Diese Bluse und diesen Rock. Meine Rüstung, wenn ich wollte, dass die Welt mich als die sah, als die ich gesehen werden wollte, und nicht als die, für die sie mich vielleicht hielten.


  „Ja, Paul.“


  Zum ersten Mal seit vielen Wochen setzte ich mich nicht hin, um mit ihm zu reden. Er musste seinen Stuhl ein wenig zurückschieben, um mir ins Gesicht sehen zu können. Ich spürte den Unterschied, und ich glaubte, er auch, denn als er anfing zu reden, klang er ein wenig unsicher.


  „Vielen Dank, dass Sie mein Büro vorbereitet haben.“


  „Gern geschehen.“


  Ich dachte, er würde noch etwas sagen, aber Paul wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Computer zu und machte mir mit seinem Schweigen klar, dass ich wieder gehen konnte. Als ich wieder an meinem Schreibtisch saß, hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte, aber es war mir nicht so wichtig, dass ich mir Sorgen gemacht hätte.


  Als um kurz vor zwölf mein Handy klingelte, wäre ich fast nicht dran gegangen. Ich wollte nicht mit Austin sprechen. Aber es war mein Dad, was eine noch größere Überraschung war. Ich klappte das Telefon auf und presste es an mein Ohr, obwohl ich normalerweise während der Arbeitszeit keine Privatgespräche führte.


  „Dad. Hi.“


  „Woher wusstest du, dass ich es bin?“


  „Ich kann die Nummer des Anrufers auf dem Display sehen, Dad. Und ich habe deine Nummer einprogrammiert.“ Obwohl ich sie nicht gerade häufig wählte.


  Er liebte technische Spielereien, war aber nicht gerade begabt für Technik. „Dir kann man nichts vormachen, stimmt’s? Was hast du während der Mittagspause vor?“


  „Ich habe mir ein Sandwich mitgebracht.“


  „Wie wär’s, wenn ich dich zum Lunch ausführe? Ich bin heute wegen eines Meetings bei dir in der Gegend. Stella ist unterwegs, um einzukaufen oder etwas in der Art. Wir wären also zu zweit. Du und ich.“


  Mein Dad hatte sich im vergangenen Jahr vorzeitig zur Ruhe gesetzt, aber obwohl er es einige Male erwähnt hatte, war dies das erste Mal, dass er mich tatsächlich zum Lunch einlud. Wir verabredeten uns in einem Restaurant nicht weit von meinem Arbeitsplatz entfernt. Ich klopfte an Pauls Tür, um ihm zu sagen, dass ich jetzt ging. Er war offenbar tief in seine Arbeit versunken, denn ich musste zweimal klopfen, bis er den Kopf hob. Wenn er so weitermachte, würde er Kopfschmerzen bekommen, obwohl die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet war.


  „Paul. Ich treffe mich mit meinem Dad zum Lunch. Deshalb würde ich gern eine zusätzliche Stunde Mittagspause machen. Ich kann dafür abends länger bleiben, wenn Sie mich brauchen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Paige. Das ist nicht nötig. Ich wünsche Ihnen viel Spaß.“


  „Soll ich Ihnen irgendetwas zu essen mitbringen?“ „Nein.“ Seufzend deutete er auf den Monitor. „Ich muss das hier unbedingt fertigmachen, bevor ich nächste Woche nach Kansas fahre.“


  „Sie haben meine Handynummer, falls Sie mich brauchen“, erinnerte ich ihn. „Rufen Sie mich an, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt.“


  Paul hat ein sehr hübsches Lächeln, das er viel zu selten einsetzt. Zwar sieht er auch lächelnd nicht aus wie ein Filmstar, aber man kann dann sofort verstehen, warum seine Frau ihn geheiratet hat.


  Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt mit meinem Dad essen gegangen war. Normalerweise gelang es ihm, sich an meinen Geburtstag zu erinnern, wenn schon nicht an das genaue Datum, dann doch wenigstens an den Monat. Auch an den wichtigsten Feiertagen dachte er meistens an mich. Da es sich jedoch um einen völlig normalen Tag handelte, war es ziemlich ungewöhnlich, dass er mich eingeladen hatte. Zur Begrüßung umarmte und küsste er mich, wie er es immer tat. Und wie immer fühlte ich mich ein wenig unbehaglich dabei, was bei ihm nicht der Fall zu sein schien.


  Wir bestellten beide das Gleiche, Suppe und Salat. „Stella hat mich auf Diät gesetzt“, erklärte er. „Sie meint, wir sollten beide ein paar Pfund leichter werden. Du siehst auch so aus, als hättest du ein bisschen abgenommen.“


  „Ich habe viel Sport gemacht.“ Mein Dad ist ziemlich gut darin, mir ein Kompliment zu machen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass ich mich schlecht fühle.


  „Wir haben uns gerade einen Ellipsentrainer und eine Hantelbank gekauft. Du kannst gern vorbeikommen und die Sachen benutzen.“ Er bestrich ein Brötchen, das bereits vor Fett triefte, dick mit Butter.


  „Es gibt einen Fitnessraum in meinem Apartmentgebäude. Trotzdem danke.“ Ich dachte an das Wort Disziplin und seine Bedeutung für mich und verzichtete auf Brötchen. Ich unterließ es auch, darauf hinzuweisen, dass es nicht besonders sinnvoll war, die weite Strecke zum Haus meines Dads zu fahren, um dort zu trainieren.


  „Du könntest trotzdem irgendwann in dieser Woche mal vorbeikommen.“


  Früher hätte ich ein hässliches Lachen hervorgestoßen und seine Einladung mit einem Achselzucken abgetan, weil ich sehr genau wusste, dass er sein Angebot zwar ernst meinte, es aber gar nicht merken würde, wenn ich nicht kam. Echte Einladungen von der Sorte, bei der man erwartete, dass ich auch erschien, kamen von Stella. So war es schon immer gewesen. Doch dieses Mal klang er irgendwie anders.


  „Sicher, das könnte ich machen.“


  „Dein Bruder war in letzter Zeit ein bisschen schwierig“, erklärte mein Dad.


  Da in diesem Moment die Kellnerin unsere Suppen brachte, antwortete ich nicht. Mein Dad, und das war typisch für ihn, ignorierte die Serviererin und schüttete vor einer vollkommen Fremden sein Herz aus, obwohl ich es vorgezogen hätte, wenn er damit ein paar Minuten gewartet hätte. Aber gut, es ging nicht um meine Geheimnisse.


  „Jeremy“, fügte er hinzu. „Er hat sich in der Schule danebenbenommen und zu Hause auch Ärger bekommen. Er hört nicht im Geringsten auf das, was wir ihm sagen.“


  Ich hielt es nicht für angemessen, ihn darauf hinzuweisen, dass so etwas mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwann passierte, wenn ein Kind ständig seinen Willen bekam, also beschränkte ich mich auf mitfühlendes Gemurmel.


  „Er war mir gegenüber richtig frech und vorlaut.“


  „Kinder durchlaufen verschiedene Entwicklungsphasen, nicht wahr?“


  Mein Dad lächelte mich liebevoll an. „Du hast das nicht getan.“


  Entscheidungen. Wir alle müssen sie treffen, manche immer wieder aufs Neue. In einigen Fällen zeigen die Entscheidungen, die wir wieder und wieder treffen, wer wir sind; häufiger sagen aber die, denen wir aus dem Weg gehen, mehr über uns aus.


  „Kinder, die sich der Zuneigung ihrer Eltern sicher sind, können es riskieren, ihre Gefühle auszuleben“, bemerkte ich in ruhigem Ton. „Ich habe früher meiner Mom das Leben ziemlich schwer gemacht.“


  Mein Dad ist nicht dumm, obwohl er sich bei manchen Dingen schlichtweg weigert, sie zu sehen. Er seufzte. „Ich weiß, dass ich nicht immer für dich da war, Paige.“


  Ich griff nach meinem Löffel, um meine Hände irgendwie zu beschäftigen, aber ich stieß mit dem Besteck klirrend gegen den Teller, und weil ich nicht riskieren wollte, mit der Suppe zu kleckern, legte ich den Löffel wieder hin. Von all den schrecklichen Momenten, die wir miteinander verbracht hatten, schaffte es dieser mit Leichtigkeit in die Top Ten. Es war sogar noch schlimmer als damals, nachdem er bemerkt hatte, dass ich angefangen hatte, einen BH zu tragen, und es stolz auf einer von Stellas Partys verkündete.


  Natürlich wünschte er sich, ich möge sagen, es sei in Ordnung, und das machte es mir noch schwerer, zu antworten. Also starrte ich eine endlos lange Minute in meine Suppe und spürte dabei seinen Blick wie ein schweres Gewicht. Eigentlich wollte ich dafür sorgen, dass mein Dad sich gut fühlte, weil es dann leichter für mich war, mich ebenfalls gut zu fühlen. Aber am Ende sagte ich nichts, und mein Schweigen war eine deutlichere Antwort, als Worte es hätten sein können.


  „Könntest du mal vorbeikommen?“, bat er, nachdem eine weitere halbe Minute zäh verstrichen war. „Jeremy hat dich immer gemocht, Paige. Er schaut zu dir auf wie zu einer …“


  „Schwester?“ Ich hob den Kopf, schaute ihn an und hatte plötzlich Mitleid mit dem Mann, der die Hälfte der Verantwortung dafür trug, dass ich war, wie ich war.


  „Du bist seine Schwester. Wir haben dir nie das Gefühl gegeben, es wäre nicht so.“


  Er würde keine weiteren Entschuldigungen vorbringen, das sah ich ihm an. Ich war mir ziemlich sicher, dass er auch die erste nicht wirklich ernst gemeint hatte. Oberflächlich betrachtet wohl schon, aber sie kam nicht aus tiefster Seele. Nicht daher, wo es zählte.


  „Ich kann vorbeikommen. Natürlich. Obwohl ich nicht sicher bin, was ich deiner Ansicht nach mit ihm anstellen soll.“


  Der erleichterte Blick meines Dads wirkte aufrichtig.


  „Sprich einfach mit ihm. Ich habe Steven gefragt, ob er kommen kann, aber er hat zu viel mit den Kindern zu tun. Ich wusste, wir können auf dich zählen.“


  Wenigstens das war schmeichelhaft, und ich glaubte es ihm auch. „Sicher. Danke.“


  „Toll.“ Nun schienen die Dinge wieder in Ordnung zu sein.


  Mein Dad schlürfte seine Suppe und stürzte sich anschließend auf seinen Salat. Die restliche Mahlzeit über redete er von den Reisen, die sie für den Sommer planten. Sie wollten wieder in das Strandhaus fahren, das er vor ein paar Jahren gekauft hatte, aber auch zum Grand Canyon, wo sie eine Tour mit dem Floß machen wollten. Er lud mich ein, ins Strandhaus zu kommen, falls ich Zeit hätte, und ich sagte, ich würde es versuchen.


  „Gut“, stellte mein Dad fest, als sei damit alles geklärt, was jemals zwischen uns gestanden hatte.


  In gewisser Weise stimmte das auch. Ich war in einem winzigen Punkt ehrlich zu ihm gewesen, was noch nie zuvor passiert war. Wir verabschiedeten uns, und dieses Mal fühlte sich die Umarmung nicht so gezwungen an. Er tätschelte meinen Kopf und zog mich dann ein zweites Mal an sich.


  „Du siehst deiner Mom so ähnlich“, erklärte mein Dad, und damit hatte er wohl recht. „Wie geht es ihr übrigens?“


  „Gut.“ Sonst erkundigte er sich nie nach ihr, aber ich hatte nicht vor, eine große Sache daraus zu machen.


  „Gut.“ Mein Dad zögerte. „Sag ihr … Bestell ihr Grüße von mir und richte ihr aus, ich hoffe, es geht ihr gut.“


  „Klar, Dad. Das mache ich.“


  Er betrachtete mein Auto. „Hast du einen neuen Wagen?“


  Mit meinem Auto, einem silbergrauen Volvo, hatte ich bereits drei Umzüge und mehrere Reisen ans Meer gemacht, und er hatte mich sicher durch einige Winter gebracht. Es war das erste Auto, das ich jemals besessen hatte, und obwohl Austin gemeinsam mit mir den Ratenvertrag unterschrieben hatte, hatte er nie auch nur einen Cent beigesteuert. Als ich ihn gekauft hatte, war der Wagen viel zu groß und zu teuer für mich gewesen. Er bedeutete für mich vor allem Schulden, die ich abarbeiten musste.


  „Nein. Immer noch dasselbe Auto.“


  „Aha. Es sieht neu aus.“


  Ich schaute meinen Wagen an. In letzter Zeit waren mir daran eigentlich nur die Kratzer und Beulen aufgefallen. „Nun, das ist es nicht.“


  „Du hattest es schon, als du und Wie-hieß-er-gleich zusammen waren, stimmt’s?“


  „Er hieß Austin. Ja.“


  „Siehst du ihn noch?“


  Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. Im grellen Sonnenlicht erkannte ich an den Falten um seine Augen und seinen Mund, an seiner schlaffen Kinnpartie und dem grauen Schimmer in seinen Haaren sein Alter.


  „Gelegentlich. Warum?“


  „Nur weil … verdammt. Du warst noch so jung. Ich hätte dich davon abhalten sollen, ihn zu heiraten.“


  Trotz allem war er mein Dad, und ich liebte ihn. Ich glaube, meine spontane Umarmung überraschte ihn ebenso sehr wie mich selbst. „Ach Dad, du hättest mich nicht davon abbringen können.“


  Er lachte. „Nein. So ist es wohl. Das kann man wirklich über dich sagen, Paige. Du wusstest immer ganz genau, was du wolltest und wie du es bekommen konntest, und du hast dich durch nichts in der Welt davon abbringen lassen.“


  Seine Einschätzung versetzte mich in Erstaunen. Was sollte ich darauf erwidern? „Danke.“


  „Ruf Stella an, machst du das? Besprich mit ihr, wann es gut passt, dass du bei uns vorbeikommst. Sie kennt die Termine des Jungen besser als ich. Wir laden dich zum Abendessen ein.“


  „Ihr müsst mich nicht jedes Mal füttern, wenn ich bei euch auftauche.“


  „Ich bin dein Dad“, erklärte er und stopfte einen Zwanzig-Dollar-Schein in meine Jackentasche, ehe ich auch nur bemerkt hatte, was er plante. „Ruf sie an. Wir sehen uns, mein Mädchen.“


  Ich schaute ihm hinterher und wandte mich dann wieder meinem Auto zu, das ich nun mit anderen Augen betrachtete. Im Sonnenschein warfen die Fenster mein Spiegelbild zurück, und ich sah eine Frau, die sich durch nichts auf der Welt von ihren Plänen abbringen ließ und die ganz genau wusste, was sie wollte und wie sie es bekam. So sah mein Vater mich, und plötzlich konnte auch ich mich so sehen.


  20. KAPITEL


  Es ist erstaunlich, wie sehr eine Kleinigkeit die Dinge verändern kann. Auf dem Rückweg ins Büro summte ich leise vor mich hin. Wenn man so etwas auch im wahren Leben täte, hätte ich getanzt und mit Glitter um mich geworfen, aber ich entschied mich lieber dafür, bei Starbucks anzuhalten und Paul einen Spätnachmittagskaffee und ein Stück Gebäck mitzubringen. Er würde es gebrauchen können.


  Vor Anspannung hatte er seine Stirn in Falten gelegt, doch er nahm den Becher und die Tüte gnädig entgegen. „Vielen Dank, Paige.“


  Fünf Minuten später, als ich bereits mit fliegenden Fingern auf meiner Tastatur herumtippte, hörte ich sein Telefon klingeln. Nach weiteren fünf Minuten vernahm ich ein dumpfes Geräusch und einen Fluch, dann hörte ich aus seinem privaten Waschraum das Rauschen von Wasser und noch mehr unterdrückte Flüche. Ich wartete, ob er nach mir rief, und als er es nicht tat, stand ich auf und ging ohne anzuklopfen in sein Büro.


  Paul stand mitten im Zimmer und hatte die Hände voller durchnässter Papierhandtücher. Er hatte sie benutzt, um damit an den Kaffeeflecken herumzureiben, die gleichmäßig auf seinem weißen Hemd verteilt waren. Doch damit hatte er nichts erreicht, außer sie noch größer zu machen. Kleine Papierfetzen klebten am Stoff, was die Sache auch nicht besser machte. Je heftiger er rieb, umso schlimmer wurde es.


  Während der ersten drei Tage, die ich für Kelly Printing gearbeitet hatte, war Paul nicht im Büro gewesen. Er hatte zu den drei Leuten gehört, die das Vorstellungsgespräch mit mir geführt und mich eingestellt hatten, aber ich hatte bis zu meinem Arbeitsantritt nicht gewusst, wer von ihnen mein Chef sein würde. Ich war davon ausgegangen, der dicke Stapel Anweisungen, der am ersten Tag auf meinem Schreibtisch lag, sollte mir den Anfang erleichtern. Inzwischen wusste ich es natürlich besser, aber wenn man zurückblickt, durchschaut man die Dinge immer leichter.


  Am ersten Tag, an dem ich ihn tatsächlich im Büro angetroffen hatte, war sein Gesichtsausdruck genau derselbe gewesen wie jetzt. Das lag daran, dass er angenommen hatte, ich hätte nicht alles erledigt, was er mir aufgetragen hatte. Als ich ihm die fertiggestellten Aufgaben zeigte, beruhigte er sich schnell, und unsere tägliche Routine war rasch so geworden, wie sie jetzt ablief. Ich hatte den panischen Blick also bereits einmal gesehen, aber das war schon eine ganze Weile her.


  „Aufhören.“ Ich musste nicht darüber nachdenken, was zu tun war. Automatisch nahm ich ihm die Papierhandtücher weg und warf sie in den Müll. Dann ging ich in den Waschraum, holte eine Handvoll trockener Handtücher und betupfte damit die nassen Stellen auf seinem Hemd. „Wie ist das passiert?“


  „Ich habe meinen Kaffee verschüttet“, erklärte Paul überflüssigerweise.


  „Das sehe ich.“ Mir war aber auch klar, dass mehr dahintersteckte. Ich trocknete die schlimmsten Stellen und wischte die meisten Papierkrümel weg.


  Unter meinen Fingern fühlte Pauls Brust sich fest an. Er strahlte Hitze ab, obwohl sein Gesicht trocken und sogar ein bisschen blass war. Seine Hände zitterten ein wenig, als er sie hob, damit ich die Flecke an den Seiten seines Hemds bearbeiten konnte. Offenbar steuerte er direkt auf eine ausgewachsene Panikattacke zu.


  „Das hier ist gar nicht so schlimm“, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  „Ich muss in fünf Minuten zu einem Meeting, und Melissa hat wieder einmal vergessen, meine Sachen aus der Reinigung zu holen. Deshalb habe ich nicht mal ein Hemd zum Wechseln.“ Seine Stimme wurde ein wenig heiser. „Verdammt! Warum musste ich mich ausgerechnet jetzt mit Kaffee überschütten?“


  „Sie werden nicht der einzige Mensch bei dem Meeting sein, der sich jemals mit Kaffee bekleckert hat, Paul.“ Ich trat zurück, um den Schaden zu begutachten, und musterte ihn mit kritischen Blicken. „Haben Sie heute ein Jackett dabei?“


  „Ja. Natürlich.“


  „Ziehen Sie es über. Dann wird niemand etwas bemerken. Es ist zwar ein bisschen warm, aber Sie werden sich besser fühlen.“ Ich tätschelte seinen Arm, und unter meinen Fingern zuckten seine Muskeln.


  Paul schüttelte langsam den Kopf. „Paige …“


  Ich ließ seinen Satz verhallen, ohne darauf zu reagieren. Wir schauten uns an. Ohne die grelle Deckenlampe wirkte Paul jünger. Die Falten auf seiner Stirn wurden deutlich schwächer, als ich seinen Arm streichelte.


  Das hätte ich eigentlich nicht tun sollen. Hätte uns jemand gesehen, hätte diese Geste missverstanden werden können. Das Allermindeste wären rufschädigende Gerüchte gewesen. Aber niemand sah uns, und Paul entspannte sich unter meiner Berührung. Nachdem ich so viele Monate für ihn gearbeitet hatte, wusste ich, was er brauchte.


  Plötzlich bekam alles einen Sinn. Ich dachte an den Tag, an dem er das Pflaster auf mein Bein geklebt hatte. Und an seine Listen, die er in allen Einzelheiten niedergeschrieben hatte, um mir ganz genau klarzumachen, was er brauchte und wollte. Ich dachte daran, dass behauptet wurde, es sei schwierig, für ihn zu arbeiten. Er hatte es mir aber so leicht gemacht, genau das zu tun, was er sich wünschte, dass ich mich nicht erinnern konnte, warum ich jemals gedacht hatte, es könne richtig sein, was man sich in der Firma über ihn erzählte.


  Ich glaube, zum selben Zeitpunkt wie mir wurde es auch ihm klar.


  Er hatte wohl auch früher ganz genau gewusst, was er wollte, und wie schwierig es sein würde, es zu bekommen. Gestern war ich so sehr durch das abgelenkt gewesen, was ich selber brauchte und wollte, dass ich nicht in der Lage gewesen war, das zu verstehen.


  „Ziehen Sie Ihr Jackett an, Paul. Und gehen Sie zu Ihrem Meeting. Und morgen trinken Sie anstelle von Kaffee lieber Wasser, bis Sie das Gefühl haben, nicht mehr so ungeschickt zu sein.“ Ich sagte das nicht leichthin. Ich wollte ihn nicht necken.


  Es war ein Versuchsballon.


  Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah ich darin Erleichterung und noch etwas anderes. Ein wenig Scham. Und ein bisschen Erregung. Auch ich spürte den Schwindel und das Brennen, aber ich hob meinen Kopf und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


  „Und jetzt gehen Sie zu Ihrem Meeting“, sagte ich.


  Er zog seine Anzugjacke an und ging.


  Zwischen uns war nichts passiert, was irgendetwas mit Sex zu tun hatte. Ich wollte meinen Chef nicht vögeln. Bis zu diesem Tag hätte ich auch nicht gedacht, dass er mich vögeln wollte, abgesehen von der Tatsache, dass die meisten Männer die meisten Frauen vögeln wollen. Dennoch war etwas zwischen uns geschehen, etwas Prickelndes, Erregendes.


  Als ich allein in Pauls Büro war, musste ich mich mit den Händen auf seinen Schreibtisch stützen und den Kopf senken, um wieder zu Atem zu kommen. Ich war zweimal in meinem Leben ohnmächtig geworden, und das hier fühlte sich nicht so an. Da war kein grau-roter Nebel, der meinen Blick trübte, und ich hörte auch kein Pfeifen in meinen Ohren. Die Benommenheit fühlte sich eher an wie der atemlose Wirbel kurz vor einem Orgasmus, wenn die Muskeln sich zusammenziehen, der Körper das Kommando übernimmt und der Kopf nichts mehr tun kann, um das Unausweichliche zu verhindern.


  Das hier war schon wieder ein seltsames Zusammentreffen von Ereignissen oder vielleicht auch nur ein Zufall. So wie es manchmal geschieht, dass man ein Wort nie zuvor gehört hat und plötzlich kommt es in jedem Buch vor. Oder wenn man einen Riesenappetit auf Eiscreme hat, und der Eiswagen fährt genau in dem Moment um die Ecke, in dem man ins Haus gehen will. In meinem Leben gab es plötzlich drei Männer, die einander sehr ähnlich und doch unterschiedlich waren. Vor ein paar Monaten wäre mir das vielleicht gar nicht aufgefallen, aber jetzt konnte ich es beim besten Willen nicht übersehen. Das hatten die Karten bewirkt. Sie hatten mir die Augen für Bedürfnisse geöffnet. Für die Wünsche dieser Männer und auch für meine.


  Am vergangenen Abend hatte es meine Welt erschüttert, als ich die Sache mit Eric erfahren hatte. Am heutigen Morgen war mein Leben erneut ins Wanken geraten, als ich las, dass ich keine Nachrichten mehr erhalten würde. Und jetzt, gerade eben, als es um Paul ging, hatte ich etwas Grundsätzliches herausgefunden, das eigentlich schon immer dagewesen war. Es ging mir wie dem Mädchen Dorothy im Märchen mit der Vogelscheuche, dem Blechmann und dem feigen Löwen: Ich hatte es bisher einfach nicht gesehen.


  Lange dachte ich über Listen und Nachrichten nach, darüber, was sie für mich bedeuteten. Und was ich wollte.


  Und dann wusste ich, was ich zu tun hatte.


  „Paige.“ Miriam verzog ihre scharlachroten Lippen zu einem breiten Lächeln. „Wie schön, Sie zu sehen. Was kann ich heute für Sie tun? Brauchen Sie ein Geschenk für irgendjemanden?“


  „Nein. Heute bin ich hier, um etwas für mich zu kaufen.“


  Ich sah hinüber zu den Regalen, in denen die Schachteln mit Tinte, Füllfederhaltern und Papier gestanden hatten, doch sie waren fort. Miriam kam um den Verkaufstresen herum und bemerkte meinen suchenden Blick. Sie zupfte sanft an meinem Ärmel.


  „Im Hinterzimmer. Kommen Sie mit.“ Sie hatte die Schachteln in ein Regal auf Augenhöhe gestellt und die Deckel geöffnet, sodass man das Papier sehen konnte. „Hier sehen es zwar nicht so viele Leute, wenn sie sich aber die Zeit nehmen, es sich anzuschauen, werden sie nicht widerstehen können, da bin ich mir sicher.“


  Ich wusste bereits, welches ich wollte. Die Schachtel war rot lackiert und mit einem Muster in Blau und Purpur geschmückt. Das Papier, das darin lag, hatte ein Wasserzeichen in Form einer Libelle, und ich würde damit einige Wochen auskommen, selbst wenn ich jeden Tag einen Brief schrieb. Das Tinten-und-Pinsel-Set, das ebenfalls darin enthalten war, interessierte mich weniger. Ich hatte nicht die Absicht, mich in Kalligrafie zu versuchen.


  „Das da.“ Ich schloss den Deckel und schob den kleinen Holzknebel durch die Schlaufe aus Seidenband, um die Schachtel zu verschließen. Dann wandte ich mich Miriam zu und hielt inne, als ich ihren Gesichtsausdruck bemerkte. „Was ist los?“


  „Ich wusste, Sie würden etwas finden, das Sie auf das Papier schreiben wollen.“ Sie verließ bereits den Raum und machte mir über ihre Schulter hinweg ein Zeichen, ihr zu folgen.


  Die Schachtel war schwerer, als sie aussah. Das lag an dem Marmorstempel, ebenfalls in Libellenform, und dem Porzellangefäß, in dem die Tinte war. Das, was ich damit vorhatte, ließ sie aber wohl auch schwerer wiegen.


  Während ich die Schachtel zur Kasse trug, glitten meine Fingerspitzen über das lackierte Holz. Ich wollte sie nicht hergeben, damit Miriam den Preis eintippen und sie in eine Tüte mit dem Speckled-Toad-Logo stecken konnte, aber ich reichte sie ihr.


  Ich schwitzte ein wenig, und in meinem Bauch und meiner Kehle summte es vor Erwartung und Vorfreude. Die Farben um mich herum erschienen mir ein wenig zu leuchtend und die Geräusche zu laut. Ich dachte an ein stilles Zimmer und Kerzenlicht und an das leise Kratzen einer Feder auf dem Papier. Auch wusste ich schon ganz genau, was ich schreiben würde.


  Miriam gab meinen Einkauf in die Kasse ein und wickelte die Schachtel großzügig in Seidenpapier, bevor sie sie in die Tüte gleiten ließ. Dann sah sie mich über ihre Halbbrille hinweg an, presste die Lippen aufeinander und klopfte mit ihren knallrot lackierten Fingernägeln auf den Verkaufstresen. „Sie brauchen noch etwas.“


  Ich gab ohnehin schon zu viel Geld aus. „Ich glaube nicht.“


  Miriam ignorierte meine Worte und wandte sich der niedrigen Glasvitrine neben dem Tresen zu. Sie beugte sich vor, um die Stifte von Cross und Montblanc darin zu betrachten, von denen jeder eine eigene mit Samt ausgeschlagene Wiege hatte. Sie ließ ihren Finger über den Glasdeckel gleiten und lenkte meine Aufmerksamkeit auf jeden einzelnen der Stifte, um die ich vom ersten Tag an, seit ich ihren Laden entdeckt hatte, sehnsüchtig herumgeschlichen war. Da war ein Starwalker-Tintenroller in Schwarz und einer in Blau. Da gab es einen Meisterstück-Platinum-Classique-Tintenroller in Schwarz mit Silbermuster. Sie hatte sogar ein Exemplar aus der limitierten Edition der Marlene-Dietrich-Füllfederhalter, die ich im Internet gesehen hatte und von denen ich wusste, dass sie ein Vermögen kosteten.


  „Sie müssen wissen, Montblanc bezeichnet sie nicht als Stifte“, erklärte sie im Ton eines Archäologen, der etwas ungeheuer Kostbares aus der Erde holt. Sie sah mich nicht an, während sie den Glasdeckel aufschloss, ihn anhob und ihre Fingerspitzen über den Samt gleiten ließ, mit dem der Schaukasten ausgeschlagen war. „Sie nennen sie Schreibgeräte.“


  Ihre Finger legten sich um eines dieser Geräte, einen schlanken schwarzen Stift mit einem sechszackigen Stern auf der Kappe. Sie nahm ihn heraus und legte ihn flach auf ihre Handfläche, wie damals der Juwelier den Diamantring, den Austin mir gekauft hatte. Der Füller auf Miriams Hand war nicht ganz so teuer, wie der Ring gewesen war, der immer noch in meiner Schmuckschatulle lag … aber der Preis war nicht viel niedriger.


  Ich hätte zu gern nach ihm gegriffen, aber stattdessen schob ich meine Hände in die Taschen. „Ja, ich weiß. Ich habe mir die Montblanc-Homepage angesehen.“


  Jetzt streifte mich ihr kühler, amüsierter Blick. „Das war mir klar. Sie betrachten diese Stifte jedes Mal, wenn Sie herkommen, Paige.“


  „Sie sind wunderschön.“


  Miriam zog ein kleines, quadratisches Samtstück hervor und legte den Füller – das Schreibgerät – darauf. Dann faltete sie die Hände, legte den Kopf schief und sah mich wieder über die Gläser ihrer Brille hinweg an. „Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, meine Liebe. Würde ein plastischer Chirurg eine Gesichtsoperation mit einem rostigen Buttermesser durchführen?“


  „Das hoffe ich nicht.“ Ich zog eine Grimasse.


  Miriam lächelte nachsichtig. „Würde ein Künstler versuchen, ein Meisterwerk mit einem Tuschkasten aus dem Supermarkt zu malen?“


  „Warum nicht, wenn er nichts anderes hat?“


  „Was ich Ihnen zu sagen versuche, meine Liebe, ist, dass jemand, der etwas von echter Schönheit schaffen will, das richtige Werkzeug dazu braucht.“ Sie wedelte mit der Hand in Richtung des Montblancs.


  Mein Herz flog dem Füller entgegen. „Ich bin keine Künstlerin.“


  „Nein?“ Ihre perfekt gezupften Brauen hoben sich gleichzeitig. „Das Papier spricht eine andere Sprache. Wenn Sie behaupten, Sie wollen Ihre Einkaufslisten darauf schreiben, nenne ich Sie eine Lügnerin. Mehr noch, ich würde es Ihnen nicht verkaufen. Es wäre eine Sünde, dieses Papier nicht für etwas ganz Besonderes zu benutzen.“


  „Ich habe vor, es für etwas Besonders zu benutzen.“ Während ich das sagte, verzog sich mein Mund automatisch zu einem Lächeln.


  „Gut. Und was ist mit dem Instrument? Erzählen Sie mir nicht, Sie wollen einen angekauten Bleistiftstummel ohne Radiergummi benutzen.“


  Ich riss meinen Blick von dem Montblanc los und sah sie an. „Ich habe einen schönen Füllfederhalter, den mein Vater mir zu meinem Collegeabschluss geschenkt hat.“


  Ich verriet ihr nicht, dass dieser Füller dazu neigte, meine Finger blau zu färben und Tintenflecke auf dem Papier zu verteilen. Miriam schniefte leise. Ihre Fingernägel klopften rhythmisch auf den Tresen, als wollten sie die Sekunden zählen, bevor sie antwortete.


  „Es ist kein Montblanc. Nicht einmal ein Cross. Stimmt’s?“


  „Nein. Aber es ist das, was ich nun einmal habe.“


  Miriam seufzte und schüttelte den Kopf. „Paige, Paige, Paige. Nehmen Sie diesen Füllfederhalter in die Hand und halten Sie ihn fest.“


  Das wollte ich nicht – es würde schrecklich schwierig sein, ihn wieder wegzulegen. Aber als Miriam ein Stück cremefarbenes Papier unter dem Tresen hervorzog und es mir zuschob, tat ich, was sie mir gesagt hatte. Wenn man nie zuvor einen wirklich guten Stift in der Hand gehalten hat, weiß man nicht, wie wunderbar gleichmäßig sich das Gewicht auf der Handfläche verteilen kann. Oder wie leicht es durch den herrlichen Griff sein kann, selbst einen langen Text zu schreiben. Mit welcher Leichtigkeit die Tinte aus der Spitze kommt.


  Ich schrieb meinen Namen.


  „Oh …“, hauchte ich und legte widerwillig den Füller wieder hin. „Er ist toll.“


  Ich hatte den Stift sofort wieder weggelegt, damit ich nicht der Versuchung erlag, damit davonzurennen, aber Miriam hielt ihn mir wieder hin. „Kaufen Sie ihn.“


  „Ich kann ihn mir nicht leisten.“ Ich hatte nicht einmal einen Blick auf das kleine handgeschriebene Preisschild an der Schachtel geworfen, die noch in der Glasvitrine lag. Ich musste die Zahlen gar nicht sehen, um zu wissen, dass ich den Füller nicht kaufen konnte.


  „Sind Sie sicher?“, fragte Miriam ruhig. „Möglicherweise wären Sie erstaunt über den Preis.“


  „Das bezweifle ich, Miriam. Ich weiß, was diese Stifte kosten.“


  „Meine Liebe“, sagte sie. „Sind Sie sich das nicht wert?“


  21. KAPITEL


  Das hier habe ich mit meinem wunderbaren Schreibgerät auf das teure Papier geschrieben.


  Die Zeit ist gekommen, unsere Beziehung neu zu bewerten.


  Du wirst mir Deinen exakten Tagesablauf aufschreiben, für die Arbeitsstunden und für die Freizeit, und das für die nächsten zehn Tage. Zusätzlich wirst Du mir zehn Dinge nennen, die Dir Freude machen. Du wirst mir all das in einer E-Mail an switch1971@gmx.com schicken und zwar nicht später als um 6 Uhr abends an dem Tag, an dem Du diesen Brief erhältst. Du wirst Deine Handynummer hinzufügen, damit ich Dir in einer SMS mitteilen kann, ob ich mit Deiner Liste zufrieden bin. Oder nicht.


  Die Dinge werden sich für uns beide ändern.


  Ich war die Sache ziemlich direkt angegangen, aber anders als bei meinem letzten Zwischenspiel mit Austin fragte ich mich nicht, ob ich übertrieben hatte. Stattdessen tauchte bei mir die Frage auf, ob es deutlich und streng genug gewesen war.


  Als ich von der Arbeit nach Hause kam, hatte ich mehrere Nachrichten in meinem Maileingang. Eine war von einer Freundin aus dem College, eine andere von meiner Mom. Und die letzte hatte eine Mailadresse als Absender, die ich nicht kannte. Eric.


  Wie ich es gefordert hatte, schilderte er mir exakt seinen Tagesablauf. Er arbeitete in Zwölfstundenschichten an jeweils drei aufeinanderfolgenden Tagen, dann folgten vier freie Tage. Ich hatte ihn nicht gefragt, in welchem Krankenhaus er angestellt war, aber er gab unterschiedlich lange Fahrzeiten für den Weg zur Arbeit an, sodass ich dachte, er wurde vielleicht in verschiedenen Kliniken als Aushilfe eingesetzt. Seine Liebe zum Detail gefiel mir. Offensichtlich hatte er etwas wie das hier schon häufiger gemacht … dann fiel mir ein, dass er tatsächlich an solche Dinge gewöhnt war. Ich mochte seine Liste der Dinge, die ihm Freude machten.


    1.   Im Regen stehen


    2.   Achterbahnen


    3.   Zu wissen, ich werde beobachtet, wenn ich es mir selbst besorge


    4.   Vor einer Frau zu knien und sie zu befriedigen, während sie mich ignoriert


    5.   Tacos!


    6.   Dessous (wenn eine Frau sie trägt, nicht etwa wenn ich sie anhabe)


    7.   Wenn eine Frau mir genau sagt, was ihr gefällt, sodass ich es nicht erraten muss


    8.   Saubere Laken


    9.   Monty Python auf DVD


  10.   Listen


  Listen machten auch mir Freude. Es gefiel mir, dass er seine Vorliebe humorvoll betrachtete und selbstbewusst genug war, seine Einstellung zu zeigen. Ich wusste es auch zu schätzen, dass er innerhalb der vorgegebenen Zeit geantwortet hatte. Seine Nachricht war um 17 Uhr 55 eingegangen. Allerdings wusste ich nicht, ob ich ihn hätte bestrafen können, wenn er sich nicht an meine Anweisungen gehalten hätte.


  Ich hatte nie Leder getragen und auch nie eine Peitsche durch die Luft sirren lassen. Mir gefielen High Heels, aber der Gedanke, mit ihnen auf jemandem herumzutrampeln, bereitete mir Übelkeit. Ich hatte immer gedacht, Männer würden nur darauf abfahren, Frauen zu „dienen“, wenn es um die Pussy ging, aber Eric hatte auf mich einen ganz anderen Eindruck gemacht.


  Ich wusste nicht, wie gut es mir gelingen würde, eine Domina darzustellen, oder wie lange ich es schaffen konnte, in dieser Rolle glaubhaft zu sein. Ich hätte mir einreden können, dass ich diese Sache nur seinetwegen machte – irgendwie hatte der Gedanke, nicht mehr täglich eine Karte zu erhalten, mich vollkommen durcheinandergebracht. Aber ich wusste dennoch sehr genau, dass ich es in Wirklichkeit meinetwegen tat. Die Nachrichten hatten mir etwas gegeben, von dem ich vorher nicht gewusst hatte, dass ich es brauchte.


  Selber solche Briefe zu schreiben, fand ich nun heraus, war eine noch größere Erfüllung für mich.


  Das hier hinterließ ich in seinem Briefkasten:


  Wenn Du heute Abend von der Arbeit nach Hause kommst, wirst Du als Erstes Dein Dinner essen. Dann wirst Du duschen. Anschließend gehst Du in Dein Schlafzimmer. Die Vorhänge bleiben offen.


  Und während Du es Dir selbst besorgst, wird Dir die ganze Zeit bewusst sein, dass ich Dir zusehe.


  „Hübsche Schuhe.“ Die Frau, deren Namen ich nicht kannte, der ich aber dauernd vor den Briefkästen begegnete, klang, als würde sie es ernst meinen. „Enzo Angiolini?“


  Ich schaute hinunter auf die schwarzen Pumps mit Blockabsätzen, die über dem Spann mit Lederbändern zugebunden wurden, an denen kleine Quasten hingen. Ja, das waren Markenschuhe, und sie waren so gut wie neu. „Ja.“


  „Hübsch. Ich habe ein ganz ähnliches Paar, allerdings in marineblau. Leider trage ich sie nie. Ich konnte einfach nichts finden, das dazu passt.“ Mit kritischem Blick musterte sie den Rest meines Outfits. „Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, die Schuhe mit einem Glockenrock und einer weit geschnittenen Bluse zu kombinieren.“


  Monatelang hatte ich mir jeden Morgen den Kopf zerbrochen, was ich zur Arbeit tragen sollte, und sie hatte mich bei jeder unserer Begegnungen angesehen wie etwas, das sie gerade von den Sohlen ihrer beneidenswert modischen Schuhe gekratzt hatte. Und heute hatte ich mich vollkommen auf die Nachricht an Eric konzentriert, die ich ihm in den Briefkasten werfen wollte, und hatte mir das Erstbeste übergeworfen, was ich zwischen die Finger bekommen hatte. Ich betrachtete meine Schuhe und drehte mich einmal um mich selbst, sodass der Rock um meine Knie wirbelte. Mein Lächeln hatte nichts mit ihrem Kompliment zu tun, für das ich ihr auch nicht dankte. Okay, ich kann also rachsüchtig und zickig sein. Ich habe nie etwas anderes behauptet.


  Ich ließ meinen Blick an ihr hinabwandern, von dem Chiffontuch, das sie sich um den Hals gebunden hatte, bis zu den Kate-Spade-Schuhen, die ich schon einige Male an ihr gesehen hatte. „Wirklich?“


  Ein Wort. Und viele Andeutungen. Sie blinzelte und verzog den Mund zu einem verhaltenen Lächeln. Wir verstanden uns auf jene Art, die Männer nie beherrschen werden.


  „Nächste Woche ist Ausverkauf bei Neiman Marcus. Ich bin dort Stammkundin und habe eine Postkarte mit einer Benachrichtigung bekommen“, teilte sie mir freundlich mit.


  „Vielen Dank. Ich werde mal reinschauen.“ Ich wartete, bis sie fort war, bevor ich meinen Umschlag in Erics Briefkasten warf.


  Danach lehnte ich mich für einen Moment gegen die Wand und ließ meinen Atem zwischen den geöffneten Lippen einund ausströmen. Unter dem Rock, den die Frau so bewundert hatte, trug ich ein seidenes Höschen. Sexy Dessous, die dafür sorgten, dass ich mich den ganzen Tag lang schön fühlte und immer wieder daran erinnert wurde, was ich später noch vorhatte. Als ob ich das vergessen könnte. Bei diesem Gedanken legte sich ein leises Lächeln um meine Lippen, das den ganzen Tag dort blieb.


  Paul bemerkte es – das Lächeln, nicht das Höschen, das sich jedes Mal sanft an meiner Haut rieb, wenn ich meine Beine übereinanderschlug oder wieder löste. Er stand mit einem Stapel Akten im Arm neben meinem Schreibtisch und wartete, bis ich aufblickte, anstatt mich einfach anzusprechen, wie er es früher gemacht hätte.


  Oh, wie sehr sich die Dinge innerhalb kurzer Zeit verändert hatten!


  „Sie sehen heute sehr hübsch aus“, bemerkte er.


  Angesichts der zahlreichen Gesetze gegen sexuelle Belästigung und in einer Zeit, in der meine Jobbezeichnung nicht Sekretärin lautet, sondern Assistentin der Geschäftsleitung, da man offenbar zu der irrigen Ansicht gelangt ist, dass der Titel wichtiger ist als der Job selber, war sein Kompliment nicht unbedingt passend. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, um ihm einen ausgiebigen Blick auf meine Beine zu ermöglichen, die ich weit oben übereinandergeschlagen hatte. Und Paul schaute hin, und zwar ohne vorzugeben, er täte es nicht.


  „Was kann ich für Sie tun, Paul?“


  Er streckte mir die Akten entgegen. „Die hier müssen heute noch raus.“


  Ich nahm sie ihm nicht ab. Ein Gefühl von Macht durchströmte mich, als er sie auf den Schreibtisch legte und dennoch nicht fortging. War das hier ein gefährliches Spiel? Zu risikoreich? Das glaubte ich nicht. Ich hielt es nicht einmal für einen richtigen Flirt. Ich hatte nicht die Absicht, meinen Boss zu vögeln.


  Auf keinen Fall würde ich den gleichen Fehler wie meine Mutter machen.


  „In Ordnung.“


  Wir starrten einander an. Paul räusperte sich und wippte ein wenig auf seinen Absätzen auf und ab. Ich griff nach den Aktenordnern und baute sie als ordentlichen Stapel vor mir auf dem Schreibtisch auf, um ihm zu zeigen, dass ich mich darum kümmern würde. Nicht auf der Stelle, und ich würde mir deswegen auch kein Bein ausreißen, aber es würde geschehen.


  „Da ist noch etwas anderes, worüber ich gern mit Ihnen reden würde, Paige.“


  Ich musterte ihn einen Moment und versuchte herauszufinden, worum es gehen könnte, dann nickte ich. „Sicher. Worüber?“


  „Können Sie in zehn Minuten in mein Büro kommen?“


  Er fragte, als würde er befürchten, ich könnte Nein sagen, obwohl wir beiden wussten, dass ich in Anbetracht meiner Position keine Wahl hatte. „Natürlich.“


  „Danke.“ Er war immer höflich gewesen, doch jetzt bebte er vor verborgener Angst.


  Ich wusste viel über meinen Boss. Einige Dinge hatte ich von Anfang an gewusst, andere im Laufe der Zeit erfahren. Alles in allem mochte ich Paul sehr. Was auch immer ihn jetzt umtrieb, er würde nicht in der Lage sein, sich um seine Arbeit zu kümmern, bevor es geklärt war.


  „Holen Sie sich eine Tasse Kaffee“, riet ich ihm. „Ich schicke nur rasch diese Berichte weg und komme in zehn Minuten zu Ihnen.“


  Ich musste ihm keine Erlaubnis zum Kaffeetrinken erteilen, und es war auch nichts, was er nicht selber hätte entscheiden können, aber die Erleichterung, die ich in seinen Augen sah, machte mich froh, dass ich es gesagt hatte. Während er sich Kaffee einschenkte, ging ich die Berichte durch und machte mir Notizen darüber, was ich wohin schicken musste, dann verschwand ich rasch den Flur entlang, um auf die Toilette zu gehen und hinterher ein paar Kopien zu machen. Ich beeilte mich, damit ich rechtzeitig wieder da war, um mit ihm zu reden.


  Als ich die Tür zu seinem Büro öffnete, saß er in seiner gewohnten vorgebeugten Haltung hinter seinem Schreibtisch, aber er wandte mir sofort seine Aufmerksamkeit zu. „Hi, Paige. Würden Sie sich bitte setzen?“


  Das tat ich und sah zu, wie sein Blick über meine entblößten Knie huschte, als ich die Beine übereinanderschlug. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Nein. Es ist alles okay. Ich wollte einfach nur … mit Ihnen reden.“


  Ich wartete. Paul atmete tief ein und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um sich mit der Hand über den Kopf zu streichen. Er hatte sein Jackett ausgezogen, aber seine Krawatte saß immer noch wie festgewachsen an seiner Kehle. Schließlich räusperte er sich, und ich musste weitere zehn Sekunden warten, bis er weitersprach.


  „Es geht um Ihre Leistung.“


  Ich richtete mich auf meinem Stuhl auf. „Ja?“


  „Ihre erste Bewertung ist schon seit einiger Zeit überfällig.“


  Das verstand ich. Wie bei den meisten Firmen gab es auch bei Kelly Printing jährliche Mitarbeiterbewertungen, aber sie hatten auch eine Probezeit für neue Angestellte. Das hatten sie mir bei meiner Einstellung gesagt. Während der ersten sechs Monate konnte man jederzeit auf die Straße gesetzt werden, wenn man den Erwartungen nicht entsprach. Es war kaum zu glauben, dass ich erst so lange hier arbeitete. Es fühlte sich wie die Ewigkeit an.


  Wieder wartete ich, dass er weitersprach. Das war eine von Pauls Eigenarten. Er nahm sich Zeit, bevor er etwas sagte. Ich dachte, das tat er, weil er jedem seiner Worte eine Bedeutung geben und seinen Wert ermessen wollte. Anders als beim Schreiben kann man das, was man gesagt hat, nicht wieder ausradieren.


  „Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich Ihnen die höchste Bewertung geben werde, das ist alles. Und ich werde Sie für das Fortbildungsprogramm empfehlen.“


  Mein erfreutes Lächeln fühlte sich seltsam auf meinem Gesicht an, weil ich erwartet hatte, es in sorgenvolle Falten legen zu müssen. „Wirklich? Toll. Vielen Dank, Paul.“


  Er schien sich ein wenig besser zu fühlen, nachdem er es mir gesagt hatte, dennoch spielte er immer noch nervös mit seinem Kugelschreiber herum. Er rollte ihn bis zur Kante der Schreibunterlage, dann darüber hinweg. Der Stift fiel mit einem scharfen Klicken auf die Schreibtischplatte.


  „Das mache ich gerne. Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit.“


  „Es macht mir Spaß, für Sie zu arbeiten.“


  Er nickte kurz und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kugelschreiber. „In der Firma sind einige gute Positionen zu vergeben. Eine besondere Empfehlung würde … hm … den Weg zu einigen von ihnen ebnen.“


  Das waren interessante Neuigkeiten, und ich wusste nicht recht, wie ich darauf reagieren sollte. „Welche Positionen zum Beispiel?“


  „In der Werbeabteilung.“


  Ich hatte jeden Tag auf die Anschlagtafeln vor der Poststelle geschaut. Dort studierte ich die internen Stellenausschreibungen ebenso wie die Memos zur Firmenpolitik und die Ankündigungen von Partys und Picknicks während der Feiertage. Dabei war mir nichts Besonderes aufgefallen oder hatte mich gar in Begeisterung versetzt. Ich hatte nie in Erwägung gezogen, mich um eine der freien Stellen zu bewerben. Mein Plan war immer noch, meinen Master zu machen, wenn sie bereit sein würden, es mir zu bezahlen.


  „Und was ist das genau für eine Stelle?“ Ich beugte mich vor.


  „Sie suchen jemanden, um eine Marketingstelle in Vivian Darcys Abteilung zu besetzen.“


  „Und wenn ich nicht für Vivian arbeiten möchte?“


  Eine Augenblick lang sah Paul zufrieden aus, bevor er seinem Gesicht wieder den einstudierten Ausdruck absoluter Neutralität verlieh. „Das ist eine Möglichkeit, über die Sie nachdenken sollten. Sie können nicht ewig Assistentin bleiben, Paige.“


  Damit hatte er absolut recht, und es berührte mich, dass er so dachte. „Das habe ich auch nicht vor.“


  „Es könnte eine Chance für Sie sein“, stellte er fest.


  Das stimmte. Aber warum sahen wir einander dann so traurig an?


  Da er mir seinen Tagesablauf geschickt hatte, wusste ich, dass Eric heute gegen 20 Uhr zu Hause sein würde. Ich gab ihm eine halbe Stunde für sein Abendessen und weitere fünfzehn Minuten für seine Dusche. Wenn er derartige Anweisungen ebenso eifrig befolgte wie ich, würde er nicht länger brauchen.


  Der schwarze Trenchcoat, den ich trug, sollte mich nicht wie eine Perverse aussehen lassen, aber ich fühlte mich wie eine, als ich das Parkhaus betrat. Ich hatte diesen Mantel gewählt, weil er mir helfen würde, mich im Schatten zu verbergen, hatte jedoch mit dem Gedanken gespielt, nichts darunter zu tragen. Schließlich zog ich jedoch schwarze Jogginghosen und ein schwarzes T-Shirt an, weil ich nicht mutig genug war, nackt zu gehen. Ich hätte es vielleicht getan, wenn ich eine Nachricht mit der Anweisung erhalten hätte, es zu tun, dachte ich lächelnd, während ich die Treppe zur zweiten Parkebene hinaufstieg.


  Dort standen nur wenige Autos. Um diese Zeit waren die Plätze der Pendler, die tagsüber ihr Wagen hier parkten, leer. Aber von diesem Parkdeck aus konnte ich über die Straße hinweg direkt in Erics Apartment im ersten Stock sehen.


  Die Betonmauer reichte mir bis zur Brust, und ich konnte mich darauf stützen, um über die Straße zu schauen. Um 9 Uhr war es bereits dunkel. Die orangefarbenen Lampen der Parkhausbeleuchtung leuchteten über der Tür zu den Treppen und bei jedem zweiten Pfeiler, aber über meinem Kopf war keine, sodass ich nicht geblendet wurde. Auch die Straßenlaternen standen so weit auseinander, dass sie mein voyeuristisches Vorhaben nicht störten.


  Ich hatte kein Fernglas mitgebracht, aber ich brauchte eigentlich auch keins. Die Straße zwischen den beiden Gebäuden war nur schmal. Ich hätte hinüberspucken und sein Fenster treffen können. In seinem Apartment ging das Licht an.


  In meinen Ohren pfiff es, und ich stieß die Luft aus meinen Lungen. Da war er. Es würde wirklich geschehen.


  Jeder beobachtet heimlich andere Menschen. Wir tun es die ganze Zeit, zum Beispiel wenn wir nachts an Häusern vorbeifahren, in denen Licht brennt, oder wir schauen vom Innenhof aus in Hotelzimmer und durch offen stehende Türen in fremde Büros. Ich war jedoch nie willentlich darauf aus gewesen, jemanden bei einer schmutzigen Handlung zu beobachten. Ich wusste nicht recht, ob der Druck in meiner Magengrube und das Kribbeln in meinen Fingerspitzen von verbotener Erregung herrührte oder von Selbstverachtung.


  Es ist Erregung, dachte ich, als die Vorhänge in Erics Schlafzimmer sich leicht bewegten und auch in diesem Raum das Licht anging. Ich war wesentlich perverser, als ich jemals gedacht hatte. Voyeurismus hatte mich nie besonders angemacht, aber das Wissen, dass ihm das hier einen Kick gab, ließ meine Nippel hart werden und löste ein Ziehen zwischen meinen Schenkeln aus, von dem ich wusste, ich würde es mit meiner eigenen Hand lindern müssen, noch bevor die Nacht vorbei war.


  Ein oder zwei Minuten stand er am Fenster und schaute so lange nach draußen, dass ich anfing, mich zu fragen, ob er mich sehen konnte. Da hinter ihm das Licht brannte und es hier draußen dunkel war, glaubte ich das eher nicht. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Im Schatten versteckt, atmete ich langsam und gleichmäßig ein und aus und sah ihm zu, während er in die Nacht hinausstarrte. Er wirkte nicht, als würde er mich oder irgendjemand anderes sehen, obwohl sein Blick suchend herumwanderte.


  Schließlich wandte er sich um und machte ein paar Schritte in Richtung Bett. Er trug nur ein Handtuch um die Hüften, seine Haare waren nass und nach hinten gestrichen. Auf der gebräunten Haut seines Rückens und seiner Schultern glitzerten silberne Wassertropfen. Ich war zu weit entfernt, um sie in kleinen Rinnsalen an seinem Rückgrat entlang und in seine Pospalte unter dem Rand des Handtuchs laufen zu sehen, aber ich konnte es mir vorstellen – und das tat ich auch.


  Er zögerte und schaute über seine Schulter, eine Hand an der Taille, wo das Handtuch verknotet war. Ich fragte mich, ob er je zuvor so angestrengt darüber nachgedacht hatte, wer ihn von draußen sehen konnte. Obwohl meine Stores immer zugezogen waren, schirmten sie mich doch nicht vollständig gegen Blicke von außen ab, aber ich hatte noch nie wirklich geglaubt, dass jemand versuchte, mich zu beobachten. Ich war mir sicher, dass ich von nun an immer überlegen würde, ob ein Spanner irgendwo im Dunkeln stand und mir zusah, während ich dachte, ich sei allein.


  Der Unterschied war, Eric wusste ganz genau, dass er nicht allein war. Ich vermutete, dieses Wissen machte es schwieriger, sich auszuziehen, obwohl er geschrieben hatte, dass er es mochte. Dass er es wollte. Für einen Moment hob er die Schultern, dann war das Handtuch weg. Verschwunden.


  Gott, von hinten sah er herrlich aus. Breite Schultern, schmale Taille, glatte Haut. Sein Hintern war straff und muskulös. Ein Schatten aus schwarzen Haaren bedeckte den unteren Teil seines Rückens und seine Hinterbacken und wurde auf den Schenkeln und Beinen dichter. Auch seine Arme waren mit dichten schwarzen Haaren bedeckt. Er wandte sich halb um, sodass ich seine Brust sehen konnte, und ich grinste erfreut. Dort wuchsen ebenfalls Haare, bildeten ein dunkles, lockiges Nest um seine Nippel, bedeckten ihn aber nicht vollständig. Eine Frau konnte immer noch genügend unbedeckte Haut finden, um ihn überall zu küssen. Sie konnte auch ihre Zunge direkt auf seine Nippel pressen und sie reizen, bis er um Gnade flehte.


  Ich musste mich an der Betonmauer festklammern, um bei meinen wild umherschweifenden Gedanken nicht ins Wanken zu geraten. Austin mit seinen blonden Haaren und der hellen Haut besaß nur wenige Haare auf der Brust und hatte sich angewöhnt, sein Schamhaar kurz zu schneiden. Ich hatte nichts gegen Körperpflege, aber ich war daran gewöhnt, einen Mann mit schwacher Körperbehaarung zu sehen. Als ich nun Eric betrachtete, entdeckte ich Gefühle, für die ich mich fast schämte, denn ich empfand sie als … primitiv.


  Eric legte sich aufs Bett und nahm seinen Schwanz in die Hand. Während er seinen bereits halb steifen Schaft streichelte, starrte er hinauf zur Decke. In Pornos hatte ich gesehen, dass Männer immer so heftig an ihren Schwänzen zerrten, dass es aussah, als würde es wehtun. Eric legte nicht los, indem er sich wild mit zwei Fäusten bearbeitete. Zunächst ließ er seine Hand sachte über seinen Bauch und die Hüfte gleiten, dann erst berührte er seinen Penis und streichelte ihn ebenso langsam von der Wurzel bis zur Spitze und von dort wieder nach unten, bevor er von vorn begann.


  Ich war wie gebannt.


  Das Kopfende von Erics Bett stand an der Wand gegenüber der Schlafzimmertür, sodass das Bett parallel zum Fenster platziert war. Ebenso wie der Rest seines Apartments war auch dieser Raum schlicht, wenn nicht gar karg eingerichtet. Er hatte bereits die gesteppte schwarze Tagesdecke und die übrigen Decken zurückgeschlagen und lag nun auf dem schlichten weißen Laken. Jetzt rutschte er ein wenig höher, damit sein Kopf auf dem Kissen ruhte.


  Machte es einen Unterschied für ihn, dass er sich beobachtet wusste? Bestimmt. Warum sonst hätte er sich so viel Zeit nehmen sollen, seinen Körper zu zeigen? Als ich die Wölbung seiner Bizepse sah, biss ich mir auf die Unterlippe. Ebenso ging es mir angesichts der Muskeln in seinen Waden, als er die Beine anzog, um die Hüften anzuheben.


  Ich lehnte mich zu weit vor und riskierte damit, gesehen zu werden. Aber sein Bein versperrte mir den Blick auf seinen herrlichen Schwanz, den er mit seiner großen Faust so langsam reizte, als wüsste er ganz genau, was er da tat. Dann streckte Eric sein Bein aus und zog dafür das andere an, sodass ich wieder alles genau sehen konnte. Er wölbte den Rücken, als er seinen Kopf auf dem Kissen zurückwarf. Ich wollte sein Gesicht sehen, aber obwohl ich die dunklen Schatten seiner Augen und den Umriss seiner Nase erkennen konnte, verschwammen durch die Entfernung seine Gesichtszüge ein wenig.


  Während er mit einer Hand noch seine Erektion hielt, griff er mit der anderen unter sein Kissen und zog eine Flasche hervor. Mein Gleitmittel hatte einen Klappdeckel, seines jedoch einen Schraubverschluss. Er benetzte seine Hände und seinen Schwanz großzügig, bevor er die Flasche zurück unters Kissen schob.


  Ich lachte nicht, weil ich das komisch fand, sondern weil dieser geheime Blick auf sein ganz privates Sexleben so bezaubernd war und mir so viel über ihn verriet. Er machte es sich oft selbst und brachte selten Frauen mit nach Hause – Leute, die ihr Bett häufig teilen, bewahren ihre Sexutensilien nicht unter dem Kissen auf. Meine frühere Einschätzung war also richtig gewesen.


  Auf der Straße unter mir kamen Fußgänger und Autos vorbei, aber ich ließ mich nicht von der Show gegenüber ablenken. Ich hörte das Quietschen von Reifen und vernahm Motorengeräusche, ab und zu auch das Summen des Parkhaus-Aufzugs, doch niemand betrat oder verließ die Ebene, auf der ich mich aufhielt. An die Betonsäule gelehnt, vor mir die Wand, umweht vom Nachtwind, der den Geruch des Flusses mit sich brachte, versenkte ich mich völlig in seinen Anblick und wünschte mir, bei ihm zu sein.


  Während ich zusah, wie Eric sich selbst streichelte, presste ich meine Schenkel zusammen, um meine Erregung unter Kontrolle zu bringen. Erst waren die Bewegungen seiner Hände noch langsam, dann wurden sie schneller. Ich beobachtete, wie sein Schwanz zwischen seinen gekrümmten Fingern verschwand, und sah, wie Eric noch einmal zusätzlich um die Eichel strich und ab und zu bei der Abwärtsbewegung die Hand tiefer gleiten ließ, um auch seinen Hoden Aufmerksamkeit zu schenken. Ich schaute zu und überlegte, wie ich mir eine Gelegenheit verschaffen konnte, ihm zu zeigen, was ich gelernt hatte.


  Zwar konnte ich ihn nicht hören, aber ich konnte sehen, wie sein Mund sich öffnete und sein Gesicht sich vor Lust verzog. Seine Faust bewegte sich rascher auf und ab, glitschig vom Gleitmittel, und seine Hüften hoben und senkten sich, um den Strichen seiner Hand entgegenzukommen. Wenn ich jetzt auf ihm säße, würde er sich tief in mich hineinschieben, und meine Klit würde bei jedem Stoß gegen seinen Bauch gepresst.


  Während ich zusah, zog meine Möse sich zusammen, und meine Klit wurde hart und bettelte um mehr Druck, als von meinem Höschen kam. Aber ich berührte mich nicht. Meine Finger krallten sich am Beton fest, die raue Oberfläche schmerzte an meinen Fingerspitzen, und dieser Schmerz half mir, die Vernunft zu bewahren und mich daran zu erinnern, dass dies hier kein Ort war, an dem ich es riskieren konnte, eine Hand in meine Hose zu schieben und es mir zu machen. Das Risiko war schon groß genug, wenn ich hier stand und zusah. Mein Körper mochte nach derselben Erleichterung schreien, die Eric sich verschaffte, aber mein Verstand erlaubte mir nicht, es zu tun.


  Später, versprach ich mir selbst verbissen, während sich in meinem Nacken Schweiß bildete, der gleich darauf an meinem Rückgrat hinunterlief, wo er sich anfühlte wie eine zärtliche Zunge. Nur noch ein paar Minuten, dann würde Eric fertig sein, und ich würde nach Hause gehen und das hier zu Ende bringen.


  Ich leckte Salz von meiner Oberlippe und stellte mir vor, dass er so schmeckte. Meine Möse zog sich leer zusammen, und ich presste meine Schenkel aneinander. Gott, es fühlte sich so gut an, dass ich es noch einmal tat. Und noch einmal.


  Ich sah zu, wie er kam und seine Sehnsucht über seinen flachen, straffen Bauch spritzte. Und auch ich kam, ohne mich auch nur berührt zu haben. Ich musste im feuchten Wind husten, der vom Fluss her kam, während die Lust mich durchfuhr. Meine Pussy zuckte, aber ich rührte mich nicht, als sich die Tür zur Treppe öffnete, ein lachendes Paar hereinkam und zu seinem Auto ging.


  Ich konnte mich nicht ducken und mich nicht verstecken, also tat ich so, als würde ich mit meinem Handy telefonieren und lehnte mich dabei lässig gegen die Motorhaube eines Autos, das nicht meines war. Der Orgasmus durchlief mich noch immer, während ich die Hand hob, um den saloppen Gruß der beiden zu erwidern. Dabei dankte ich dem Himmel, dass ich nicht meinem Drang nachgegeben hatte, in aller Öffentlichkeit zu masturbieren.


  Sie warfen nicht einmal einen Blick in Richtung des Apartmentgebäudes, aber ich tat es. Eric hatte sich auf sein Kissen zurückfallen lassen, seine Brust hob und senkte sich heftig, und er hatte eine Hand über die Augen gelegt. Seine Nummer war bereits in meinem Handy gespeichert und nun tippte ich rasch eine Textnachricht ein.


  Sehr schön.


  Eine halbe Minute später wandte er den Kopf in Richtung seines Nachtschranks, rollte sich auf die Seite und klappte sein Handy auf. Er las die SMS und schaute zum Fenster. Dann stand er von seinem Bett auf, trat ans Fenster und blieb dort einige Sekunden stehen, die Hand am Vorhang.


  Ich glaubte zu sehen, wie er mit seinen Lippen ein „Danke“ formte, dann zog er den Vorhang zu.


  22. KAPITEL


  Es hatte angefangen.


  Ich wusste, wie es war, sich nach den Befehlen eines unbekannten Gebieters zu verzehren, der ganz genau spürte, was ich brauchte und es mir gab. Mit einem kurzen Brief und einer noch kürzeren SMS war ich zu Pink Floyd geworden. Dark side of the moon. Ich hatte mich in unbekannte Gefilde gewagt.


  Aber war es wirklich so unbekannt?


  Wonach hatte ich mich mein ganzes Leben mehr als nach irgendetwas anderem gesehnt? Nach Kontrolle. Über mein Leben, über meine Gefühle. Über jede Situation, in der ich mich wiederfand. Dieses Bedürfnis war eine Last, die ich lange Zeit mit mir herumgetragen hatte, ohne es mir einzugestehen. Das hatte einen großen Anteil am Scheitern meiner Ehe gehabt, und selbst als ich es vor mir selber zugab, änderte es nicht viel für mich.


  Ein kleines bisschen von dieser Kontrolle aufzugeben, war eine Erleichterung gewesen. Die Last war für kurze Zeit ein wenig leichter geworden, zumindest erträglicher. Doch am Ende hatte ich nur gelernt, dass ich die Kontrolle nicht aufgeben wollte. Ich wollte nur lernen, wie ich diese Sehnsucht ausleben konnte.


  Nachdem ich zugesehen hatte, wie Eric es sich selbst besorgte, ging ich direkt in mein Apartment. Ich setzte mich an den Tisch und spürte, wie die Lust in meinem Unterleib langsam verebbte. Dann öffnete ich den Deckel meiner Lackschachtel und nahm einen Bogen des feinen Papiers heraus. Ich ließ es durch meine Finger gleiten, hielt es vor mein Gesicht und nahm den unerklärlich köstlichen Geruch frischen Papiers wahr.


  Miriam hatte recht damit gehabt, dass ich dieses Papier brauchte und etwas Wichtiges finden würde, was ich darauf schreiben konnte, wenn ich es kaufte. Auch was den Stift betraf, hatte sie recht gehabt. Das Schreibgerät, erinnerte ich mich selber an die korrekte Bezeichnung. Ich war keine Chirurgin und auch keine Künstlerin, aber dieser Füllfederhalter war perfekt für das, was ich vorhatte. Als ich den Stift aufs Papier setzte, glitt sein Gewicht perfekt zwischen meine Finger. Die Tinte floss bei jedem Strich ohne Kleckse, Schlieren oder Unterbrechungen. Nun musste ich nur noch die perfekten Worte zum Schreiben finden.


  Ich wusste, dass ich als Erstes das hätte schreiben sollen, was mein Englischlehrer einen Entwurf genannt hatte. In keinem der Briefe, die ich bisher verfasst hatte, waren Rechtschreibfehler oder durchgestrichene Wörter vorgekommen. Meine Nachrichten waren nicht direkt poetisch gewesen, aber sauber und ordentlich. Die Spitze meiner Feder schwebte über dem Papier, während ich darüber nachdachte, was ich brauchte und wie ich es ausdrücken wollte.


  Ich machte mir eindeutig zu viele Gedanken darüber. Mein Pflichtgefühl hatte sogar meine Erregung gedämpft. Beim Grübeln biss ich so heftig auf meiner Unterlippe herum, dass sie inzwischen schon wehtat.


  Also legte ich den Füllfederhalter weg und schob meinen Stuhl nach hinten. Dann stand ich auf und goss mir ein Glas Orangensaft ein, das ich an meinen Küchentresen gelehnt trank, während ich das Papier und den Füller auf dem Tisch anstarrte.


  Ich wusste etwas, das Erics bisherige unsichtbare Geliebte nicht zu begreifen schien. Er sah die ganze Sache mit Humor. Auch wenn es ihm sexuelle Befriedigung brachte und er die strenge Hand ebenso genoss, wie ich es für kurze Zeit getan hatte, war er letztlich kein Typ mit Ledermaske, der bei dem Gedanken anfing zu sabbern, einer Frau die Stiefel zu lecken. Er passte nicht in das Klischee, und ich wollte die Angelegenheit nicht zu einem Klischee machen. Das würde ich auf keinen Fall tun. Es bedeutete mir bereits jetzt viel mehr, hatte mir vom ersten Moment, als ich die Nachrichten an ihn auf mich bezogen hatte, mehr bedeutet.


  Nachdem ich den Saft ausgetrunken hatte, begann ich auf und ab zu gehen. Der erste Brief war leicht zu schreiben gewesen, ich hatte ihn aus einer Laune heraus formuliert. Der zweite war mir nicht viel schwerer gefallen. Jetzt aber, jetzt … ich wollte, dass er perfekt war, und damit lähmte ich mich selbst. Schließlich dachte ich an seinen Sinn für Humor und an die Liste, die er geschrieben hatte. Ich nahm meinen Füller und setzte die Feder aufs Papier.


  Iss Tacos zum Abendessen.


  „Paige!“


  Ich gehöre nicht zu den Frauen, die leicht erröten, aber meine Wangen brannten, als ich mich umwandte und Eric ansah, der mir vom Fahrstuhl aus zuwinkte. Ich blieb in der großen Glastür der Eingangshalle stehen und hielt sie für ihn auf, und er folgte mir hinaus in den windigen Frühlingsmorgen. „Hi, Eric.“


  „Gehst du joggen?“ Er trug schwarze Sporthosen und ein enges schwarzes T-Shirt, das seine Bizepse zur Geltung brachte.


  Ich schaute hinunter auf meine Turnschuhe und die Trainingsklamotten, bevor ich ihn grinsend ansah. „Das sollte man meinen, nicht wahr?“


  „Liege ich völlig falsch?“ Er presste sich eine Hand aufs Herz und machte einen schwankenden Schritt. „Erzähl mir nicht, du bist unterwegs zum Ball in der Botschaft.“


  „Nee. Aber ich jogge nicht. Allerdings kann ich flott gehen, wenn du etwas in der Art vorhast.“


  „Ein flotter Spaziergang wäre nicht schlecht“, erklärte er zustimmend.


  „Ich will dich aber nicht aufhalten.“ Ich tat, als müsste ich die Kordel am Taillenbund zuziehen, damit meine Hände etwas zu tun hatten, während ich seine Reaktion beobachtete.


  Er zeigte jedoch nicht viel Reaktion, zuckte nur mit den Schultern und lächelte leicht, wobei seine dunklen Augen funkelten. „Kein Problem. Ich bin früher viel gelaufen, aber das geht auf die Knie. Rasches Gehen ist gutes Training, ohne die Gelenke zu belasten. Ich bekomme viele Verletzungen bei Leuten zu sehen, die es mit dem Laufen übertrieben haben. Ich möchte nicht zu ihnen gehören.“


  Wir überquerten die Front Street, um zu dem Fußweg zu gelangen, der direkt dahinter verlief. Der Susquehanna River führte viel Wasser, nachdem es ein paar Tage geregnet hatte und die Schneeschmelze noch nicht lange vorbei war. Das grünbraune Wasser reichte bis zu den Betonstufen, die in die Böschung gebaut worden waren. Vor uns sah ich die leuchtenden roten und weißen Streifen der Markise des Badehauses am öffentlichen Strand. Ich würde einen Fuß ins Wasser tauchen. Vielleicht. Aber auf gar keinen Fall würde ich jemals in diesem Fluss schwimmen.


  „Nach links oder nach rechts?“, erkundigte sich Eric, während er erst eines, dann das andere seiner langen Beine streckte.


  Links ging es in die Innenstadt und weiter zum Highway, aber wir konnten unten am Fluss entlanggehen, anstatt hier oben zu bleiben. Rechts führte der Weg an den benachbarten Apartmenthäusern und einer Reihe ehemaliger Landsitze vorbei, die früher Privatleute bewohnt hatten, in denen jetzt aber zum größten Teil Büros untergebracht waren. Und am Sitz des Gouverneurs, der mich aus irgendeinem Grund immer wieder aufs Neue faszinierte. Ich glaube, das lag daran, dass solch ein bedeutendes Gebäude einfach so in der Landschaft stand, wo jeder, der wollte, einfach vorm Zaun stehen bleiben und es in aller Ruhe betrachten konnte. Genau denselben Eindruck hatte das Weiße Haus bei meinem einzigen Besuch in Washington, D.C., auf mich gemacht.


  „Rechts.“ Ich zeigte die Richtung mit dem Kopf und schaute ihm bei seinen Streckübungen zu. Dann versuchte ich, es ihm nachzumachen, da ich mich aber niemals vor dem Training aufwärmte, waren meine Bemühungen eher halbherzig.


  Eric musterte mich grinsend, sagte aber nichts. „Fertig?“


  „Sicher.“


  Als ich ungefähr acht oder neun war, war Walking total in. Wir lebten mit Bob, dem damaligen Freund meiner Mutter, in einer Wohnwagensiedlung, die zu klein war, um sie als Trailerpark zu bezeichnen. Meine Mutter, die vorher in der Packabteilung bei Hershey gearbeitet hatte, war entlassen worden, und zum ersten Mal, solange ich denken konnte, hatte sie eine Gruppe von Freundinnen um sich geschart, die gemeinsam solche Dinge taten wie die Mütter im Fernsehen. Sie trafen sich zum Lunchen, zogen über ihre Männer her und fuhren zum Einkaufszentrum, wo sie herumliefen und sich alles ansahen, aber kaum jemals etwas kauften. Obwohl meine Mom nie auch nur ein einziges Pfund Übergewicht hatte, bevor sie Arty bekam, gründeten sie auch eine Gruppe, die regelmäßig walkte, um in Form zu bleiben. Es war eher eine Entschuldigung, damit sie von uns Kindern wegkamen und tratschen konnten, ohne belauscht zu werden, aber ich hatte sie oft von der Vordertreppe aus beobachtet, wenn sie auf ihren Runden immer wieder vorbeikamen, und fragte mich immer, worüber sie so laut lachten.


  Eric und ich lachten beim Walken nicht. Ich hatte zunächst das Tempo vorgegeben, aber seine Beine waren viel länger als meine, und schließlich bewegten wir uns um einiges schneller voran, als ich es normalerweise tat. Mein Stolz hinderte mich daran, ihn zu bitten, langsamer zu gehen, und mir fehlte die Luft, um mit ihm zu plaudern. Wir eilten an den Bürogebäuden vorbei und erreichten schließlich die Green Street, wo Harrisburg sich sehr plötzlich von einer Stadt in eine ländliche Wohngegend verwandelt. Die meisten der Radfahrer und Jogger, die dort unterwegs waren, fuhren oder liefen in die entgegengesetzte Richtung. Ich war froh, dass eine Unterhaltung wegen unseres Tempos unmöglich war. Eric schien aber ohnehin nicht der gesprächige Typ zu sein. Mit heftigen Armbewegungen galoppierte er eher den Gehweg entlang, als er walkte.


  Aus irgendeinem Grund war es mir egal, dass sich unter meinen Achselhöhlen nasse Flecke bildeten und der Schweiß mir über die Wangen lief. Ich hatte mich nicht mit Make-up aufgehalten, und keine Frau sieht in weiten Trainingshosen hinreißend aus. Wäre ich mit einem anderen Mann unterwegs gewesen, hätte ich im Geist all meine Schwachpunkte aufgezählt und mir inständig gewünscht, wenigstens Lipgloss aufgetragen zu haben, aber bei Eric spielte das schlichtweg keine Rolle.


  Denn ich wusste, dass er sich auf meinen Befehl hin selbst zum Höhepunkt gebracht hatte, und es war egal, wie ich aussah und was ich anhatte. Ich besaß Macht über ihn. Er wusste es nicht, aber es war so.


  Das nahm eine Menge Druck von mir. Ich musste mir keine Gedanken machen, ob er mich mochte oder was er über mich dachte. Das konnte ich jederzeit herausfinden, indem ich ihm eine Nachricht schickte. Und falls ich entschied, dass ich ihn nicht leiden konnte, musste das hier nie über einen Spaziergang am Fluss hinausgehen.


  „Wie weit möchtest du gehen?“ Mit seiner Frage riss er mich aus meinen Gedanken, und ich zuckte zusammen.


  Ich schaute auf meine Armbanduhr und überlegte, wie lange wir schon unterwegs waren und wie viel Zeit wir für den Rückweg brauchen würden. Ich wollte später noch zum Haus meines Vaters fahren. Angeblich um auf die Jungs aufzupassen, während er und Stella zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung gingen, aber ich wusste, meine eigentliche Aufgabe war, herauszufinden, welche Laus Jeremy über die Leber gelaufen war. Allerdings war jetzt noch Mittagszeit. Der Himmel war bedeckt gewesen, als wir losgegangen waren, doch nun schien die Sonne. Der erste schöne Frühlingstag – ich wollte ihn nicht vergeuden.


  „Noch eine halbe Meile.“ Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn. „Und ich brauche eine kleine Pause, um etwas zu trinken.“


  „Das hast du dir verdient.“


  Wir gingen weiter, wurden aber langsamer. Direkt vor uns endete der Gehweg an einer Stelle, wo die Böschung viel steiler zum Fluss hin abfiel. Auf der anderen Straßenseite gab es einige Restaurants.


  „Lass uns zu ‚Taco Bell‘ gehen“, schlug ich vor, weil ich einfach nicht widerstehen konnte.


  Eric streifte mich mit einem Blick, aber obwohl ich nach einem Lächeln oder einem anderen Zeichen Ausschau hielt, dass er an meine letzte Nachricht dachte, entdeckte ich keinen Hinweis. Er nickte jedoch, und bei der nächsten Lücke im Verkehr überquerten wir die Straße, um auf der anderen Seite weiterzugehen.


  Nachdem wir stehengeblieben waren, bewegten wir uns beide langsamer vorwärts, und als wir über den Parkplatz des Restaurants gingen, hatte ich mich bereits ein wenig abgekühlt. Die Sonne, die so heiß geschienen hatte, war wieder hinter den Wolken verschwunden, und der Wind, der vom Fluss heraufkam, pfiff uns entgegen. Er fühlte sich jedoch gut an und trocknete den Schweiß auf meinem Gesicht.


  Eric hielt mir die Tür auf. Bei einem anderen Mann hätte ich an diese Geste keinen Gedanken verschwendet, aber bei Eric fragte ich mich, ob er es einfach nur tat, weil er höflich sein wollte, oder aus einem tief in seinem Inneren verborgenen Bedürfnis heraus.


  Ich würde noch verrückt werden, wenn ich ständig über diese Dinge nachdachte, also schob ich die Gedanken beiseite, so gut ich konnte, und konzentrierte mich auf die Tafel mit dem Angebot an Speisen und Getränken. Es war noch nicht lange her, seit ich zuletzt bei „Taco Bell“ gewesen war, aber es gab eine Menge neuer Artikel. Ich hatte jahrelang praktisch von Fast Food gelebt, weil es billig war, aber nichts da oben sah wirklich appetitlich aus, nicht einmal angesichts der Tatsache, dass ich den ganzen Weg hierher zu Fuß zurückgelegt hatte und noch einmal dieselbe Strecke vor mir hatte.


  „Du zuerst“, forderte Eric mich auf.


  Ich bestellte eine große Cola light, und es folgte ein unangenehmer Moment, als Eric darauf bestand, zu bezahlen, und ich versuchte, ihn davon abzuhalten, schließlich aber mit einem Lachen nachgab. Diese Geste war nett. Ich hatte sie nicht erwartet.


  „Eine Cola wird mich nicht in den Ruin stürzen, Paige.“ Eric schob dem Kassierer einen Zwanziger hin, den der Mann misstrauisch betrachtete, bevor er einige merkwürdige Dinge mit einem Marker anstellte, um die Echtheit zu überprüfen.


  „Auf jeden Fall danke.“ Ich nahm den Becher, der genug Flüssigkeit enthielt, um damit ein Goldfischglas zu füllen, was ich nicht bedacht hatte. Die Süße und die Kohlensäure verschafften meiner Kehle ein sprudelndes, zischendes Vergnügen.


  Während er mir zu einem der Tische im vorderen Teil des Restaurants folgte, lachte Eric über meinen Laut tiefsten Wohlbehagens. „Das ist der Seufzer einer wahrhaft Süchtigen.“


  Ich hob den riesigen Becher. „Ist das so offensichtlich?“


  Er wartete, bis ich saß, bevor er sich ebenfalls hinsetzte. Vergnügen, und zwar nicht unbedingt sexuelles, breitete sich in meinem Körper aus. Daran konnte ich mich zweifellos gewöhnen.


  Er stellte sein Tablett auf den Tisch und setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. Unsere Knie stießen gegeneinander.


  „Ich erkenne das nur, weil ich früher auch ein Koffeinjunkie war.“ Er wickelte seinen Taco aus und strich das Papier mit den Fingerspitzen glatt. „Bist du sicher, dass du nichts essen möchtest?“


  „Ich bin sicher.“ Das fettige Fleisch und der Käse mochten gut aussehen, aber ich wusste, dass ich später dafür bezahlen würde. Mein Magen kam mit solchem Müll nicht mehr zurecht. Das hatte ich den Anweisungen auf den Karten zu verdanken.


  Eric betrachtete den Taco nachdenklich. „Ich liebe Tacos. Sie sind das perfekte Essen.“


  Ich lachte und nippte an meinem Getränk. „Wenn du es sagst.“


  „Magst du keine Tacos?“, erkundigte er sich und biss immer noch nicht in sein Essen.


  „Oh, ich liebe mexikanisches Essen. Nur nicht unbedingt das von ‚Taco Bell‘.“


  „Und warum wolltest du dann hierhergehen?“ Er schob ein Salatblatt, das sich selbstständig gemacht hatte, zurück in die Taco-Schale.


  Er hatte mich ertappt, obwohl er das nicht wissen konnte. „Ich mag die extragroßen Getränkebecher.“


  Eric nickte, als würden meine Worte für ihn einen Sinn ergeben. Ich entschuldigte mich, um auf die Toilette zu gehen. Obwohl ich nichts aß, wollte ich nach dem Walken meine Hände und mein Gesicht waschen. Mein Handy vibrierte in meiner Tasche, und als ich es hervorzog, entdeckte ich ganz unerwartet eine Kurzmitteilung mit einem Bild.


  Ein Taco.


  Kein Text, nur das Foto, aber ich wusste sofort, es war das Essen, das vor Eric stand. Ich sank nach hinten, lehnte mich gegen die Wand und presste mein Handy an mein Herz. Ich wollte tanzen. Ich wollte lachen. Dann wusch ich rasch meine Hände und tupfte mein Gesicht mit einem feuchten Papierhandtuch ab. Ich zögerte nur kurz, bevor ich eine Antwort tippte.


  Fast Food macht den Magen kaputt. Das nächste Mal, wenn ich Dir einen Befehl erteile, erwarte ich von Dir, dass Du Dir etwas Anständiges leistest.


  Ohne mein Papier und meinen Füllfederhalter und den Luxus, genügend Zeit zum Nachdenken zu haben, klangen die Worte gestelzt. In einer öffentlichen Toilette, wo es durchdringend nach Desinfektionsmitteln roch, war es schwierig, mich selbst als verruchte, befehlsgewohnte Gebieterin zu sehen. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass mich ein Gefühl der Erregung durchlief, als ich auf den Sendeknopf drückte.


  Als ich an den Tisch zurückkam, hatte Eric seinen Taco aufgegessen. Falls er bemerkt hatte, wie lange ich fortgewesen war, erwähnte er es nicht. Er knüllte das Papier zusammen, in dem der Taco eingewickelt gewesen war, und warf es in den Müll, während ich meinen Becher vom Tisch nahm.


  „Wir können uns auf den Rückweg machen“, erklärte ich exakt in dem Augenblick, in dem sein Handy einen Signalton von sich gab.


  „Entschuldige mich“, bat er und wartete die halbe Sekunde, die ich brauchte, um zustimmend zu nicken. Dann klappte er sein Telefon auf und überflog die Nachricht. Er lächelte und schob das Handy wieder zurück in die Tasche. „Fertig?“


  „Können wir zurück ein bisschen langsamer gehen?“ Ich hob meinen Becher.


  „Sicher.“ Eric legte den Kopf in den Nacken und tätschelte grinsend seinen Bauch. „Wenn du möchtest.“


  Die rasch hereinbrechende Dämmerung und der auffrischende Wind hielten uns davon ab, zu trödeln, und unsere Unterhaltung ließ die Zeit ebenso rasch vergehen, als wenn wir gerannt wären. Während ich ihm zuhörte, vergaß ich zwischendurch, dass ich ihn hinterging und seine Geheimnisse kannte. Eric hatte viel Sinn für Humor und war klug. Himmel, er war so klug, aber auf eine Weise, die mir nicht das Gefühl vermittelte, dumm zu sein. Er redete über viele verschiedene Themen und gab mir immer Gelegenheit, meine Meinung zu sagen. Und er hörte mir zu, hörte mir wirklich zu, wenn ich antwortete. Als wir schließlich wieder unser Apartmenthaus erreichten, fielen die ersten Tropfen eines kühlen Frühlingsregens, und ich war ein wenig verliebt in ihn.


  „Ich muss rein“, erklärte ich vor dem Haupteingang. „Vielen Dank für die Cola.“


  „Ich gehe noch ein Stück in die andere Richtung. Eine Meile oder so. Es ist mein freier Tag“, bemerkte Eric. „Ich muss irgendetwas tun, um den Stress loszuwerden, verstehst du?“


  Dabei konnte ich ihm helfen, aber das durfte ich ihm nicht direkt sagen. „Sicher. Wir sehen uns.“


  Er winkte, und wir trennten uns vor der Tür. Oben in meinem Apartment zog ich meine Sachen aus und ging unter die Dusche, wo ich mir den Schweiß abwusch und über Eric nachdachte. Daran, dass ich ihm gegenüber auf unfaire Weise im Vorteil war, bestand kein Zweifel. Ich hielt mein Gesicht in den Wasserstrahl, während ich mir sein Lächeln und sein Lachen vorstellte und daran dachte, wie er mit seiner Hand seinen Schwanz gestreichelt hatte. Zweifellos wusste ich Dinge, die ich nicht hätte wissen dürfen.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich ihn wegen dieser Dinge lieber mochte, aber es war unmöglich, das herauszufinden. Er war mir aufgefallen, bevor ich all das in Erfahrung gebracht hatte. Vielleicht hieß das, es war Schicksal. Oder Zufall. Oder dummes, blindes Glück. Vielleicht würde ich schon längst nicht mehr an ihn denken, wenn ich nicht eins und eins zusammengezählt hätte. Oder ich hätte zumindest mit ihm gevögelt.


  Deine Zeit gehört nicht mehr Dir. Jede Minute Deines Tages untersteht nun meinem Befehl. Ganz gleich, was Du tust, ich erwarte, dass Du darüber nachdenkst, ob Deine Taten mich erfreuen oder verärgern. Ich verlange einen vollständigen Bericht über den Verlauf Deines Abends, von 18 Uhr bis Mitternacht. Stündlich wirst Du mir eine SMS schicken, in der Du mir mitteilst, wo Du in der vergangenen Stunde gewesen bist und was Du getan hast.


  23. KAPITEL


  „Du hast doch unsere Handynummern, nicht wahr?“ Wie immer war Stella spät dran.


  „Sicher.“


  Ich war pünktlich da gewesen, ausgerüstet mit einigen Klatschmagazinen, um einen Abend zu überstehen, an dem ich stundenlang Zeichentrickfilme sehen oder mir Tylers Bemerkungen über sein neuestes Videospiel anhören musste. Mein Dad hatte mir ein Abendessen versprochen, doch dabei handelte es sich lediglich um ein paar Tiefkühlpizzen im Backofen, die bei meiner Ankunft schon halb verbrannt waren.


  Stella hüpfte auf einem Bein herum, während sie den Riemen ihrer Sandalette höher auf die Ferse schob und gleichzeitig an einem Ohrring herumfummelte. Die Frau konnte unglaublich gut mehrere Dinge gleichzeitig tun. Nachdem sie ihr Outfit an beiden Körperenden in Ordnung gebracht hatte, stellte sie ihren Fuß wieder auf den Boden und schaute mich an. „Hast du abgenommen?“


  Ich sah an mir hinunter. „Ich glaube. Ein bisschen.“


  Stella wanderte langsam um mich herum und musterte mich aufmerksam. „Du siehst gut aus. Dieser Rock ist hübsch. Ann Taylor?“


  Es war typisch Stella, meinen Hintern anzusehen und einen Markennamen zu entdecken. Sie musste nicht unbedingt erfahren, dass ich den Rock bei der Heilsarmee gekauft hatte. „Ja.“


  „Hübsch. Ich habe eine tolle Tasche, die wunderbar zu deinen Schuhen passen würde. Ich gehe rasch und hole sie.“


  „Stella“, mischte mein Vater sich ein, „wir kommen zu spät.“


  Stella warf ihm einen Blick zu, der ihm klarmachte, dass er sich nicht einzumischen hatte. „Also wirklich, Vince. Es sind nur zehn Minuten Fahrt. Lass mich nur schnell nach oben gehen und Paige die Tasche holen.“


  Während sie die Treppe hinauflief, schickte mein Dad ihr einen liebevollen Blick hinterher. Er sah sie immer so an: nicht nur als wollte er ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, sondern als würde es ihn auch glücklich machen, das zu tun. Wahrscheinlich war es auch so. Manchmal fragte ich mich, ob er meine Mutter jemals so angeschaut hatte.


  „Wo sind die Jungs?“, fragte ich ihn.


  Er machte eine Handbewegung in Richtung des Fernsehzimmers. „Da irgendwo.“


  „Viel Spaß“, wünschte ich ihm, als Stella mit einer wirklich riesigen Handtasche zurückkam.


  Sie überreichte sie mir mit einem strahlenden Lächeln. „Hier. Passt das nicht toll zusammen?“


  Ich betrachtete erst meine spitz zulaufenden Stiefel und dann die Tasche. Beide waren schwarz, aber an diesem Punkt endete jegliche Ähnlichkeit, die ich entdecken konnte. Die Tasche hatte mehrere große goldfarbene Schnallen, und die Henkel waren mit Goldlamé-Rändern verziert. Überall hingen Troddeln herunter. Diese Tasche funkelte stärker als die Goldzähne in Flavor Flavs Mund.


  Trotzdem bedankte ich mich bei ihr, aber sie zog die Tasche weg, als ich danach griff. Stella schüttelte den Kopf und betrachtete mich. Dann stellte sie die Tasche auf den Küchentisch. „Nein. Irgendwie ist das doch nichts für dich. Es entspricht nicht ganz deinem Stil, nicht wahr, Paige?“


  Ich war zu überrascht, dass sie der Meinung war, ich hätte einen Stil, um auch nur zu widersprechen. „Nein. Nicht direkt.“


  „Stella. Es ist Zeit.“ Mein Dad klopfte auf seine Armbanduhr.


  Sie seufzte. „Na gut. Ich dachte, sie würde so hübsch zu den Stiefeln aussehen, aber ganz ehrlich, Paige, du hast einen sehr viel … schlichteren Stil.“


  Das meinte sie nicht als Kompliment, aber ich lächelte dennoch. „Ihr macht euch besser auf den Weg.“


  In einer Parfümwolke, untermalt von dem Klimpern ihres Schmucks, ließ sie sich schließlich von Dad mitziehen. Ich brachte die beiden zur Haustür, die ich hinter ihnen schloss. Erst als ich wieder in der Küche war, wurde mir etwas klar. Noch vor wenigen Monaten hätte ich Stella ihre Worte sehr übel genommen. Jetzt war es zwar nicht etwa so, dass es mir egal war. Es spielte nur einfach keine große Rolle.


  An meiner Hüfte vibrierte mein Telefon, und ich zog es mit einem Lächeln hervor.


  Habe gerade geduscht und esse jetzt ein Truthahn-Sandwich. Danach werde ich mir eine DVD ansehen. Ich bin an einem Samstagabend allein.


  Vielleicht erwartete er eine Antwort, aber ich hatte nicht vor, ihm zu schreiben. Also schob ich mein Handy zurück in die Tasche und wandte meine Aufmerksamkeit meinem eigenen Abendessen zu.


  „Paige!“ Tyler hüpfte um die Ecke, als ich gerade die Backofentür öffnete und die Pizza herauszog, deren Käse bereits viel zu dunkel war. „Rate mal!“


  Ich legte die Pizza auf einen der speziellen Marmorteller, die Stella in Italien bestellt hatte, als sie die Küche hatten renovieren lassen. „Was?“


  „Ich bin bei Windago Diamond schon im 17. Level! Komm gucken!“ Tyler zog an meiner Hand, die immer noch im Topfhandschuh steckte.


  „Gleich, Ty.“ Gemeinsam betrachteten wir die Pizza.


  Er verzog das Gesicht. „Müssen wir das essen?“


  „Ich dachte, ihr mögt Pizza.“


  Er beugte sich vor. „Aber sie ist angebrannt.“


  „Sieht so aus. Tut mir leid, aber das hat uns deine Mom zum Abendessen vorbereitet.“


  Er seufzte und stützte sich auf den Küchentresen. „Kann ich Erdnussbutter und Marmelade haben?“


  Wow. Wenn dieses Kind die Pizza zugunsten von Marmeladenbrot verschmähte, war das wirklich bedenklich. „Wie wär’s, wenn ich euch Jungs ausführe? Wollt ihr gern zu ‚Jungle Java‘, oder sollen wir lieber irgendwo anders hingehen?“


  Bei „Jungle Java“ gab es überteuerte Pizza, die auch nicht viel besser war als die, die Stella in den Ofen geschoben hatte. Aber wenigstens würde sie nicht verbrannt sein. Und natürlich war mein Vorschlag auch ein bisschen egoistisch. Solange die Jungs wie die Wilden auf den Spielplätzen und in den Erlebniswelten herumtobten, konnte ich dasitzen und mit so viel Ruhe und Frieden meine Zeitschriften lesen, wie es der ständige Lärm um mich herum erlaubte.


  „Jaaa!“ Tyler hob seine geballte Faust. „Jeremy, komm schnell! Paige fährt mit uns zu ‚Jungle Java‘!“


  Ein Junge in seinem Alter hätte noch nicht in der Lage sein sollen, so viel Krach zu machen, aber er würde einmal so groß wie unser Dad werden, und seine Füßen waren jetzt schon größer als meine. Tyler polterte ins Fernsehzimmer, und ich folgte ihm auf den Fersen. Jeremy war gerade dabei, mit dem Daumen verbissen den Controller des Videospiels zu bearbeiten, das auf dem großen Fernseher in der Ecke lief. Tyler rannte die zwei Stufen in den tiefer gelegenen Raum hinunter und warf sich auf seinen Bruder, der auf der Couch lag.


  „Runter von mir, du Idiot!“ Jeremy schubste Tyler so heftig, dass er auf den Boden fiel.


  „Hey!“, rief ich, bevor sie die Möglichkeit hatten, sich gegenseitig hochzuschaukeln. „Ruhe jetzt, ihr beiden. Wenn ihr nicht sofort aufhört, könnt ihr hierbleiben und die beschissene Pizza von eurer Mom essen.“


  Zwei weit aufgerissene Augenpaare starrten mich an. Ich wusste, dass es an meiner Ausdrucksweise lag, aber immerhin war es mir gelungen, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich deutete auf den Fernseher.


  „Schaltet das aus und zieht eure Schuhe an. Los, wir gehen.“


  „‚Jungle Java‘ ist doof“, murmelte Jeremy, als er sich an mir vorbeischob.


  Ich hielt ihn am Ellbogen fest. Er blieb stehen, wich jedoch meinem Blick aus. Inzwischen war er fast so groß wie ich, aber er versuchte nicht, sich aus meinem Griff zu befreien.


  „Es gibt dort eine ganz neue Erlebniswelt.“ Normalerweise hätte ich auf sein Verhalten mit der Aufforderung reagiert, sich zusammenzunehmen. Was immer Jeremy auch bedrückte, inzwischen litten seine Eltern ebenfalls darunter, und jetzt bekam auch ich etwas ab. Aber ich erinnerte mich daran, wie ich mit zwölf gewesen war, und ließ ihm eine Atempause.


  Er zuckte mit den Schultern und weigerte sich immer noch, mich anzusehen, während sein Bruder um uns herumwuselte und wie ein Wasserfall plapperte, was er alles spielen würde und dass sein Schulfreund sich für seine Gewinnmarken eine richtig coole Neonlampe für sein Zimmer ausgesucht hatte … und … und …


  „Jetzt mach mal eine Pause, Kurzer. Steigt ins Auto.“ Ich sah zu, wie die beiden zur Haustür liefen. Tyler redete immer noch wie ein Buch, während Jeremy ungewohnt still blieb.


  Als wir bei „Jungle Java“ angekommen waren, musste ich Tyler festhalten, um ihn daran zu hindern, über den Parkplatz zu rennen. „Beruhige dich, Kumpel. Hier fahren Autos.“


  Er scharrte mit den Beinen wie ein Rennpferd, das es nicht erwarten kann, zu starten. „Beeil dich, Paige! Gott!“


  „Gott!“, machte ich seinen entnervten Ton nach, aber ich nahm die beiden bei den Händen und ging mit ihnen hinein, wo ich für jeden von ihnen zwanzig Dollar in Spielmarken umtauschte und eine große Pizza und Limonade bestellte.


  „Wow, Paige. Du bist die Beste!“ Tyler staunte glückselig die Spielmarken in dem Plastiktäschchen an, das an seinem Gürtel befestigt war.


  Jeremy nahm seine Chips wortlos entgegen. Erst als ich seinen Bruder losgelassen hatte, der sofort in Richtung der Erlebniswelten verschwand, stieß er ein „Danke“ hervor.


  Vierzig Dollar waren kein Pappenstiel für mich, aber ich hatte gedacht, für die beiden Jungs wäre das Kleingeld. Ihre Dankbarkeit überraschte mich. „Gern geschehen. Viel Spaß. Ich warte hier auf euch.“


  Jeremy nickte und stakste zu den Erlebniswelten hinüber. Es ging das Gerücht um, „Jungle Java“ würde in Kürze einen Bereich mit Laserspielen eröffnen, aber bis jetzt war noch nichts dergleichen in Sicht. Wenn man bedachte, dass dies ursprünglich nur ein kleines Café gewesen war, wo man Kaffee trinken konnte und in dem es einen Spielplatz für Kleinkinder gab, war der Laden inzwischen wirklich groß. Als sie noch jünger gewesen waren, hatte ich die Jungs schon einige Male mit hierhergenommen. Es war kaum zu glauben, dass Jeremy ab Herbst die Mittelstufe besuchen würde. Es gab viele Dinge, die kaum zu glauben waren.


  Als mein Handy klingelte, machte mein Herz einen Hüpfer, aber es war nicht die nächste Nachricht von Eric. Wäre es eine SMS gewesen, hätte das Handy nur vibriert. Außerdem war die Stunde noch nicht um. Dennoch nahm ich den Anruf entgegen.


  „Austin.“


  „Woher wusstest du, dass ich es bin?“


  „Weil ich deinen Namen auf dem Display sehen kann, du Depp.“


  Er lachte. „Das heißt, du hast mich in deinem Adressbuch gespeichert, stimmt’s?“


  Ich wollte es nicht zugeben.


  „Paige? Hast du mich in deinem Handy?“


  „Ja, aber nur, weil du mich dauernd anrufst.“ Um mich herum schnauzten entnervte Mütter ihre Kinder an, und ich schirmte das Mundstück mit der Hand ab.


  „Wo bist du?“


  Ich seufzte. ‚Jungle Java.‘


  „Bist du mit Arty unterwegs?“


  „Nein. Mit Jeremy und Tyler.“


  Austin schwieg einige Sekunden. „Kann ich zu dir kommen?“


  Ein schreiendes Kind lief an mir vorbei, die Mutter war ihm dicht auf den Fersen. Der Kellner brachte die Pizza an meinen Tisch, und ich verrenkte mir den Hals nach meinen Brüdern und machte ihnen Zeichen, zu kommen. Sie sollten ihr Essen holen, bevor es kalt wurde. Beide bemerkten mich, taten aber, als würden sie mich nicht sehen. „Kleine Bastarde!“


  „Was ist nun?“


  Ich hatte seine Frage gehört, stellte mich aber taub. „Ich muss Schluss machen, Austin.“


  „Du hast keine meiner Textnachrichten beantwortet.“ Austin klang nicht sauer, aber ich ging sofort in die Defensive. Manche Dinge ändern sich nie.


  „Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass ich dir gegenüber Verpflichtungen habe.“


  „Hast du auch nicht, Paige. Ich wollte einfach nur sagen … Ich dachte, solchen Mist hätten wir hinter uns. Himmel. Warum musst du mich immer gleich niedermachen?“


  „Du hast mich angerufen“, erinnerte ich ihn. „Was willst du?“


  „Was will ich denn immer, wenn ich dich anrufe?“


  „Ich habe zu tun“, erwiderte ich lahm.


  Auch das nahm er mir nicht übel. „Ich kann in ungefähr zehn Minuten dort sein.“


  „In zehn Minuten ist die Pizza aufgegessen, und die Jungs haben ihre Spielmarken durchgebracht.“


  „Sieben Minuten.“


  „Austin …“ Ich seufzte und gestikulierte, wobei ich dieses Mal aufstand, damit Jeremy und Tyler mich nicht länger ignorieren konnten. „Warum?“


  „Um dich zu sehen.“


  Er legte auf, bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, doch dann begann mein Handy verheißungsvoll zu vibrieren, und ich zog es wieder hervor, um mich auf den neusten Stand zu bringen.


  Habe die erste Hälfte von Das Leben des Brian hinter mir. Überlege, ob ich Eis essen soll.


  Wieder antwortete ich nicht. Allein durch die Tatsache, dass er meinen Befehlen folgte, wurde mir schwindlig angesichts all der Möglichkeiten, die mir durch den Kopf schwirrten.


  Weil ich nun durchweichte Pizza verteilen und aufpassen musste, dass beim Nachfüllen der Gläser kein allzu großes Unheil geschah, dachte ich nicht weiter über Austin nach. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass mein Freund aus der Highschool – inzwischen mein Exehemann – versprach vorbeizukommen und nicht auftauchte. Als ich daher den vertrauten weizenblonden Kopf durch die Menge auf mich zukommen sah, lehnte ich mich erstaunt auf meinem Stuhl zurück und vergaß für den Moment die Pizza in meiner Hand, von der aus das Fett über meine Finger tropfte.


  „Austin!“ Für ein paar Sekunden hellte sich Jeremys Miene auf, bis ihm einfiel, dass er wütend auf die ganze Welt war. Er sackte in sich zusammen und hob kraftlos die Hand. „Hallo.“


  „Hallo.“ Austin erwiderte Jeremys Gruß mit derselben trägen Bewegung und rutschte neben Tyler auf die Bank. „Rück mal ein bisschen. Und gib mir ein Stück von der Pizza.“


  Tyler war mitten in einer ausführlichen Beschreibung der Spiele gewesen, die er schon gespielt hatte, wozu auch eine lückenlose Aufzählung der dabei gewonnenen Gewinnmarken gehörte. Als nun unerwartet ein neuer Zuhörer auftauchte, wandte er sich Austin zu, als hätte er ihn das letzte Mal in der vergangenen Woche und nicht vor drei Jahren gesehen. Ich schüttelte den Kopf und lachte, während ich mein Stück Pizza aufaß. Als Austin und ich uns getrennt hatten, war Tyler nur wenig älter als Arty gewesen, und selbst während wir noch zusammen gewesen waren, hatten die Söhne meines Dads nicht viel Zeit mit uns verbracht. Dennoch fühlten sich die beiden offenbar ebenso sehr wie Arty zu ihm hingezogen. Austin, der als Einzelkind aufgewachsen war, gab einen guten großen Bruder ab.


  Ich bereute meine Scheidung nur selten, aber nun, wo ich Austin zusammen mit den Jungs erlebte, hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen. Er konnte andere Frauen finden, die meine Stelle einnahmen, aber durch die Trennung hatte ich ihm auch den Kontakt mit meinen jüngeren Halbgeschwistern genommen. Als er mir einen Blick zuwarf, ertappte er mich dabei, wie ich ihn anschaute, doch ich sah nicht weg.


  Nachdem die Jungs wieder zu den Spielplätzen gegangen waren, überredete Austin mich, meine Zeitschriften wegzulegen und mit ihm Skeeball zu spielen. Er war besser als ich und warf die Kugeln so geschickt, dass er fast immer ein Loch traf, für das es viele Punkte gab. Die Gewinnmarken strömten nur so aus der Maschine. Ich machte längst nicht so viele Punkte, aber ich hatte Spaß dabei, es zu versuchen. Als ich meine letzte Holzkugel warf und das Zehn-Punkte-Loch traf, wandte ich mich mit einem Triumphschrei um und stellte fest, dass Austin dastand und mich anstarrte.


  „Was ist?“, erkundigte ich mich und war mir dabei der Spuren von Pizzasoße in meinem Gesicht bewusst.


  „Was ist los mit dir? Du bist so anders.“


  Mein Handy vibrierte, und ich zog es hervor. „Nichts ist los“, erklärte ich, während ich mein kleines Telefon aufklappte, um die SMS zu lesen.


  Der Film ist zu Ende. Habe Eis gegessen. Überlege, ob ich etwas lesen soll, weiß aber nicht recht, was. Denke darüber nach, ob ich ins Bett gehen sollte. Bis jetzt ist es ein sehr langweiliger Abend. Tut mir leid.


  Ich schob das Handy tief in meine Tasche und griff nach meinen Gewinnmarken. „Es ist schon spät. Ich muss die Jungs nach Hause bringen. Lass uns die hier einlösen.“


  Austin legte mir die Hand auf den Ellbogen, sodass ich innehalten musste. „Paige.“


  Obwohl uns ohrenbetäubender Lärm umgab, hörte ich ihn klar und deutlich. Ich zog eine Augenbraue hoch und schaute seine Hand an. Er nahm sie weg.


  „Können wir reden?“


  Ich hielt in der Menge Ausschau nach den Jungs. „Es ist schon spät, Austin. Ich sollte mit den Jungs zurück sein, bevor mein Dad und Stella nach Hause kommen. Ich habe ihnen keine Nachricht oder irgendetwas hinterlassen, und sie würden sich Sorgen machen.“


  „Ich könnte mitkommen.“


  Ich hatte mich schon halb abgewandt, aber jetzt hatte er meine volle Aufmerksamkeit. „Ins Haus meines Dads? Bist du verrückt?“


  Wenn man bedachte, dass er nicht sonderlich viel Anteil an meinem Leben genommen hatte, war mein Dad erstaunlich wütend gewesen, sobald er erfuhr, dass wir uns getrennt hatten. Das war hauptsächlich meine Schuld. Ich hatte meinem Dad nicht die ganze Geschichte erzählt. Eigentlich hatte ich sie niemandem erzählt, sondern einfach alle ihre eigenen Vermutungen anstellen lassen. Meine Mom war die Einzige gewesen, die trotz meines Schweigens die Wahrheit erraten hatte. Sie hatte mich jedoch nicht verurteilt und niemals etwas dazu gesagt. Ich wusste einfach nur, dass sie es wusste.


  „Ist dein alter Herr immer noch sauer auf mich?“


  „Er ist nicht gerade dein Fan. Jeremy! Tyler! Wir müssen los!“


  Tyler kam auf mich zu gerannt, und seine Gewinnmarken flatterten hinter ihm durch die Luft. Jeremy, der ihm folgte, hielt seine fest in der Faust. Bevor sie etwas sagen konnten, riss ich meinen Streifen in der Mitte durch und gab jedem eine Hälfte.


  „Holt eure Preise ab. Ich muss euch nach Hause schaffen, bevor eure Eltern zurückkommen.“


  „Hier. Nehmt die auch mit.“ Austin gab ebenfalls jedem von ihnen die Hälfte seiner Marken.


  Sie erkannten eine Chance, wenn man sie ihnen gab, und liefen los, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Ich wandte mich Austin zu. „Das musstest du nicht tun.“


  „Was soll ich denn bitte mit einem Haufen billiger Spielsachen anfangen?“ Er zuckte die Schultern. „Sie sind Kinder.“


  „Das war nett von dir“, bemerkte ich widerwillig, und er lächelte mich an.


  „Ich kann durchaus nett sein.“


  Genervt rollte ich mit den Augen. „Auf Wiedersehen, Austin.“


  „Kann ich nicht mitkommen?“


  „In das Haus meines Dads? Nein.“ Ich hob eine Hand. „Und nein, auch nicht später.“


  Sein Blick wanderte zu meiner Tasche. „Du hast jetzt einen Freund, stimmt’s?“


  Der Geräuschpegel um uns herum hatte sich nicht verändert, aber ich war trotzdem plötzlich von Stille umgeben. Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu antworten, doch nichts kam heraus. Ich versuchte, mir eine Antwort zu überlegen, aber mein Kopf war völlig leer.


  „Du kannst es mir ruhig sagen, wenn es so ist.“ Austins Augen schimpften seine Worte Lügen.


  „Ich habe keinen Freund, Austin. Verdammt. Geht dich das etwas an?“


  Schon immer war ich gut darin gewesen, den Spieß umzudrehen, wenn er mich beschuldigte, aber dieses Mal spielte er nicht mit. Der Blick seiner blauen Augen lähmte mich mit ebensolcher Leichtigkeit, wie seine Hände an meinen Handgelenken es konnten. Er zuckte mit den Schultern.


  „Oder ist es einfach nur ein neuer Bettgenosse?“ Er hielt inne und zog seine dünnen goldenen Brauen zusammen.


  „Nein“, erwiderte ich kalt. „Und achte auf deine Worte. Es sind Kinder in der Nähe.“


  Austins Blick wanderte an meinem Körper auf und ab, bevor er an meinem Gesicht hängen blieb. Ich konnte an seiner Miene nicht erkennen, was er dachte. Allerdings musste ich es auch nicht erraten, weil er es mir sagte.


  „Du hast dich verändert, Paige. Sehr.“


  „Menschen ändern sich.“


  Er hielt meinen Blick mit seinem fest. „Ja. Das tun sie.“


  Und mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ging fort.


  24. KAPITEL


  „Austin!“


  Köpfe wandten sich um. Er blieb stehen. Er wartete, bis ich ihn eingeholt hatte, was mehr war, als ich erwartete hatte. Vielleicht sogar mehr, als ich verdiente.


  „Warum ist dir das so wichtig?“


  Das war nicht die Frage, die ich eigentlich hatte stellen wollen, aber ich war mir nicht sicher, was ich in Wirklichkeit fragen wollte. Andere Worte, freundlichere, wollten mir nicht über die Lippen. Ich biss mir auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte.


  „Warum ist es dir nicht wichtig?“


  „Es ist mir wichtig“, erklärte ich mit leiser Stimme, und mir war sehr bewusst, dass um uns herum Hunderte von Augenpaaren waren.


  „Paige! Darf ich spielen …“


  Ich unterbrach Tyler, indem ich die Hand in meine Tasche schob und ein paar Münzen herausholte. „Geht. Du und Jeremy. Aber ihr verlasst auf keinen Fall das Gebäude.“


  „Wow.“ Tyler nahm die Münzen aus meiner Hand und ließ seinen Blick von mir zu Austin wandern. „Danke, Paige!“


  „Du bist sehr nett zu ihnen“, stellte Austin fest, nachdem Tyler fort war.


  „So bin ich eben. Die Schwester des Jahres.“ Ihm voran ging ich durch die gläsernen Eingangstüren nach draußen. Ich sehnte mich nach einem Mantel, obwohl mein Frösteln von tief drinnen kam, sodass mir nicht einmal der Parka eines Eskimos geholfen hätte.


  Wir starrten einander so lange an, bis ich als Erste den Blick abwandte.


  „Was willst du von mir?“


  Es war völlig in Ordnung, dass Austin mir diese Frage stellte, aber dennoch zog mein Magen sich zusammen. „Ich will überhaupt nichts von dir. Das ist das Problem. Nicht wahr?“


  „Himmel, Paige!“ Die Türen öffneten sich, und eine Mutter mit einem Kind an jeder Hand kam heraus. Austin trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, und wir warteten, bis sie den halben Parkplatz überquert hatten, bevor er weitersprach. „Warum nicht? Warum, verdammt noch mal, nicht?“


  „Ich habe keine Ahnung!“ Das war wieder nicht das, was ich eigentlich hatte sagen wollen, aber als die Worte erst einmal heraus waren, fielen mir keine anderen mehr ein.


  Er trat dichter an mich heran und wirkte viel größer und breiter, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob mich das einschüchterte oder anmachte.


  „Wie kann ich dich überzeugen, dass ich mich verändert habe?“


  „Wie kann ich dich überzeugen, dass ich mich nicht verändert habe?“


  Wir schrien uns nicht an, aber meine Kehle schmerzte, als hätte ich laut gekreischt. In Austins Gesicht arbeitete es. Er kam noch ein wenig näher.


  „Was willst du? Soll ich springen, wenn du rufst? Ist es das? Ist es das, was du willst?“ Er studierte meinen Gesichtsausdruck und hatte anscheinend etwas darin gelesen, denn ganz plötzlich ließ er seine Schultern nach vorn fallen. „Welcher Mann tut so etwas?“


  Hilflos dachte ich an Eric, und die Hitze von Scham, Wut und Verlangen vermischte sich mit Verzweiflung. „Es gibt Männer, die das tun.“


  Austin warf seine Hände in die Luft und stieß einen Laut aus, der ohne jedes Wort höchst vielsagend war. Als er dieses Mal fortging, sah ich ihm nach, aber ich rief ihm nicht hinterher.


  Die Rückfahrt zum Haus meines Dads war Gott sei Dank ruhiger, weil Tyler langsam wieder herunterkam. Als wir ankamen, fanden wir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter vor, dass sie später als erwartet zurückkommen würden. Ich schickte Tyler nach oben zum Zähneputzen, hielt Jeremy aber zurück. Dass Tyler nur halbherzig protestierte, war der Beweis dafür, wie fertig er sein musste.


  „Setz dich.“ Ich deutete auf einen der Barstühle, die vor der Kücheninsel standen. „Möchtest du eine Limonade?“


  „Ich darf keine trinken.“


  Ich hatte schon zwei Dosen aus dem Kühlschrank genommen und schob ihm eine hin. „Ja, ja, spar dir das unschuldige Getue für deine Mutter auf.“


  Wir öffneten beide unsere Dosen. Von oben hörten wir das Geräusch von laufendem Wasser und ein paar schwere Schritte, dann folgte Gesang. Ich lachte. Jeremy rollte mit den Augen.


  „So“, sagte ich, nachdem ich einen großen Schluck genommen hatte. „Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?“


  „Keine.“


  Ich hörte den düsteren Ton in seiner Stimme. „Dad sagt, dass du ihm und Stella in letzter Zeit das Leben ziemlich schwer machst. Und dass du sogar in der Schule Ärger hast. Was ist los, Alter?“


  „Hat Dad dir gesagt, du sollst mich ausfragen?“ Jeremy schnaubte und rührte seine Dose immer noch nicht an. Er sah finster drein und beugte sich über den Küchentresen. „Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


  „Weil er dein Dad ist.“


  Jeremy hatte dieselbe Augenfarbe wie mein Dad. Und wie ich. Blau mit einem grauen Rand. Nun waren seine Augen dunkel vor Wut. „Er ist aber auch dein Dad!“


  Von allem, was er hätte sagen können, hatte ich das am wenigsten erwartet. „Ja. Und weiter?“


  Er zuckte wild mit den Achseln und beugte sich wieder vor. Ich lehnte ihm gegenüber am Tresen und wartete. Jeremy war früher so ähnlich wie Tyler gewesen. Er hatte wie ein Wasserfall geredet. Ich konnte in Ruhe abwarten.


  „Hasst du ihn nicht manchmal?“


  Er stellte seine Frage so leise, dass ich sie fast nicht verstanden hätte, aber ich beugte mich nicht vor, um ihn besser hören zu können. Stattdessen lehnte ich mich zurück, erstaunt, mit welchem Nachdruck er gesprochen hatte. „Ob ich Dad hasse?“


  Jeremy sah mich mit Augen an, in denen Tränen standen. „Ja. Tust du das nicht?“


  Ich hatte nicht die leiseste Idee, worum es hier eigentlich ging, aber ich bemühte mich, sanft zu sprechen. „Warum, Jeremy? Hasst du ihn denn?“


  Er senkte wieder seinen Kopf. Es ist hart, zwölf Jahre alt zu sein. Man ist kein Kind mehr, aber auch noch kein Teenager. Mit zwölf hatte ich dafür gesorgt, dass meine Mom ihre ersten grauen Haare bekam.


  „Er sagt uns dauernd, die Familie ist so wichtig.“ Er spuckte das letzte Wort verächtlich aus, und in seiner Stimme hörte ich den Rotz, der ihm in der Nase saß.


  Ich zog ein paar Papiertücher aus der Schachtel auf dem Tresen und reichte sie ihm. Jeremy griff danach und presste sie gegen sein Gesicht, das zwischen seinen Armen auf dem Tresen ruhte. Ich trank ein bisschen Limonade, während ich darüber nachdachte, was ich sagen sollte.


  „Die Familie ist wichtig“, war alles, was mir einfiel.


  Jeremy schaute mich wieder an, obwohl er sich wahrscheinlich für seine Tränen schämte. „Vor meiner Mom war er mit einer anderen Frau verheiratet.“


  „Ja. Ich weiß. Mit der Mom von Gretchen und Steven. Aber das war vor deiner Geburt.“


  „Aber nicht“, erklärte Jeremy mit einer Stimme, die schwer vor Verachtung war, „vor deiner Geburt.“


  Er hatte es erst vor Kurzem begriffen. Nun, ich war jünger als zwölf gewesen, als ich es erfahren hatte, und das hatte es nicht einfacher für mich gemacht, damit umzugehen, dass mein Vater zum Zeitpunkt meiner Geburt mit einer anderen Frau verheiratet gewesen war. Ich war drei, als mein Dad erste Anstrengungen unternahm, mich kennenzulernen. Damals war seine erste Ehe schon vorüber. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits mit Stella zusammen. Bewusst hatte ich ihn nie zusammen mit einer anderen Frau erlebt.


  „Meine Mom …“ Jeremy erschauderte und wischte seine Tränen der Wut ab. „Sie ist der Grund, weshalb er sich von Gretchens und Steves Mom hat scheiden lassen. Stimmt doch, oder?“


  „Das weiß ich nicht, Jeremy. Ich habe nie gefragt. Es geht mich nichts an. Und dich auch nicht.“ Ich wollte ihn nicht streng tadeln. Denn ich verstand ihn. Aber ich wusste auch, es würde sich nichts für ihn ändern, wenn er wegen irgendetwas zornig war.


  „Wenn die Familie angeblich so wichtig ist, warum hat er das dann getan?“


  Ratlos stieß ich einen Seufzer aus. „Ich weiß es nicht.“


  Jeremy rieb sein Gesicht. Die Tränen waren fort. Seine strahlenden Augen hatten die gleiche Form wie Stellas, obwohl er die Augenfarbe meines Dads hatte, und er ähnelte seiner Mutter, wenn er die Stirn krauszog. „Er hat seine erste Frau betrogen und bekam von einer anderen Frau ein Baby, und dann hat er es noch einmal getan! Das heißt nicht, dass die Familie ihm über alles geht. Dass sie ihm wichtig ist!“


  Ich hatte immer gedacht, dass Gretchen und Steven von allen Kindern meines Dads am meisten gelitten hatten. Durch den Seitensprung ihres Vaters war ihr Leben vollkommen auf den Kopf gestellt worden. Meine Jugend war auch kein Zuckerschlecken gewesen, aber ich hatte es nie anders kennengelernt. Und Jeremy und Tyler waren von ihrer Geburt an wie Prinzen behandelt worden.


  „Worüber machst du dir Sorgen?“, fragte ich ihn mit ruhiger Stimme. „Dass er es wieder tut?“


  Er musste mir nicht mit Worten antworten. Ich streckte den Arm über den Küchentresen und nahm die Hand meines Halbbruders. In meiner Tasche vibrierte mein Handy, aber ich kümmerte mich nicht darum.


  „Dein Dad liebt euch. Und er liebt eure Mom. Wie verrückt.“


  Jeremy ließ zu, dass ich seine Hand hielt, aber er erwiderte nicht den Druck meiner Finger. „Hat er deine Mom geliebt, Paige?“


  Ich gab seine Hand frei. „Ich weiß es nicht. Das geht nur die beiden etwas an.“


  „Und das macht dich nicht wahnsinnig?“


  Ich zuckte die Achseln. „Früher war es wohl mal so. Aber was kann ich dagegen tun? Inzwischen bin ich erwachsen, mein Kleiner. Ich muss mich um meinen eigenen Kram kümmern. Immerhin kenne ich meinen Dad, verstehst du? Das können nicht alle Kinder von sich behaupten.“


  Endlich nickte er und wischte sich noch einmal mit dem schmutzigen, zerfetzten Papiertaschentuch über das Gesicht. „Trotzdem macht es mich total wütend.“


  „Es ist okay, wütend zu sein. Vielleicht solltest du mit ihm darüber reden, anstatt in der Schule schlecht zu sein.“


  Jeremy sah mich ratlos an. „Er würde Mom sagen, dass ich es weiß!“


  Ich wies ihn nicht darauf hin, dass nicht nur unser Dad einen Fehler begangen hatte. Stella hatte genau gewusst, was sie tat – jedenfalls hatte ich das immer angenommen, denn sie war keine Frau, die irgendetwas unüberlegt tat. Ich tätschelte nur seine Hand und wusch mir meine eigenen Hände, bevor ich meine Limonade austrank.


  Als wir hörten, wie sich das Garagentor öffnete, sprangen wir beide auf. Jeremy rannte die Treppe hoch, ohne dass ich ihn dazu auffordern musste, während ich seine Dose ins Spülbecken leerte und anschließend in den Mülleimer fürs Recycling stopfte. In dem Moment, in dem mein Dad und Stella das Haus betraten, war es oben bereits totenstill, und ich blätterte in irgendeinem Lifestyle-Magazin.


  „Wie lief es?“ Stella kam geschäftig in die Küche und legte eine in Alufolie gewickelte Doggybag in den Kühlschrank. „Hast du unsere Nachricht abgehört? Bei der Wohltätigkeitsveranstaltung gab es nur winzige Häppchen, und wir waren dem Hungertod nahe, und weil du ja hier warst, nun, da haben wir beschlossen, uns ein nettes Essen zu gönnen.“


  „Kein Problem. Ich war mit den Jungs bei ‚Jungle Java‘.“ Stella zog eine Braue hoch. „In dem billigen Laden?“ Mein Dad trat hinter ihr in die Küche und rülpste ausgiebig. „Was für ein billiger Laden?“


  Stella rollte mit den Augen. „Paige war mit den Jungs bei ‚Jungle Java‘.“


  „Tatsächlich?“ Er schaute auf die Uhr und gähnte. „Das existiert noch?“


  Der nicht sonderlich subtile Fingerzeig kam bei mir an. „Ja. Sie sind oben, aber ich bin nicht sicher, ob sie schlafen.“


  Stella seufzte. „Haben sie einen Haufen Spielzeugschrott mitgebracht?“


  „Aber sicher.“ Ich grinste, dachte aber nicht daran, mich zu entschuldigen.


  Sie warf mir einen prüfenden Blick zu und lächelte dann verhalten. „Ich gehe nach oben und sage ihnen gute Nacht. Fährst du jetzt gleich nach Hause, Paige?“


  „Ja.“ Ich sah zu meinem Dad hinüber, der im Kühlschrank herumsuchte.


  „Vince! Wir haben gerade gegessen!“


  „Ich habe Durst“, erklärte er und hob eine Flasche mit edlem Mineralwasser hoch.


  „Also dann, gute Nacht, Paige. Vielen Dank, dass du auf die Jungs aufgepasst hast.“


  „Kein Problem.“


  Mein Dad und ich sahen ihr hinterher, als sie die Treppe hinaufging. Ich dachte, er würde mich nach Jeremy fragen, weil das der Hauptgrund für mein Kommen gewesen war, doch das tat er nicht. Er trank sein Wasser in einem Zug aus und warf die leere Flasche in den Müll. Dann zog er seine Brieftasche hervor und gab mir einen Fünfzig-Dollar-Schein.


  „Fürs Aufpassen“, erklärte er.


  Das steife Papier rieb sich an meinen Fingerspitzen. „Ich brauche das nicht, Dad.“


  „‚Jungle Java‘ ist nicht billig.“


  „Ich habe sie eingeladen.“


  „Nimm das Geld, Paige“, forderte mein Dad mich freundlich auf. „Ich bin sicher, du kannst es gebrauchen.“


  Ich straffte meine Schultern und faltete den Schein in der Mitte, bevor ich ihn in meine Tasche steckte. „Du musst mich nicht dafür bezahlen, wenn ich auf die Jungs aufpasse. Ich komme zurecht.“


  Mein Dad lachte. „Natürlich. Ich bezahle dich auch nicht für irgendetwas. Ich bin einfach nur dein Dad, okay?“


  „Nun, dann. Danke.“ Rührung schnürte mir die Kehle zu, aber ich schluckte sie herunter.


  Über die Jahre hatte mein Dad mir gelegentlich Geld zugesteckt. Nie genug. Nie, wenn ich es brauchte. Es wäre viel besser gewesen, wenn er meiner Mom gegenüber seine Pflicht erfüllt und ihr Unterhalt gezahlt hätte, sodass ich in der Mittelstufe die Markenjeans und den warmen Wintermantel hätte haben können. Das hätte ich besser gefunden als den gelegentlichen Zwanziger oder Fünfziger oder die plötzliche Geschenkeflut drei Wochen nach meinem Geburtstag und dann noch grundsätzlich in der falschen Größe.


  „Hast du Lust, nächste Woche mit mir Mittagessen zu gehen?“ Er unterdrückte erneut ein Gähnen, und ich bewegte mich in Richtung Haustür.


  „Sicher. Ruf mich an, Dad.“


  „Das mache ich“, versprach er mir an der Tür, umarmte mich und küsste mich auf die Wange. „Fahr vorsichtig.“


  Das klang so väterlich, dass es mir fremd vorkam. Auf dem Heimweg vibrierte mein Handy an meinem Schenkel, aber ich zog es nicht aus der Tasche, bevor ich in der Parkgarage war. Ich hatte zwei neue Nachrichten.


  Liege im Bett. Bin nicht müde. Wie soll ich Dich nennen?


  Die zweite lautete:


  Schlafe immer noch nicht.


  Ich erinnerte mich noch gut, wie ich jeder Karte entgegengefiebert hatte. Ich hatte mir den Absender vorgestellt, meinen geheimen Gebieter, der jedes Wort mit dem Ziel wählte, mich einen Schritt weiter auf einem Weg voranzubringen, der so gewunden war, dass ich das Ende nicht sehen konnte. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie schwierig es war, jedes Mal ganz genaue Anweisungen zu geben, oder wie es sich wohl anfühlte, zu wissen, dass jemand genau das tat, was man ihm befahl.


  Es gab Grenzen. Es musste welche geben. Ich bin sicher, ich wäre irgendwann an meine gestoßen, wenn ich weiterhin Befehle erhalten hätte, die mich immer stärker unter Druck gesetzt hätten. Oder wenn ich eines Tages aufgefordert worden wäre, etwas zu tun, was mir so fremd war, dass ich es nicht bewältigen konnte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich ein Verbrechen begangen oder etwas getan hätte, das gegen meine persönlichen Regeln verstieß, wie zum Beispiel ungeschützter Sex mit einem Fremden oder Drogenkonsum.


  Ich kannte Erics Grenzen nicht und wusste auch nicht, wie weit ich ihn treiben wollte, doch bei dem Gedanken wurde mir heiß. Ich dachte noch ein paar Augenblicke nach, dann stieg ich aus meinem Wagen. Es war noch nicht schrecklich spät, nicht für einen Samstagabend, aber im Parkhaus war es still. Auf der anderen Straßenseite sah ich in einigen Apartments Licht brennen, aber viele Fenster waren dunkel. Die meisten Bewohner des Gebäudes waren sicher ausgegangen und würden erst viel später zurückkommen.


  Als ich den Haupteingang erreichte, hatte ich bereits eine Nachricht eingetippt. Grinsend schob ich mein Handy, das ich auf stumm geschaltet hatte, zurück in die Tasche. Es war ein Risiko, weil es möglicherweise nicht so funktionierte, wie ich es mir vorstellte, aber das war mir die Sache wert.


  Wenn Du ohnehin nicht schläfst, solltest Du Deine Zeit sinnvoll nutzen. Geh hinunter in die Lobby. Grüße den ersten Menschen, der Dir über den Weg läuft. Falls es ein Mann ist, wirst Du ihn in eine beliebige Unterhaltung verwickeln. Ist es aber eine Frau, wirst Du einen Weg finden, ihr zu dienen. Nicht um ihr Vergnügen zu bereiten und auch nicht zu Deinem eigenen Vergnügen, sondern um mir Spaß zu verschaffen.


  Das war ein ziemlich umfangreicher Text, doch dass es lange dauerte, ihn einzutippen, bedeutete, Eric musste sich noch länger in Geduld üben. Ich war schon in der Lobby, die immer noch leer war. Alles, was ich nun tun musste, war warten.


  In dem Spiegel über dem Kamin, den niemals jemand anzündete, erhaschte ich einen Blick auf mich. Blondes Haar, das zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zusammengefasst war, blaue Augen mit verwischtem grauem Eyeliner. Die Sonne hatte ein paar Sommersprossen sprießen lassen, und meine Lippen hätten immer noch ein wenig Gloss gebrauchen können, aber alles in allem war der Anblick nicht schlecht.


  Ich wandte meinen Kopf von links nach rechts und stellte mir stärkeres Make-up und einen Lederoverall vor. Eine Peitsche in meiner Hand. Stiefel mit Sporen. Diese Gedanken machten mich auch nicht mehr an als die Vorstellung, mit gefesselten Händen auf den Knien zu liegen. Ich strich mir mit einer Hand über die Haare, um einzelne Strähnen, die sich gelöst hatten, aus dem Gesicht zu wischen. Ich sah nicht aus wie eine Domina. Was aber war ich dann?


  Es war zu früh, um verletzt zu sein, dass Eric noch nicht nach meiner Telefonnummer gefragt hatte. Wir hatten zwei Pseudoverabredungen gehabt, aber es gab keine Hinweise, dass er sexuelles Interesse an mir hatte. Bis jetzt wusste ich nicht mehr über ihn, als dass es ihm gefiel, Befehle von jemandem zu bekommen, den er nicht kannte. Und dass ich ihn sehr mochte.


  Und wie ich dafür sorgen konnte, dass auch er mich mochte.


  25. KAPITEL


  „Paige. Hallo.“


  Ich hatte mich bemüht, genau im richtigen Moment in die Halle zu treten, und war dankbar gewesen, dass niemand sonst in das Gebäude hineinging oder herauskam, sodass ich nicht dabei beobachtet wurde, wie ich in der Nähe des Eingangs herumlungerte und versuchte, die Fahrstühle im Blick zu behalten. Es war mir gelungen, so lange herumzutrödeln, dass ich der einzige Mensch in der Lobby war, als Eric aus dem Aufzug kam. Er schaute sich um und strahlte, als er mich sah. Möglicherweise vor Erleichterung. Aus Dankbarkeit.


  Ich wünschte mir, es möge Verlangen sein.


  „Eric. Hi.“ Ich bin keine Schauspielerin, also versuchte ich auch nicht, so zu tun, als würde ich mich nicht über sein Auftauchen freuen. „Wohin geht’s?“


  „Oh, nur …“ Er fing nicht direkt an zu stottern, aber er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, zuckte die Schultern und lächelte. „Ich habe heute Abend frei. Konnte nicht schlafen.“


  Ich schaute auf die große Wanduhr, die gegenüber vom Kamin hing. „Es ist erst halb zwölf. Noch ziemlich früh.“


  „Ja. Nun, ich muss früh zur Arbeit, also habe ich versucht, brav zu sein.“


  Ich war noch nie schüchtern gewesen, wenn es darum ging, meine Wünsche zu erfüllen. Und ich hatte beschlossen, dass ich ihn wollte. „Du warst also brav?“


  Ich sah zu, wie seine Kehle sich zusammenzog, als er schluckte, und genoss das plötzliche Leuchten in seinem Blick. Ich wusste, welchen Befehl er erhalten hatte, aber nun konnte ich miterleben, wie er ihn ausführte, und mein Körper reagierte prompt. Meine Nippel wurden hart, und ich unterdrückte einen Seufzer, als ich spürte, wie mein Körper sich an meinem Höschen rieb, als ich mich bewegte.


  „Ich habe es versucht“, erklärte er.


  Ein Flirt ist wie ein Tanz, selbst wenn man sich nicht bewegt.


  „Und es ist dir nicht gelungen?“


  Sein leichtes Lächeln lenkte meine Aufmerksamkeit auf seine wunderbar volle Unterlippe. „Ich fürchte nicht.“


  „Böser Junge.“ Ich säuselte oder schnurrte nicht. Das war nicht nötig.


  Erics dunkle Augen funkelten. „Das bin ich wohl.“


  Die Veränderung in seinem Blick war kaum wahrnehmbar, aber ich hatte darauf gewartet. Ich wusste, wie sein Auftrag lautete und fragte mich, wie er ihn wohl umsetzen würde. Aber gleichzeitig wünschte ich mir, ich hätte es nicht forciert. Hätte ihn nicht in meine Arme getrieben.


  „Nun, es ist spät“, bemerkte ich, um ihn zu necken. „Ich fahre besser nach oben. Ich sterbe vor Hunger.“


  Eric folgte mir zum Fahrstuhl. „Worauf hast du Appetit?“ Ich wandte mich zu ihm um. „Auf einen Eisbecher.“


  „Ich habe Eiscreme. Und Karamellsoße. Und ich habe sogar diese ekligen Kirschen.“


  Ich lächelte über den glücklichen Zufall. „Tatsächlich?“


  „Tatsächlich.“ Eric nickte langsam, während sein Blick über meine Schulter hinweg zum Aufzug wanderte, dessen Tür sich soeben öffnete. „Hast du Lust, mit zu mir zu kommen? Ich mache dir einen Eisbecher.“


  Ich bewegte mich rückwärts in Richtung Fahrstuhl, und er folgte mir, als würde ich ihn an einer Strippe ziehen. Oder an einer Leine. „Warum sollte ich das tun?“


  „Weil es viel mehr Spaß macht, wenn man das Eis zu zweit isst?“


  Ich lachte über seine Antwort. „Na gut. Ich habe sowieso nur Diätriegel mit Karamellgeschmack. Ein richtiger Eisbecher wäre mir lieber.“


  Er folgte mir in den Fahrstuhl und sah zu, wie ich den Knopf für sein Stockwerk drückte. Der Aufzug war für zehn Personen zugelassen. Wir hatten also eine Menge Platz, aber er stand ganz dicht hinter mir, sodass ich die Wärme seines Körpers spüren und seine leisen Atemzüge hören konnte.


  Auf der kurzen Fahrt hinauf in seine Etage und dem Weg den Flur entlang blieb uns nicht viel Zeit zum Reden, und ich hielt mich nicht mit Small Talk auf. Zu meiner Erleichterung versuchte auch Eric nicht, eine Plauderei in Gang zu bringen. Nach fünf Minuten schloss er bereits seine Tür auf und ließ mich als Erste eintreten.


  „Ein echter Gentleman“, stellte ich fest.


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, hielt er inne. „Ich gebe mir Mühe.“


  Wieder starrten wir einander an. Ich war es gewohnt, dass Männer den ersten Schritt machten. Eric rührte sich nicht, und so standen wir bewegungslos da und sahen uns an.


  „Wie war das mit dem Eis?“, half ich nach und unterdrückte mein Verlangen, seinen Mund zu spüren.


  „In der Küche.“


  Er rückte mir einen Stuhl zurecht und half mir beim Hinsetzen, als sei ich eine Königin. Dann holte er eifrig ein paar Plastikbehälter mit Eiscreme aus dem Tiefkühlfach. Er stellte sie auf den Küchentresen, bevor er eine Flasche Karamellsoße aus dem Regal nahm und sie in die Mikrowelle stellte. Aus einem anderen Regal holte er echte Eisbecher, und aus einer Schublade Eislöffel mit langen Stielen.


  „Ich hatte ja keine Ahnung“, stellte ich fest, als er sich umwandte. Ich deutete auf seine Vorbereitungen, während ich nach Worten suchte, mit deren Hilfe ich die Oberhand behalten würde, aber mir fiel nichts ein.


  Er grinste. „Ich liebe Eiscreme. Was möchtest du? Schokolade, Vanille oder Pfefferminz?“


  „Eine Kugel von jeder Sorte?“ Es war eine Ewigkeit her, seit ich zuletzt Eis gegessen hatte. „Und eine Extraportion heiße Soße.“


  „Was auch immer du willst.“ Erics schlichte Worte fühlten sich alles andere als schlicht an.


  Er brachte zwei Eisbecher mit einem Berg Eiskugeln, die fast in Karamellsoße ertranken, an den Tisch. Wie ich es mittlerweile von ihm gewohnt war, bediente er zuerst mich, bevor er sich auf dem Stuhl mir gegenüber niederließ. Er wartete, bis ich von meinem Eis probiert hatte, dann erst nahm er seinen Löffel in die Hand.


  „Schmeckt es?“, erkundigte er sich.


  Ich konnte nur ein glückliches Murmeln hervorstoßen, während meine Geschmacksknospen, die so lange vernachlässigt worden waren, buchstäblich sangen. Als ich von der heißen Soße probierte, war das Stöhnen tief in meiner Kehle lauter, als ich es beabsichtigt hatte. Eric ließ seinen Löffel auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft schweben.


  Ich schluckte reine Süße. „Es ist herrlich.“


  Er bewegte sich wieder, und ich sah zu, wie sich seine Lippen um den Löffel schlossen. Ich sah auch zu, wie er die Zunge vorschob, um geschmolzene Eiscreme aufzulecken, die ihm auf die Hand getropft war. Gefangen in der lustvollen Fantasie, welches Vergnügen er mir mit dieser Zunge bereiten könnte, ließ ich meinen Löffel fallen.


  Wir starrten beide auf die Stelle, wo er klirrend auf dem Fußboden gelandet war. Ich rührte mich nicht. Eric betrachtete den Löffel auf dem Boden, dann mich. Schließlich glitt er ganz langsam und vorsichtig von seinem Stuhl und sank vor mir auf die Knie. Der Löffel klapperte auf den Fliesen, als er danach griff, und ich sah, dass seine Hand ganz leicht zitterte.


  Er schaute zu mir auf. „Lass mich das für dich machen.“


  Dies war das zweite Mal, seit wir uns kannten, dass er mir zu Füßen lag. Und dieses Mal hatte ich dafür gesorgt, obwohl er nicht wusste, dass der Befehl von mir stammte. Mein Herz machte einen Satz und schlug fast schmerzhaft unter meinen Rippen. Mein Atem blieb mir in der Kehle stecken, und obwohl mir tausend Worte durch den Kopf wirbelten, kam nicht eines davon über meine Lippen.


  Als ich die Hitze seiner Hände an meinen Fußgelenken spürte, sog ich einen weiteren Atemzug zusätzlich zu dem ein, den ich noch nicht wieder herausgelassen hatte. Ich trug einen sommerlich leichten schwarzen Rock, der weit geschnitten war, und dessen Stoff sich weich an meine nackten Beine schmiegte. Er reichte mir bis über die Knie, aber im Sitzen war er hochgerutscht. Ich spürte, wie der Stoff sich bewegte und leicht über meine Beine strich, als Eric ausatmete.


  Er sah mich nicht an, während er seine langen Finger sachte an meinen Waden aufwärts gleiten ließ. Als er die weiche Haut in meinen Kniekehlen berührte, stieß ich einen weiteren leisen Seufzer aus. Ich dachte, bei meinem Rocksaum würde er innehalten, aber Eric, der seinen Kopf immer noch gebeugt hielt und nur selber wusste, wohin er die ganze Zeit schaute, schob den Stoff nach oben. Er beugte sich vor und legte seine Wange an die Innenseite meines Knies. Ich erstarrte. In der Stille, die uns umgab, klangen unsere Atemzüge unnatürlich laut.


  Als ich mich weder bewegte noch protestierte, wandte Eric seinen Kopf leicht zur Seite, und ich spürte den feuchten Druck seiner Zunge, die meine Haut reizte. Ich schaute hinunter auf sein dichtes dunkles Haar und wollte meine Finger darin vergraben. Stattdessen umklammerte ich die Armlehnen des Stuhls fester, während Eric meinen Schenkel weiter oben liebkoste.


  Er konnte sicher meine Erregung riechen, denn ich spürte, dass mein Höschen feucht wurde. Sein Mund wanderte höher, während er seine Hände auf meine Knie gleiten und dort liegen ließ. Mein nächster Atemzug verwandelte sich in meiner Lunge in Sirup, und mir blieb die Luft weg.


  Ich konnte seine Augen sehen. Sie waren geschlossen, und die langen dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen. Ein federleichter Kuss folgte auf den anderen, dicht bei dicht. In diesem Tempo würde er niemals bei meiner Pussy ankommen.


  Die einzigen Geräusche waren bis jetzt unsere Atemzüge und das Knarren des Stuhls gewesen, wenn seine Bewegungen mich sanft darauf schaukelten. Nun hörte ich das leise, aber unverwechselbare Geräusch von Erics Stöhnen. Ich spürte es auch, weil die Luft, die über meine Haut strich, sich heißer anfühlte und seine Küsse, die er nun höher, aber längst nicht hoch genug platzierte, feuchter wurden.


  Ich blickte hinunter auf seine nach vorn gesunkenen Schultern und seine großen Hände, die meinen Rock hochschoben. Auf sein dunkles Haar, dessen Strähnen meine Schenkel kitzelten. Auf seine aufwärts gebogenen Wimpern und die Rundung seiner Stirn. Auf alles, was ich von seinem Gesicht sehen konnte.


  Was, zur Hölle, tat ich da eigentlich?


  Eine meiner Hände fand ihren Weg in sein Haar und verlor sich darin. Nur für einen kurzen Moment genoss ich die federnde Rauheit unter meinen Fingern, dann krallte ich mich fest und zog seinen Kopf hoch. Er öffnete seine Augen, sein Blick war verschwommen vor Lust. Er öffnete seine feuchten Lippen und schaute mir ins Gesicht.


  Ich konnte das hier nicht tun. Nicht so. Nicht etwa weil ich ihn nicht liebte oder weil er nicht mein fester Freund war, auch nicht weil wir bis jetzt nicht einmal ein offizielles Date gehabt hatten. Schließlich war ich mit vollkommen fremden Männern schon viel weiter gegangen. Es war auch nicht so, dass ich sein Gesicht nicht zwischen meinen Schenkeln wollte, damit er mit seiner Zunge dafür sorgen konnte, dass ich kam. Ich wollte es so sehr, dass mir vor Verlangen schwindlig war.


  „Nein“, sagte ich mit gepresster Stimme, weil das hier einfach nicht fair war.


  Weder ihm noch mir gegenüber.


  Eric zog sich sofort von mir zurück, und ich lockerte meinen Griff in seinem Haar. Er stellte sich nicht wieder auf die Füße, sondern setzte sich auf seine Fersen und sah mich zerknirscht an. „Es tut mir leid, Paige. Ich weiß nicht, wie ich denken konnte, es sei okay für dich. Es tut mir leid.“


  Mit zitternden Händen zog ich mir den Rock über die Knie. Ich versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken und langsam und gleichmäßig zu atmen, damit ich mich nicht in Verlegenheit brachte, indem ich ohnmächtig wurde oder irgendetwas anderes Dummes tat. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  „Es tut mir leid, Paige.“ Als er meinen Namen aussprach, brach Erics Stimme, und er räusperte sich, sagte aber nichts weiter.


  Ob er auch vor mir auf die Knie gegangen wäre, wenn er nicht die Anordnung von mir bekommen hätte?


  Als ich aufstand, schrammte der Stuhl über die Fliesen. Keine meiner Muskeln wollte gehorchen. Mein Körper schrie danach, dass ich wieder auf den Stuhl sank und die Beine weit spreizte, wollte Erics Gesicht zwischen meinen Schenkeln. Ich schüttelte über mich selber den Kopf, doch Eric missverstand das.


  „Bitte … Ich bin wirklich kein rücksichtsloser Typ.“ Er stand auf, streckte aber nicht die Arme nach mir aus. „Ich hätte das nicht tun dürfen. Aber ich war …“


  Endlich fand ich meine Stimme wieder. „Du warst was?“


  „Ich war überwältigt von dir.“ Seine seltsam altmodische Ausdrucksweise klang genau richtig. „Ich mag dich, und ich dachte … Ich war dumm. Es tut mir leid.“


  Ich hätte sagen können, dass es okay war, doch das war es nicht, wenn auch nicht aus den Gründen, die er annahm. „Ich gehe jetzt besser.“


  Er nickte und ging sofort durchs Wohnzimmer zur Wohnungstür, die er aber nicht öffnete. Als ich bei ihm ankam, konnte ich wieder atmen, obwohl meine Muskeln sich immer noch schlapp anfühlten. Eric trat zur Seite und gab mir viel Raum.


  „Vielen Dank für das Eis“, sagte ich förmlich. Steif.


  „Gern geschehen.“


  Er hielt mir die Tür auf, aber ich schaute ihn nicht an, als ich hinausging.


  Am nächsten Morgen hinterließ ich keine Nachricht und keine Anweisungen. Aufgrund des Tagesplans, den er mir geschickt hatte, wusste ich, dass Eric schon bei der Arbeit war, als ich morgens aufstand, aber das war nur eine Entschuldigung. Ich war wach und hätte rasch nach unten gehen können, um dafür zu sorgen, dass er etwas hatte, das den ganzen Tag ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte.


  Ich hatte nicht viel geschlafen, sondern mich bloß im Bett herumgeworfen, und als das Telefon läutete, nahm ich beim ersten Klingeln ab. „Hm?“


  „Paige?“


  „Arthur.“ Ich seufzte. „Was habe ich dir über Anrufe so früh am Morgen gesagt?“


  „Aber ich habe Hunger“, flüsterte er. „Und Mama wacht einfach nicht auf.“


  Ich gähnte. „Du weißt, was du essen kannst. Du musst sie nicht aufwecken.“


  „Wann kommst du mal wieder?“


  Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. „Ich weiß nicht, Kumpel. Wie läuft’s in der Schule?“


  „Meine Lehrerin sagt, ich soll im Unterricht nicht so viel reden.“


  „Deine Lehrerin hat wahrscheinlich recht.“


  Durch die Leitung kam ein mühsames Quäken, dann eine undeutliche Stimme. „Wer ist da dran?“


  „Ich bin’s, Mom.“


  „Oh. Paige. Hi, Süße.“ Ihre Erleichterung war ein wenig übertrieben, wenn man bedachte, das Arty einfach nur eine Telefonnummer gewählt hatte. „Was ist passiert?“


  „Nichts ist passiert. Arty hat mich angerufen.“


  „Und was ist mit ihm passiert?“


  „Nichts, soweit ich weiß. Er ruft mich oft am Sonntagmorgen an.“


  „Wirklich?“ Sie seufzte. „Das tut mir leid. Ich werde ihn daran erinnern, dass er das Telefon nicht ohne Erlaubnis benutzen darf. Er hat … nun ja, er hat Leo angerufen.“


  Ich gähnte wieder und blinzelte. „Und was ist dabei?“


  „Leo wohnt hier nicht mehr“, erklärte meine Mutter ohne Umschweife.


  „Aber er war für Arty wie ein Vater.“ Ich stützte mich auf einen Ellbogen, um auf die Uhr zu sehen. Es war noch entsetzlich früh. Die Stille am anderen Ende der Leitung teilte mir mit, dass ich das Falsche gesagt hatte. „Es tut mir leid, Mom, aber das ist die Wahrheit.“


  „Arthur ist nicht Leos Sohn“, erklärte sie nach einer weiteren halben Minute. „Ich habe nicht gesagt, dass Leo ihn nicht sehen darf, aber Arty kann ihn nicht anrufen, wann immer er will. Er ist nicht mehr mein Freund. Und er ist nicht Artys Dad.“


  Meine Mom hatte schon eine Menge Freunde gehabt. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, mir zu erklären, warum sie sich von ihnen allen getrennt hatte, obwohl ich zwangsläufig die Streitereien mitbekam, wenn sie auf einen von ihnen richtig sauer war. Als ich älter wurde, sprach sie offener mit mir über diese Dinge, obwohl ich sie nicht darum gebeten hatte. Nun wartete ich auf Enthüllungen über Leo, auf irgendeinen Grund, weshalb sie ihn nicht mehr mochte, aber sie nannte mir keinen.


  „Finger weg von der Süßigkeiten-Schublade, Arty! Iss Frühstücksflocken!“ Sie klang müde und reizbar.


  Ich wusste, wie sich das anfühlte. „Ich schlafe dann weiter, okay?“


  „Wann kommst du uns besuchen?“


  Ich sagte ihr dasselbe, was ich Arty gesagt hatte, und fügte hinzu: „Ich habe eine Menge um die Ohren.“


  „Wir würden dich gern sehen. Arty und ich. Du könntest übers Wochenende kommen, Paige. Wir könnten Karamellsoße machen.“


  „Mom …“


  „Sag nicht Nein. Denk darüber nach, ja? Wir vermissen dich. Ich vermisse dich.“


  Es gab nichts, was ich hätte sagen können, ohne ihre Gefühle zu verletzen, also seufzte ich nur. „Okay. Ich sehe in meinen Terminkalender.“


  „Ich muss Schluss machen. Arty hat gerade die Milch verschüttet.“


  „Du kennst den Spruch“, versuchte ich zu scherzen. „Wein nicht über verschüttete Milch.“


  „Ich weine nicht“, erklärte meine Mutter mit einer so eisigen Stimme, wie ich sie nie zuvor von ihr gehört hatte.


  Dann legte sie auf.


  26. KAPITEL


  Die Blumen kamen am nächsten Tag, ein Strauß aus dreizehn roten Rosen mit Schleierkraut, gehalten von einem breiten Seidenband. Sie wurden schon früh am Morgen geliefert, und eine Karte in meinem Briefkasten, die ebenso zwischen den Rechnungen steckte wie vor nicht allzu langer Zeit die anonymen Nachrichten, teilte mir mit, dass am Empfangspult eine Sendung auf mich wartete. Die Karte ließ mein Herz schneller schlagen, so wie es jene Nachrichten auch immer getan hatten, aber beim Anblick der Blumen sank mein Herz bis in meine Kniekehlen.


  „Da hat jemand einen ganz speziellen Freund“, bemerkte Alice, als sie mir mit einem wissenden Lächeln den Strauß überreichte. Sie lehnte sich über den Tresen. „Ich wusste, dass es bei Ihnen nicht lange dauern würde, meine Liebe.“


  Mit den Blumen in der Hand blieb ich stehen und achtete darauf, sie nicht zu fest zu halten, für den Fall, dass sie Dornen hatten. „Was würde nicht lange dauern?“


  „Einen zu finden“, erklärte Alice. „Einen Mann.“


  Kein Wort herauszubringen ist etwas anderes, als keine Worte zu finden. Ich hasse es, nicht zu wissen, was ich sagen soll. Ich glotzte sie an wie eine Idiotin und nahm die Blumen doch noch ganz fest in die Hand. Mein Blick ließ sie zurückweichen, und ihr Lächeln verblasste.


  „Hübsche Blumen.“ Das war die Frau von den Briefkästen, die kam, um ihr eigenes Päckchen abzuholen. „Von Ihrem Freund?“


  „Ich habe keinen Freund“, erklärte ich knapp, damit sie und Alice Ruhe gaben. „Ich weiß nicht, wer mir die geschickt hat.“


  Falls sie beredte Blicke tauschten, geschah das hinter meinem Rücken, denn ich hatte mich abgewandt, um die Karte zwischen den Stielen hervorzuziehen. Es war eine gedruckte Karte, keine handgeschriebene.


  Es tut mir leid. Eric


  Austin hatte mir ein oder zwei Mal Blumen geschenkt, traurige, zottelige Gebinde aus dem Supermarkt. Er hatte mir auch im Garten seiner Mutter Blumen gepflückt und sie in einem Bierkrug auf den Küchentisch gestellt, wo ich sie fand, als ich aus der Schule nach Hause kam. Das hier waren meine ersten Rosen.


  Ich hatte keine Zeit mehr, sie in mein Apartment zu bringen, bevor ich zur Arbeit fuhr, also nahm ich sie mit. Ich musste mir nicht die Mühe machen, sie sofort ins Wasser zu stellen, denn jeder Stiel steckte in einem kleinen Plastikröhrchen, aber ich arrangierte sie in einer Vase und stellte sie an einen Platz, wo ich sie von meinem Schreibtisch aus sehen konnte.


  In der einen Minute lächelte ich, wenn ich sie ansah, in der nächsten runzelte ich die Stirn. Eric hätte sich nicht bei mir entschuldigen müssen, aber es war süß, dass er es getan hatte. Und er hatte dabei nicht viel Zeit verstreichen lassen.


  „Paige, ich …“ Paul blieb in seiner Bürotür stehen. „Hübsche Blumen.“


  „Danke.“ Mit einem Mausklick speicherte ich mein Dokument, dann hob ich den Kopf und sah ihn an. Er hatte einen Zettel in der Hand. Eine Liste, nach der ich die Hand ausstreckte.


  Er gab sie mir nicht. Stattdessen hielt er sie mit beiden Händen fest und ließ seine Finger an dem Papier entlanggleiten. Wieder schaute er meine Blumen an.


  „Kann ich etwas für Sie tun, Paul?“


  Er räusperte sich und faltete die Liste ein Mal, dann noch ein Mal. „Vivian würde sich gerne heute mit uns zusammensetzen, um über die Möglichkeiten Ihrer Beförderung zu sprechen. Wir haben Lunch bestellt. Für elf Uhr.“


  Er sagte das, als hätte ich die Wahl, als wäre er nicht mein Chef. Er faltete den Zettel ein weiteres Mal und steckte ihn dann in die Tasche seiner grauen Anzughose. Heute trug er ein Hemd in blassem Pink, dazu eine braune Krawatte. Er wirkte sehr gefasst.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich mit Vivian über eine Beförderung sprechen möchte.“


  Paul nickte und schenkte mir ein verhaltenes Lächeln. „Es kann nicht schaden, sich anzuhören, was sie zu sagen hat, Paige.“


  Er hatte recht, also nickte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu. Paul wartete noch ein paar Sekunden, bevor er mich allein ließ. Ich starrte eine Weile in den Monitor, ohne die Worte aufzunehmen, die dort standen.


  Um zehn vor elf klapperte Vivian in ihren teuren High Heels ins Büro. Sie brachte einen riesigen Becher mit, einen von der Sorte, die man im Lebensmittelladen kauft und dann dazu benutzt, sich am Trinkbrunnen im Büro Wasser zu holen. Das Gefäß wirkte im Vergleich mit ihrem maßgeschneiderten Kostüm und ihrem Schmuck vollkommen fehl am Platz, aber sie umklammerte es, als würde sie es mit ihrem Leben verteidigen, sollte jemand versuchen, es ihr wegzunehmen.


  „Paige.“ Sie nickte mir zu. Eine Sekunde später fiel ihr ein, dass sie vielleicht auch lächeln sollte.


  „Vivian.“ Ich stand nicht von meinem Schreibtisch auf, aber ich nahm die Hände von der Tastatur. „Paul sagte, Sie würden um elf Uhr kommen. Er ist in seinem Büro. Ich komme nach, sobald ich diesen letzten Text fertiggeschrieben habe.“


  Mein Lächeln sorgte dafür, dass sich meine Mundwinkel hoben, aber ich spürte es nicht in den Augen. Vivian nahm einen großen, gurgelnden Schluck aus ihrem Becher und ging in Pauls Büro, nachdem sie mit ihren Fingerknöcheln flüchtig an den Türrahmen geklopft hatte, um ihr Kommen anzukündigen. Es war ein kleiner und doch mächtiger Sieg, den ich errungen hatte. Sie konnte sich nicht beklagen, dass ich nicht pünktlich war, aber ich hatte deutlich gemacht, dass ich nicht vorhatte, mich hetzen zu lassen.


  Ich bin keine Freundin von Horrorfilmen, ganz besonders nicht von der Sorte, bei der ein Mädchen ganz genau weiß, dass im Keller oder auf dem Dachboden etwas Grausiges lauert, aber trotzdem dorthin geht, nur bewaffnet mit ihrem ohrenbetäubenden Kreischen und einem Kochlöffel. Nun in Pauls Büro zu gehen, erschien mir ähnlich dumm. Mir war klar, worüber sie mit mir sprechen wollten, und ich wusste, dass ich nicht über dieses Thema diskutieren wollte.


  Ich arbeitete gern für Paul, obwohl ich „nur“ eine Assistentin war. Das war nicht alles, was ich hoffte zu erreichen. Ich wollte diesen Job nicht für immer. Aber für den Moment. In eine andere Position aufzusteigen und für jemand anders zu arbeiten, reizte mich nicht, obwohl ich es besser wusste. Außerdem wollte ich nicht für Vivian Darcy arbeiten. Ich mochte sie nicht, und ich glaubte nicht, dass sie mich mochte, was ihr plötzliches Interesse an mir umso rätselhafter machte.


  Trotz alledem stand ich um Punkt elf Uhr von meinem Schreibtisch auf und klopfte an Pauls Tür. Sie lachten gerade und steckten die Köpfe zusammen, und als ich eintrat, blickten sie auf. Sofort schaffte Paul Abstand zwischen ihr und sich, indem er seinen Stuhl nach hinten schob. Vivian rührte sich nicht. Ihr Becher stand am Rand von Pauls Schreibtisch, was seltsam vertraulich wirkte.


  Ich hatte ihm keinen Kaffee gebracht, aber er trank noch aus einem extra großen Becher von Starbucks, ich nahm also an, dass er versorgt war. Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, achtete aber darauf, weit genug entfernt zu sitzen, damit meine Knie nicht an das Holz stießen. Ich schlug die Beine übereinander und sah sie an, nicht ihn, und sie erwiderte starr meinen Blick.


  „Also, Paige.“ Vivians Lächeln erschien mir kein bisschen wärmer als sonst, obwohl ich annahm, dass sie sich mehr Mühe gab als üblicherweise. Sie schob sich mit einem ihrer sorgfältig manikürten Finger eine kurze blonde Locke hinters Ohr und sagte nichts weiter.


  Ich lächelte ebenfalls.


  Nach einigen Sekunden räusperte sich Paul und stützte sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch. „Paige, Vivian hat in der Marketingabteilung einige neue Jobs geschaffen, die die erste Stufe für mehrere geplante Beförderungen darstellen. Die Grundidee ist, weitere Führungspositionen zu schaffen, die mit eigenen Leuten besetzt werden. Sie suchen nun innerhalb der Firma Leute, bei denen sie das Gefühl haben, sie würden in die Abteilung passen.“


  „Und Sie denken, dass ich in Ihre Abteilung passe?“


  Während ich auf ihre Antwort wartete, beobachtete ich ihren Gesichtsausdruck ganz genau. Ihr Blick ging ganz kurz in Pauls Richtung und dann zurück zu mir. Das sollte ich nicht bemerken. Vielleicht war ihr selbst nicht einmal aufgefallen, dass sie als Erstes ihn ansah, so rasch schaute sie wieder weg. Aber mir war es nicht entgangen.


  „Oh ja“, erwiderte Vivian. „Auf jeden Fall. Paul spricht so gewinnend über Sie.“


  Mal im Ernst, was sollte das denn heißen? Abgesehen von der Tatsache, dass ich mir ziemlich sicher war, noch niemals in einem solchen Zusammenhang dieses Wort gehört zu haben, wer sagt jemals „gewinnend“? Außer natürlich eine Frau, die versucht, etwas Schmeichelhaftes über eine andere Frau zu sagen, die sie eigentlich nicht leiden kann.


  Und dann begriff ich endlich.


  Paul und Vivian schliefen miteinander. Sie waren sehr gut darin, es geheim zu halten, und gingen viel diskreter vor, als eine Menge anderer Büroliebschaften, die ich schon beobachtet hatte. Aber da lag sie nun, die Wahrheit, zwischen uns auf den Tisch geknallt wie ein Fehdehandschuh. Sie waren ein Liebespaar, und Vivians Abneigung mir gegenüber hatte nichts mit so einfachen Dingen wie meiner Kleidung oder meiner Ausbildung zu tun. Es ging einzig und allein um meine blonden Haare und meine blauen Augen und die Größe meines Busens und um meinen Hintern. Sie dachte, ich könnte sie ausstechen.


  „Ich habe nicht gesehen, dass die Jobs am Schwarzen Brett ausgeschrieben waren“, bemerkte ich und unterdrückte den Drang, spontan in Gelächter auszubrechen.


  Vivian sah ihren riesigen Becher an, widerstand aber der Versuchung, daraus zu trinken. „Die Jobs werden nicht ausgeschrieben, bevor wir mit sämtlichen Leuten ein Einstellungsgespräch hatten, die wir für geeignet halten. Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie eine Bewerbung um die Position in Erwägung ziehen würden.“


  Ich wusste nicht viel über Personalpolitik oder über die Vorschriften, die man einhalten musste, um sich vollkommen korrekt zu verhalten, aber das klang irgendwie merkwürdig. Dennoch nickte ich, als würde ich es völlig normal finden. Paul lächelte und ließ seinen Blick zwischen uns hin- und herwandern.


  Ich konnte ihn nicht ansehen. Nicht weil ich herausgefunden hatte, dass Vivian glaubte, er und ich könnten etwas miteinander haben, sondern weil ich überzeugt war, dass sie etwas miteinander hatten. Und es ging nicht um meine Moralvorstellungen, sondern um die Tatsache, dass ich einfach nicht glauben konnte, was für einen schlechten Geschmack er hatte.


  „Darf ich fragen, warum Ihre Vorauswahl auf mich gefallen ist? Abgesehen von Pauls Empfehlung.“ Ich wusste, dass es ihr einen Stich versetzt haben musste, als ich ihn anlächelte, doch das war mir egal. „Ich habe keine Ausbildung im Marketing. Mein Wirtschaftsdiplom habe ich am Harrisburg Community College gemacht.“


  „Wir planen, unseren neuen Leuten in gewissen Bereichen eine praktische Fortbildung anzubieten.“


  Ich hatte genug Zeit mit Menschen verbracht, die Schweigen nicht ertragen konnten, um zu wissen, wie mächtig es ist. Ich nickte, anstatt etwas zu sagen, und murmelte noch nicht einmal irgendetwas, das als Zustimmung hätte gewertet werden können. Vivian sah Paul an, aber er und ich waren uns längst einig, dass man nicht ständig reden musste, und geübt darin, uns wortlos zu verständigen.


  Sie räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und schließlich trank sie doch aus ihrem Becher. „Paul hat Sie so sehr gelobt, Paige, und Ihre Ausbildung ist sehr hilfreich. Es ist eine große Chance, die sich Ihnen bietet.“


  „Können Sie mir erklären, warum?“


  Sie öffnete den Mund, doch anstatt mir sofort zu antworten, trank sie erst noch etwas. Als sie den Becher zurück auf Pauls Schreibtisch stellte, war er sehr viel leerer als vorher. Wieder schaute sie ihn mit zusammengezogenen Brauen an. Ganz offensichtlich irritierte es sie sehr, dass ich nicht vor Freude auf und ab sprang, weil ich mein trauriges Leben als Sekretärin hinter mir lassen und in die wunderschöne, strahlende Welt einer Junior-was-auch-immer eintreten durfte.


  „Sie bekommen ein festes Gehalt und werden nicht mehr nach Arbeitsstunden bezahlt“, erklärte sie. „Und natürlich tragen Sie mehr Verantwortung.“


  Ich sah immer noch Paul an. „Ich trage eine Menge Verantwortung.“


  Wir lachten alle drei, obwohl sie nicht besonders amüsiert zu sein schien. Wieder trank sie etwas, und als sie ihren Becher dieses Mal abstellte, klapperte er unmissverständlich, wie ein leeres Gefäß nun einmal klappert. Die energische Bewegung, mit der sie ihn wegschob, wirkte endgültig.


  „Das wäre im neuen Job etwas anderes“, behauptete sie matt.


  Die Männer, die ich gekannt hatte, waren in der Mehrzahl eher unsensibel als absichtlich grausam gewesen und eher begriffsstutzig als unaufmerksam. Paul war feinfühliger als die meisten, und nun wandte er sich ihr mit einem Lächeln zu, das langsam verblasste. Ich fragte mich, ob er gerade eben erst begriffen hatte, was die wahren Gründe waren, weshalb sie mich aus seinem Büro heraus haben wollte.


  Das Schweigen hielt so lange an, dass es ganz offiziell als schrecklich bezeichnet werden konnte. Dann stand Vivian auf. „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.“


  Ich war überrascht, dass sie so lange durchgehalten hatte. Meine Nieren wären längst übergelaufen. Keiner von uns sagte etwas, während sie in Pauls Bad verschwand und energisch die Tür hinter sich schloss.


  Er wandte sich um und starrte mich an. „Paige.“


  „Lassen Sie mich etwas klären, Paul. Das hier ist nicht mal ein Einstellungsgespräch für eine neue Stellung. Ich führe hier ein Vorgespräch für ein Einstellungsgespräch für einen Job, für den ich in die Vorauswahl gekommen bin, richtig?“ Ich beugte mich vor und fing seinen Blick mit meinem ein.


  Paul zögerte, bevor er nickte. „Ja.“


  Mit geradem Rücken und vorgeschobenem Kinn lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und schlug erneut die Beine übereinander. Aus dem Bad hörte ich das Geräusch von laufendem Wasser. Ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, obwohl ich keinen Zweifel hatte, dass Paul meine Stimmung trotz meiner ausdruckslosen Stimme genau erkannt hatte.


  „Dann habe ich ein Recht, zu erfahren, warum ich ausgesucht wurde und aus welchen Gründen ich den Job in Erwägung ziehen sollte“, erklärte ich ihm. „Sie können nicht von mir erwarten, dass ich vor Freude auf und ab hüpfe, weil jemand mir anbietet, mich von all dem hier wegzuholen.“


  Paul öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, fügte ich hinzu: „Zufälligerweise gefällt mir der Job, den ich habe, Paul. Sehr.“


  „Darüber bin ich froh“, sagte er ruhig, und bevor er noch etwas hinzufügen konnte, kam Vivian aus dem Bad zurück.


  Ich war hocherfreut, als ich sah, dass sie sich Wasser auf den Rock und ihre Seidenbluse gespritzt hatte. Sie war sich auch mit der feuchten Hand durch ihr kurz geschnittenes Haar gefahren, um es in Form zu bringen, und ich konnte sehen, dass ihr Augen-Make-up an den Rändern ein bisschen über die Wangen gelaufen war. Sie wusste nicht, dass ich den Mann nicht wollte, der nicht einmal ihrer war. Die Tatsache, dass sie sich Sorgen machte, ich könnte ihn wollen, regelte jedoch die Machtverhältnisse zwischen uns, und ich hatte die Oberhand. Das wussten wir beide.


  „Es wäre hilfreich, wenn Sie mir den Job beschrieben“, schlug ich ihr vor. „Und wir könnten den Zeitpunkt für ein Einstellungsgespräch vereinbaren.“


  Das Gespräch lief nun anders herum, und das gefiel Vivian nicht, aber es wäre schwierig für sie gewesen, auf eine Art zu reagieren, die sie nicht als Zicke dastehen ließ oder, schlimmer noch, als dumm. Wir bekriegten uns, indem wir beide die Lippen zu einem falschen Lächeln verzogen, und Paul war der Siegerpreis in diesem Krieg. Ich stand auf und blickte auf Vivian und Paul hinunter.


  „Ich gehe jetzt wieder an die Arbeit, Paul.“


  Er nickte. Ich ging. Hinter mir hörte ich Vivian erleichtert ausatmen und anschließend das Gemurmel ihrer Diskussion, aber ich hätte nicht sagen können, ob sie beide über mich herzogen oder ob er mich verteidigte. Es war mir auch ziemlich egal.


  Vivian Darcy konnte mich nicht mehr einschüchtern.


  27. KAPITEL


  Mein Herz ließ mehrere Schläge aus, als ich die Nachricht in meinem Briefkasten sah, aber ich musste die Unterschrift nicht lesen, um zu wissen, dass sie nicht von Erics erster anonymer Gebieterin war. Ohne eine Ahnung zu haben, wer sie war, wusste ich, dass sie einen Brief nur auf dem feinsten Papier schreiben würde, und das hier war ein Stück blauliniertes Ringbuchpapier, von denen man zu Schuljahresbeginn für einen Dollar ein Dreierpack kaufen kann. Dennoch schnüffelte ich verstohlen daran und nahm einen Hauch von Rasierwasser unter dem Geruch von billiger Tinte wahr.


  Eric hatte die typische Krakelschrift eines Arztes. Ich hoffe, Du magst die Blumen. Seine Unterschrift war nahezu unleserlich, bis auf das E vorne. Ich faltete den Zettel und steckte ihn in meine Tasche, dann eilte ich hinauf in mein Apartment, wo ich ihn wieder glattstrich und auf den Küchentisch legte, sodass er mich von dort anstarren konnte, während ich mein Abendessen zubereitete.


  Ich hatte nur wenige Möglichkeiten. Entweder konnte ich die Nachricht ignorieren, und ebenso die Blumen, die ich mit nach Hause gebracht und endlich ins Wasser gestellt hatte. Oder ich konnte ihm eine SMS oder einen handschriftlichen Brief schicken, in dem ich ihm befahl, mir nachzulaufen … oder mich nicht zu beachten. Während ich meine schlichte Mahlzeit aus Pasta mit Olivenöl und Knoblauch und dazu einen gemischten Salat zubereitete, behielt ich die Nachricht und die Blumen im Blick, und nachdem ich gegessen und das Geschirr abgewaschen hatte, schien es nur noch eine Möglichkeit zu geben, was ich jetzt machen konnte.


  Zehn Minuten später klopfte ich an seine Tür. Ich hatte meine Haare gebürstet und Lipgloss aufgetragen, hatte meine Bürokleidung gegen Jeans und ein hübsches T-Shirt mit einem passenden Sweatshirt getauscht. Ich hatte auch meine Zähne geputzt, nur für den Fall. Ich wollte nicht, dass er als Erstes von Knoblauchatem umweht wurde, wenn er die Tür öffnete.


  „Paige.“ Er klang erfreut und nur ein kleines bisschen besorgt. „Hi.“


  „Ich bin gekommen, um dir für die Blumen zu danken“, erklärte ich, ohne einen Schritt durch die Tür zu machen.


  Ich war mir noch nicht im Klaren darüber, wohin dies führen sollte, aber ich war mir sicher, wie es sein sollte. Ich wollte nicht, dass es durch eine unsichtbare Hand vorangetrieben wurde. Ich wollte mich nicht fragen müssen, ob ich im Wettbewerb gegen mich selbst stand.


  „Gern geschehen. Ich hoffe, sie haben dir gefallen.“


  „Sie sind sehr schön. Mir hat noch nie jemand Rosen geschenkt“, erklärte ich, und Eric machte ein erstauntes Gesicht.


  „Du machst Scherze.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Nun, das ist einfach nicht richtig.“ Er lachte ein wenig und trat zur Seite, fast unmerklich, ohne sich den Anschein zu geben, er wolle mich zum Eintreten auffordern.


  Ich hatte die Vorzüge des Schweigens schätzen gelernt, aber ich wusste auch, wann es Zeit war zu reden. „Darf ich hereinkommen?“


  Ich bemerkte sein Zögern. Es war fast ebenso unmerklich, wie seine Nicht-Einladung es gewesen war, aber dann trat er lächelnd ein Stück weiter zur Seite. „Sicher.“


  Er brachte mir ein Glas Eistee, und wir setzten uns auf seine Couch, einander gegenüber, sodass wir uns ansehen konnten. Auch mit ausgestrecktem Arm hätte ich ihn nicht berühren können. Er hatte auch für sich ein Glas Tee mitgebracht, aber er stellte es auf den Couchtisch und trank nicht davon, während ich an meinem nippte, ohne zu schmecken, was ich da trank.


  „Wegen gestern Abend“, fing ich an. „Ich wollte dir nur sagen, Eric … Du musst dich nicht entschuldigen.“


  „Nein. Ich war völlig von der Rolle“, erklärte er, aber ich unterbrach ihn, indem ich die Hand hob.


  „Nein. Es war in Ordnung für mich. Ich war nur überrascht, das ist alles.“ Ich nahm einen Schluck von meinem Tee, dann stellte ich mein Glas ab. Es landete mit einem Klirren auf dem Tisch.


  „Paige“, sagte Eric mit sanfter Stimme. „Ich war auch überrascht.“


  Ich glaubte ihm, obwohl das hieß, dass ich mich nicht länger auf festem Boden bewegte. Ich betrachtete meine Hände, die ich in meinem Schoß gefaltet hatte, dann sah ich Eric wieder an. Die Spannung zwischen uns wuchs, und ich wollte mich ihm in die Arme werfen, wollte mich ihm nähern, aber ich rührte mich nicht, um mich nicht zu verraten.


  „Darf ich dich zum Dinner ausführen?“ Eric beugte sich vor, aber nur ein kleines bisschen.


  Ich hatte Männer kennengelernt, hatte mit ihnen herumgehangen, mit ihnen herumgeknutscht und ein paar unbedeutende One-Night-Stands gehabt. Ich war verheiratet gewesen, war nun geschieden und hatte sowohl vorsätzlich als auch unfreiwillig im Zölibat gelebt. Aber, wie bei den Rosen, war dies das erste Mal, dass ich zu einem Date eingeladen worden war.


  Mein Handy, das in meiner Tasche steckte, vibrierte. Mir entging nicht, wie Erics Augen aufleuchteten und wie er automatisch nach dem iPhone griff, das hinter ihm auf dem Tisch lag, und ich bemerkte auch den leichten Ausdruck von Enttäuschung, als er begriff, dass es keine Nachricht für ihn war.


  Ich hätte das Handy ignoriert, aber Eric sah mich erwartungsvoll an, also zog ich es hervor und klappte es auf.


  Wo bist Du gerade?


  Der Seufzer kam über meine Lippen, bevor ich etwas dagegen tun konnte. Ich löschte die SMS. Eric fragte nicht, aber ich sagte es ihm freiwillig.


  „Von meinem Ex“, erklärte ich. „Er versucht, mit mir in Kontakt zu bleiben.“


  „Und, gefällt dir das?“


  Ich hätte dieselbe Frage gestellt, wenn er die SMS bekommen hätte, aber ich bin mir nicht sicher, ob es mir ebenso gut wie ihm gelungen wäre, jedes Anzeichen von Eifersucht aus meiner Stimme zu verbannen.


  „Ich kenne ihn seit der Highschool. Es ist so etwas wie eine schlechte Angewohnheit.“


  „Aha.“ Eric lehnte sich ein wenig zurück.


  Als einen Augenblick später mein Handy klingelte, achtete ich nicht darauf, obwohl ich es in der Hand hielt. Stattdessen schaute ich Eric an. „Ich würde sehr gern mit dir zum Dinner ausgehen, Eric.“


  Die Einladung zu einem Date hätte mir reichen müssen, aber so war es nicht. Außer den zahlreichen Nachrichten mit Aufforderungen, mir absolut alles mitzuteilen, was in seinem Leben geschah, ließ ich ihm einen meiner Slips zukommen, eines der abgetragenen, ausgeleierten Exemplare. Ich stopfte ihn in einen Umschlag, zusammen mit einem Zettel, auf dem in allen Einzelheiten stand, was er damit tun sollte. Und ich wollte Fotos. Sie warteten in meinem E-Mail-Postfach auf mich, als ich an jenem Abend von der Arbeit nach Hause kam. Eine Reihe Schnappschüsse, die seinen Schwanz aus nächster Nähe zeigten, mit seiner Faust und der weichen Baumwolle meines Höschens, die sich eng um den Schaft schmiegte.


  Ich war schon halb verliebt in ihn.


  Auf jeder beliebigen Pornoseite im Internet hätte ich Tausende solcher Bilder finden können, dennoch blieb mir der Atem weg, als ich den Anhang seiner Mail öffnete. Er hatte das für mich getan. Meinetwegen.


  Das haute mich um.


  Im Vergleich dazu war unser gemeinsames Dinner enttäuschend. Er fuhr mit mir in ein nettes neues mexikanisches Restaurant, wo wir Margaritas tranken und einer sehr guten Mariachiband zuhörten, während wir uns gegenseitig die Dinge erzählten, über die man üblicherweise bei einer ersten Verabredung spricht – als hätte er niemals vor mir auf den Knien gelegen.


  Nachdem der Fahrstuhl auf seiner Etage angehalten hatte, küsste er mich. Es war ein süßer, zurückhaltender Kuss mit geschlossenen Lippen. Eine Hand legte er um meine Taille und drückte mich leicht an sich. Als die Türen begannen, sich wieder zu schließen, lachte er und sprang rasch nach draußen. Während sie vollständig zugingen, stand er da und schaute mich an, und das Letzte, was ich von ihm sah, war sein Lächeln.


  Bei meiner Ankunft zu Hause klingelte mein Telefon. Es war nicht die erwartete SMS von Eric, der mir die Einzelheiten seines Dates mitteilte. Es war der andere Mann in meinem Leben, der Mann, den ich nicht wegwerfen konnte, aber auch nicht behalten wollte.


  „Ich bin unten. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nach oben komme.“


  „Oh nein, das wirst du nicht tun.“ Ich klemmte mir das Telefon zwischen Schulter und Wange und sah in den Spiegel. Gerade war ich dabei gewesen, meine Bluse aufzuknöpfen, doch nun hörte ich damit auf. „Ich treffe dich in fünfzehn Minuten im ‚Mocha‘.“


  „Auf keinen Fall!“


  „Auf jeden Fall“, widersprach ich mit fester Stimme.


  Schweigen, weil keiner von uns bereit war, nachzugeben. Oder vielmehr Schweigen, während ich darauf wartete, dass er meinen Vorschlag ablehnte, damit ich auflegen konnte. Schließlich seufzte Austin.


  „Na gut. Dann treffen wir uns dort.“


  Ich zog mich nicht um, denn ich wollte, dass er mich so perfekt hergerichtet sah und sich nach dem Grund fragte. Ja, das war gemein. Ja, es war unnötig. Aber ich hatte nun wirklich nicht vor, mich in ausgeleierte Trainingshosen und ein Paar Turnschuhe zu werfen, um ihn zu treffen. Es spielte keine Rolle, dass Austin mich schon in meinen übelsten Momenten erlebt hatte.


  Man sollte meinen, dass nach neun Uhr abends nur noch wenige Leute das Bedürfnis nach Koffein haben, aber im ‚Mocha‘ merkte man davon nichts. Die Gäste beugten sich über ihre nachfüllbaren Becher, standen Schlange vor der Theke mit dem extra starken Kaffee in verschiedenen Geschmacksrichtungen und hielten sich an speziellen Drinks fest, während sie in kleinen Gruppen zusammensaßen und redeten oder Brettspiele spielten. Aus den Lautsprechern plätscherte leise Musik, irgendetwas in Richtung Indie und Folk, das meine Ohren zum Bluten bringen würde, wenn ich zu genau hinhörte.


  Ich entdeckte Austin sofort. Seine ausgewaschenen Jeans stachen von den üblichen Röhrenjeans ab, und er unterschied sich deutlich von den Typen mit den plattgebügelten Haaren, auch weil er nicht den leisesten Hauch von Guyliner trug, dem speziellen Eyeliner, der momentan unter den Typen so angesagt war. Seine Haare waren inzwischen lang genug, um sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Er hielt zwei große Becher in den Händen.


  Als er mich sah, hellte seine Miene sich auf, und das erinnerte mich so sehr daran, wie er mich früher angeschaut hatte, dass mir das Herz wehtat. Heftig schluckend bemühte ich mich, die Bilder von früher zu verdrängen, weil sie drohten, mich auf der Stelle zu überwältigen. Er reichte mir einen der Becher und deutete auf eine der engen Zweibänke ganz hinten im Café, auf denen vorzugsweise die Liebespaare saßen.


  „Wollen wir uns setzen?“


  Er fragte und bestimmte nicht einfach, also nickte ich zustimmend. „Natürlich.“


  Während er mir folgte, hatte ich Gelegenheit, die momentane Situation mit der Unbeholfenheit eines ersten Dates zu vergleichen. Mein Dinner mit Eric war voller Anspannung gewesen, aber mit Austin hinter mir konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie schlecht es sich anfühlte, wenn man nicht wusste, was man sagen sollte. Ich setzte mich hin und wärmte meine Hände an dem Becher, der fast zu heiß war, um sich gut anzufühlen.


  „Du siehst hübsch aus.“


  „Danke.“


  Wir nippten beide an unserem Kaffee. Dann stellte Austin seinen Becher auf den Tisch und grub in seiner Tasche nach etwas, das er mir hinhielt. „Hier.“


  Ich griff nicht danach. „Was ist das?“


  Er hielt es mir wieder hin. „Nur etwas, das sie bei der Bank verteilt haben, als ich ein neues Konto eröffnet habe. Als ich es sah, musste ich an dich denken.“


  „Ist es Geld?“ Ich nahm es. Es war kein Geld, sondern eine kleine durchsichtige Plastikflasche.


  Es war ein Desinfektionsmittel für die Hände, und auf die Flasche war das Logo der Bank aufgedruckt. Nur eine kleine Flasche, gerade eben genug für ein oder zwei Mal. Ich umklammerte sie mit einer Hand und wusste nicht, was ich sagen sollte.


  „Ich dachte, du würdest darüber lachen“, erklärte Austin, als ich keinen Ton hervorbrachte. „Scheiße, Paige. Es tut mir leid. Ich dachte nur …“


  „Ich weiß, was du dachtest. Und warum du es dachtest.“ Ich schob das Fläschchen in meine Tasche.


  „Es ist einfach nur … du weißt schon. Etwas, das typisch für dich ist.“


  Er kannte mich nicht. Das hatte ich auch nie geglaubt. Vielleicht hatte ich es nicht glauben wollen.


  „Vielen Dank.“


  Noch mehr unbehagliches Schweigen.


  Als er schließlich etwas sagte, sprach er mit der Stimme eines Mannes, nicht mit der vertrauten Stimme des Jungen, in den ich mich damals verliebt hatte. Das half ein wenig. Es ließ ihn mir irgendwie fremder erscheinen, und ich konnte ihn besser auf Abstand halten, damit ich mich nicht unversehens in seine Arme stürzte.


  „Paige“, wandte Austin sich schließlich wieder an mich. „Ich wollte dir nur sagen, dass es mir wirklich leidtut.“


  Ich hatte nicht gewusst, dass ich ihn anfassen würde, bis es zu spät war, meine Hand zurückzuziehen. Seine Haare fühlten sich unter meinen Fingerspitzen weich an, als ich mit der Hand über seinen Kopf bis hinunter zu seinem Pferdeschwanz strich, um an ihm zu ziehen. In der Highschool hatte er niemals einen Zopf getragen. „Solche Dinge passieren.“


  Er lachte und senkte den Blick. „So ist es. Na ja, was uns betrifft, sind eine Menge solcher Dinge passiert, stimmt’s?“


  Ich zog meine Hand zurück und zuckte mit den Achseln. „Wir waren jung.“


  „Jung, dumm …“


  „Und ständig geil“, beendeten wir die Aufzählung gemeinsam, indem wir einen unserer Lieblingsfilme zitierten.


  Es fühlte sich gut an, mit ihm zu lachen. Es war ewig lange her, seit wir so zusammengesessen hatten. Neben mir spürte ich seinen festen, warmen Schenkel. Die Bank senkte sich durch sein Gewicht zu seiner Seite, sodass ich gezwungen war, dicht bei ihm zu sitzen, ob ich wollte oder nicht. Ich dachte, dass ich es möglicherweise auch freiwillig getan hätte.


  „Das wollte ich dir einfach nur sagen.“ Austin wandte mir sein Gesicht zu.


  Ein arroganter Klugscheißer-Kommentar lag mir auf der Zunge, kam mir aber nicht über die Lippen. „Du musst dich nicht entschuldigen. Wir sind seit Jahren geschieden.“


  Als er nach meiner Hand griff, hätte ich nicht erstaunt sein sollen. Schließlich und endlich war es der perfekte Moment. Leise Musik, teurer Kaffee, der Geruch von billigem Deo, der aus der Ecke herüberwehte, wo ein paar kichernde Teenager saßen, die längst hätten zu Hause sein müssen, und deren an- und abschwellendes Gelächter sich mit allem anderen zur Atmosphäre eines John-Hughes-Films verwob. Es war der perfekte Augenblick für meinen Exmann, mir einen Kuss auf die Fingerknöchel zu hauchen, mir tief in die Augen zu sehen und mit größter Ernsthaftigkeit zu sagen: „Neulich habe ich es mir nicht selber gemacht. Wie du es mir befohlen hast.“


  Ich riss meine Hand aus seiner. „Austin!“


  „Was ist?“ Er wirkte aufrichtig verwirrt. „Du hast gesagt, ich sollte nicht kommen.“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe!“ Mein Herz verwandelte sich in einen Vogel, und meine Rippen waren der Käfig, in dem er eingesperrt war.


  Er lehnte sich zurück, runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust, und ich konnte nicht umhin, zu bemerken, wie breit und muskulös sein Brustkorb unter seinem T-Shirt wirkte. „Und?“


  Ich legte ebenfalls die Stirn in Falten. „Ich dachte, du wolltest versuchen, nett zu sein.“


  „Ich bin nett! Ich habe dir einen Kaffee spendiert!“


  „Du hast dich mit mir verabredet, um mich ins Bett zu bekommen!“ Mit meiner erhobenen Stimme hatte ich dafür gesorgt, dass sich Köpfe zu uns umwandten. Ich stand auf und blickte zu ihm hinunter. „War das der einzige Grund?“


  Austin schaute mich schuldbewusst an. Dann warf er mir ein Lächeln zu, das wie eine Lenkrakete war, die direkt auf meine Möse zielte. „Das ist nicht der einzige Grund.“


  Ich zuckte mit meinem Kinn in seine Richtung und warf meine Haare zurück. Klar, das erinnerte sehr an das Verhalten von Mädchen in der Highschool, aber wir hatten eine Vergangenheit. „Fick dich.“


  „Ich hoffe, das hast du irgendwann mal wieder vor.“


  Ich wollte nicht lächeln oder lachen, also biss ich mir auf die Zunge. Heftig. „Es ist schon spät. Ich muss morgen arbeiten. Gute Nacht, Austin.“


  Bevor er begriffen hatte, dass ich es ernst meinte, war ich schon weg. Austin konnte nicht wissen, dass ich absolut nichts dagegen gehabt hätte, mit ihm ins Bett zu gehen und ihn zu vögeln, bis ihm das Hirn davonflog. Das wollte ich wirklich sehr. Aber da war auch eine Stimme in mir, ganz leise, aber sie existierte, die mir zuflüsterte, dass das für keinen von uns beiden gut gewesen wäre.


  Wir hatten eine gemeinsame Geschichte und eine Vergangenheit, und das bedeutete, dass er ganz genau wusste, welche Knöpfe er bei mir drücken musste. Es hieß aber nicht, dass es richtig war, wenn wir diese Knöpfe immer weiter drückten. Wie Def Leppard in einem ihrer Songs erklärten, wurde es Zeit, damit aufzuhören, uns gegenseitig wie Kriegsgegner zu behandeln.


  Ich schaffte es bis hinaus auf den Gehweg, bevor er mich einholte. Austin packte meinen Ellbogen, und ich wandte mich ihm zu, den Mund bereits zu einer scharfen Bemerkung geöffnet. Er hinderte mich mit seiner Zunge daran. Dann drückte er mich gegen die Ziegelmauer, die sich an meinem Rücken hart anfühlte. Er fühlte sich von vorne hart an.


  Ich schubste ihn weg. „Ich bin nicht so ein lockerer Typ.“


  Er zog mich wieder näher an sich und küsste mich sanft. „Das könntest du aber. Ich weiß, du könntest es.“


  „Austin …“ Sein Name kam wie ein Seufzer aus meiner Kehle. „Das ist absolut keine gute Idee. Können wir nicht einfach nur Freunde sein?“


  „Was? Willst du mich auf den Arm nehmen?“ Zwar legte er seine Hände um meine Taille, aber er presste mich nicht wieder gegen die Wand.


  Ich ließ mich an ihn sinken und lehnte meinen Kopf gegen seine Brust, wo er ganz genau hinpasste. „Nein. Das will ich nicht.“


  Sein Griff wurde fester und lockerte sich gleich wieder. Als er von mir wegtrat, vermisste ich seinen Körper sofort, obwohl ich wusste, dass es besser so war. Sex wie die Raubtiere zu haben, hatte zweifellos etwas für sich, aber ich glaubte nicht, dass ich die Wunden überleben würde.


  Austin strich mir die Haare aus der Stirn und ließ seinen Mund über meinem schweben, ohne mich zu küssen. „In Ordnung.“


  „Ja?“ Ich erlaubte mir selber nicht, eingeschnappt zu sein. Schließlich und endlich war es das, was ich wollte. Endlich mit dem ewigen Spiel ums Festhalten und Wiederloslassen aufzuhören, mit dem wir vor so vielen Jahren angefangen hatten.


  „Wenn es das ist, was du willst. Wenn das alles ist, was du willst.“


  Ich löste mich aus seiner Umarmung. „Ich denke, das ist besser für uns beide, Austin. Wenn wir … du weißt schon. Weiterziehen.“


  „Wenn es das ist, was du willst“, wiederholte er. „Ich werde tun, was immer dazu nötig ist.“


  Ich blinzelte ihn an. „Was meinst du damit?“


  Er zuckte mit den Schultern und sah sich in der Dunkelheit um, bevor er mich wieder anschaute. „Ich meine damit, dass ich tun werde, was immer dazu nötig ist. Was auch immer du brauchst. Was du willst. Ich bin dein Mann.“


  „Austin“, sagte ich in warnendem Ton, aber er hob die Hand.


  „Es wäre einfach dumm von mir, dich aus meinem Leben zu verbannen, Paige. Wir kennen uns zu lange und zu gut, um das einfach wegzuwerfen. Das habe ich dir schon gesagt, als du mich verlassen hast.“


  „Das ist lange her.“


  „Seitdem hat sich nichts geändert.“ Er schüttelte den Kopf und warf mir ein Lächeln zu. „Freunde also? In Ordnung.“


  „Was auch immer es kostet?“, bemerkte ich misstrauisch. „Uh-huh.“


  Er beugte sich vor, um mich noch einmal zu küssen, und dieses Mal ließ ich es zu. Mit seinen Lippen berührte er meine Wange, und sein Kuss war keusch und nüchtern. Er fasste nicht einmal meinen Hintern an.


  „Ich gehe jetzt nach Hause“, erklärte ich.


  „Ich bringe dich.“


  „Das ist nicht nötig.“ Ich deutete den Block hinunter. „Ich kann die Tür von hier aus sehen.“


  „Ich muss sowieso in deine Richtung.“


  Und er begleitete mich. Wir redeten nicht. Er versuchte nicht wieder, mich zu küssen oder mit nach oben zu kommen. Er schüttelte mir auch nicht die Hand.


  „Ich rufe dich an“, sagte Austin, und ich zweifelte nicht an seinen Worten.


  28. KAPITEL


  Nicht alles ist für die Ewigkeit geschaffen, ganz gleich wie sehr man es sich wünscht. Ich hatte jung geheiratet. Zu jung. Und ich war froh, dass wir beide unseren Fehler entdeckt hatten, als wir noch jung waren. Bevor wir Kinder hatten. Bevor wir uns für ein ganzes Leben aneinandergekettet hatten und keiner von uns gehen würde, bis wir einfach nicht mehr konnten.


  Ich hatte ihn aus den richtigen Gründen geheiratet. Und mich aus den richtigen Gründen wieder von ihm scheiden lassen. Oder etwa nicht?


  Ich beobachte ihn, und er weiß es nicht. Ich wünschte, er könnte meine brennenden Blicke vom anderen Ende der Bar spüren, meine Augen könnten ihn irgendwie dazu bringen, sich umzudrehen, aber Austin ist zu sehr durch seine Freunde und das Spiel abgelenkt und auch durch die Hure mit den braunen Haaren, die jedes Mal, wenn er zu ihr hinübersieht, ihre Titten wackeln lässt. Ich kann ihm nicht verdenken, dass er hinschaut. Sie sind wie zwei Wasserbälle, die jemand in ein winziges Tanktop gestopft hat. Aber es gefällt mir nicht, ihm beim Hinsehen zuzugucken.


  Es ist einer jener späten Abende, an denen er sich lieber Gedanken darüber machen sollte, dass er morgens früh aufstehen muss, und eine weitere jener Nächte, in denen ich für einen Test lerne. Ich werde bestehen, aber ich weiß nicht, ob es am Ende eine Rolle spielen wird. Das Studium zieht sich endlos lange hin, viel länger, als ich es mir vorgestellt hatte. Das Geld ist knapp, und selbst ein öffentliches College ist teuer, wenn man Miete zahlen, Essen kaufen und auch noch ein Auto abbezahlen muss.


  Ich bin nur hier hereingekommen, weil ich wusste, ich würde wütend sein, wenn ich nach Hause ging und er dort nicht auf mich wartete. Wir würden uns streiten, und dann würden wir vögeln, und das geht mir langsam auf die Nerven. Es geht mir auf die Nerven, wenn er mir ständig sagt, was ich tun soll, und dafür sorgt, dass ich mich wie der letzte Dreck fühle, wenn ich etwas anderes mache. Ich fange an zu denken, dass diese ganze Ehe eine schlechte Idee war, aber nach nur zwei Jahren will ich noch nicht aufgeben. Ich will nicht, dass sie alle hinter ihren vorgehaltenen Händen lachen und mit Fingern auf uns zeigen und flüstern. Vor allem aber will ich ihn nicht freigeben, weil Miss Supertitten sofort ihre schlechten Extensions nach hinten werfen und ihre Klauen in ihn schlagen würde.


  Zu Hause dusche ich und werfe meine Klamotten in den Wäschekorb. Ich bin gerade dabei, mir ein Sandwich zu machen, als Austin kommt. Er wirkt nicht betrunken, aber als er mich küsst, schmecke ich Bier. Ich wende mein Gesicht ab.


  „Was, du willst mich nicht küssen? Wie nett!“


  Ich hasse es, wenn er schmollt.


  Er klaut sich die Hälfte von meinem Sandwich und versucht, mir von seinem Tag zu erzählen, und alles, was ich will, ist früh zu Bett zu gehen, damit ich morgens früh aufstehen und in den Laden fahren kann, um die Auslieferungen für den Tag zu erledigen. Wir brauchen meinen Lohn. Meine Studiengebühren sind schon wieder fällig.


  Ich höre ihm nicht zu, aber ich sehe zu, wie seine Lippen sich bewegen. Sie glänzen von dem Öl, das auf dem Sandwich war. Er leckt mit der Zunge darüber. Es ist spät, ich bin müde und verärgert, aber als er dann ins Bett kommt, erinnere ich mich, wie er sich mit der Zunge über den Mund gefahren ist, und ich rolle mich herum, um ihn anzusehen.


  Es ist einfacher, ihn im Dunkeln zu vögeln, weil ich mir dann ein anderes Gesicht als seins vorstellen kann. Weil wir dann zwei andere Menschen an einem anderen Ort sein können. Ich kann vergessen, dass es meine Pflicht ist, ihn zu lieben, und kann ihn einfach nur ficken wie einen Fremden, den ich niemals wiedersehen muss.


  Austin rief mich an, aber er schien es ernst gemeint zu haben, als er zustimmte, dass wir nur noch Freunde sein wollten. Ich hatte vergessen, wie es war, stundenlang mit ihm zu telefonieren, in der Dunkelheit, und jede Sekunde des Tages zu beschreiben, einfach nur um einen Grund zu haben, weiterzureden. Nun waren unsere Gespräche kürzer, aber sie erinnerten mich doch an damals.


  An der Eric-Front waren die Dinge wesentlich komplizierter. Seit unserem Dinner-Date hatte ich ihn mehrmals getroffen. Wir waren noch einmal gemeinsam essen gegangen, waren im Kino gewesen und hatten Spaziergänge am Fluss gemacht. Solche Dinge eben. Da unsere Tagesabläufe ziemlich voneinander abwichen, war es unmöglich, uns ständig zu sehen. Außerdem war ich nicht „so eine“ Frau. Eine, die nach einem einzigen Date schon auf ein Heiratsversprechen wartete.


  Wir bewegten uns ganz, ganz langsam. Wie Eisschollen im Wasser. Und das war vollkommen in Ordnung für mich. Ich hatte das Interesse in seinen Augen aufflackern sehen, hatte beobachtet, wie er meinen Mund anstarrte, wenn ich sprach. Spürte, wie seine Finger meine fester umschlossen, wenn wir nebeneinander hergingen.


  Ich wusste, er wartete darauf, dass ich den ersten Schritt tat oder ihm ein Zeichen gab, dass er ihn tun sollte. Im Moment war ich noch nicht bereit zu einem von beidem. Als Paige genoss ich die Sache mit dem Langsam-voran-Gehen.


  Als seine unbekannte Gebieterin dagegen besaß ich die komplette Kontrolle über sein Leben.


  Jeden Tag saß ich an meinem Küchentisch, vor mir die offene chinesische Lackschachtel, während meine Feder über das dicke cremefarbene Papier glitt wie die Hand eines Liebhabers über die Haut der Geliebten. Ich bekam vom Schreiben keinen Orgasmus. Nicht ganz. Doch jede Nachricht, die ich ihm schrieb, versetzte mich in einen Zustand, in dem ich mir jedes Teils meines Körpers vollkommen bewusst war. Meiner Finger, die sich um den Füllfederhalter legten. Meiner Handflächen, die das Papier streichelten. Der Innenseiten meiner Handgelenke und meines Unterarms, die beim Schreiben auf dem Tisch lagen. Meiner Schenkel, die sich unter dem Rock aneinanderrieben.


  Vom Schreiben der Nachrichten bekam ich keinen Orgasmus, aber es fühlte sich fast so gut an.


  Ich schrieb ihm vor, was er anziehen sollte. Was er zum Lunch mitnehmen sollte. Er hatte, endlich, das Rauchen aufgegeben. Ich befahl ihm, mir Dessous zu kaufen, nannte die Größe, überließ ihm aber die Wahl. Er musste sie an das Postfach schicken, das ich in einer Postfiliale in der Nähe meines Büros gemietet hatte. Ich erwartete etwas Schwarzes. Möglicherweise ohne Zwickel oder wenigstens an den entscheidenden Stellen durchsichtig. Die weiche babyblaue Seide mit dem Spitzenbesatz gefiel mir.


  Für dieses Geschenk durfte er sich selbst bis zum Orgasmus streicheln.


  Es war nun Zeit, ein wenig weiter zu gehen. Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste, aber es war mir ebenso klar, wie mir jeden Tag klar war, wie ich Paul behandeln musste, damit er sich auf die Arbeit konzentrierte und mich nicht wegen des Jobs bei Vivian bedrängte.


  Wovor hast Du Angst?


  Ich klopfte mit dem Ende des Füllers aufs Papier, dann gegen meine Lippen.


  Ich will wissen, was Deine Hände schwitzen und Dich gleichzeitig hart werden lässt. Was macht Dir Angst, weil Du es so sehr willst?


  Das war keine Frage, die ich selbst ohne langes Nachdenken hätte beantworten können, aber genau das war der Punkt. Ihn zum Nachdenken zu bringen. Ich schob die Nachricht in einen passenden schlichten Umschlag, versiegelte ihn und brachte ihn hinunter zu den Briefkästen. Eric hatte eine weitere Zwölfstundenschicht, und ich wusste, er würde erst nach Hause kommen, wenn ich schon im Bett lag, aber ich wollte auch nicht früher aufstehen, um den Brief einzustecken.


  Anschließend ging ich ins Internet, um online einige Rechnungen zu bezahlen und einige Einstellungen in meinem Connex-Account zu ändern. Dort hatte ich seit Wochen nicht hineingeschaut und fand eine ganze Seite mit Freundschaftsanfragen vor und eine Menge Einträge in meiner Freundesliste, die ich durchscrollen musste. Nichts besonders Interessantes, da die Leute, die ich von zu Hause kannte, immer noch taten, was sie zu tun pflegten, bevor ich wegzog.


  Irgendwie geriet ich dann auf eine Seite mit Videos von „Geistererscheinungen“ und „echten Alien-Entführungen“, die ich mir anschaute, und deshalb war ich noch wach, als mein Telefon sich meldete, weil eine neue SMS eingegangen war.


  Ich habe Angst davor, dass jemand Kontrolle über mich hat.


  Ich lehnte mich zurück, mein Computer war vergessen, mein Herz klopfte bis in die Ohren, und im Mund schmeckte ich plötzlich Honig. Es war der süße Geschmack der Vorfreude. Der Erwartung.


  Er hatte Angst, von jemandem kontrolliert zu werden. Und genau das bekam er von mir.


  Ich fand es in einem der Kioske im Einkaufszentrum. An dem kleinen Verkaufsstand wurden Haarspangen aus geprägtem Leder, Gürtel und Halsketten aus Cordschnüren und Glasperlen verkauft. Und dort hing es ganz unauffällig an einem Gestell, zusammen mit einer ganzen Menge anderer Stücke, denen ich nicht einmal einen zweiten Blick gönnte – ein Armband.


  Ein flacher schwarzer Lederstreifen, ungefähr zweieinhalb Zentimeter breit, der mit einem Schnappverschluss geschlossen wurde. Es war die Art von Armband, wie es von Teenagern aus der Emo-Szene oder von Skatern getragen wurde, und es konnte mit vielen verschiedenen Mustern und Bildern verziert werden.


  „Kann ich helfen?“ Der Junge in Röhrenjeans und knöchelhohen Turnschuhen schaute um die Ecke des Kiosks.


  Ich hob das Armband. „Ich hätte gern das hier.“


  Er schaute mich durch seine langen Ponyfransen an. Ponys bei Jungen. Das war ein modisches Statement, dem ich hilflos gegenüberstand. „Wollen Sie irgendwas darauf haben? Einen Namen oder so was?“


  Er klappte ein Buch mit Mustern auf, um mir die Auswahl zu zeigen. Ich ließ meinen Blick über Reihen von stilisierten Herzen, Blumen und Buchstaben gleiten. Schließlich tippte ich auf ein schlichtes, elegantes Alphabet.


  „Ich dachte an das Wort … Sklave.“


  Das weckte sein Interesse. „Für Sie?“


  Ich lachte. „Oh nein.“


  „Süß.“ Er zog das Wort zu zwei Silben auseinander.


  „Finden Sie?“ Ich ließ meine Finger über das steife Leder gleiten. Es würde sein Handgelenk wie eine Handschelle umschließen.


  Ich probierte das Armband selber an und spürte, wie die Ränder ein wenig in meine Haut einschnitten, als ich mich bewegte. Nicht so sehr, dass es wehtat, aber ich fühlte, dass es da war. Ich reichte es dem Emo-Jungen, der es zu der Maschine trug, die die Buchstaben einprägte. Gelangweilt schaute ich noch einmal die Muster durch, während er an verschiedenen Knöpfen herumdrehte und das Armband in die Maschine einspannte.


  Da entdeckte ich es. „Warten Sie.“


  Er schaute auf, einen Finger bereits auf dem Knopf, mit dem die Maschine gestartet wurde. „Hm?“


  Ich machte ihm ein Zeichen, zu mir zu kommen, und als er es tat, deutete ich auf ein Bild in der Mustermappe. „Ich will stattdessen das hier.“


  Er grinste, dann nickte er. „Kein Problem.“


  Er brauchte eine Minute, um die Vorlage zu ändern, und die Maschine benötigte eine weitere Minute, um das Leder zu prägen. Sobald das erledigt war, reichte er mir das Armband. In das schwarze Leder war nun das Bild eingeprägt, das ich ausgesucht hatte. Eine Rose, deren Stiel und Dornen aus Stacheldraht bestanden.


  Schlicht. Elegant. Und viel subtiler als das Word Sklave, das sich ohnehin nicht richtig anfühlte.


  „Bitte sehr.“ Er gab mir eine Tüte mit dem Armband drin. „Viel Vergnügen damit.“


  Vergnügen wäre nicht unbedingt das Wort, das ich benutzt hätte, aber ich nahm die Tüte mit einem Lächeln entgegen. Unsere Hände berührten sich, und er grinste. Er wusste nichts über mich, aber er glaubte, etwas zu wissen. Und ich stellte fest, dass es mir vollkommen egal war.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendeine Frau auf Erden gibt, die nicht begreift, dass die richtige Kleidung eine Situation vollkommen verändern kann. Unter meinem schlichten Sommerrock und einem lässigen T-Shirt trug ich den BH und das Höschen, die Eric für seine Gebieterin gekauft und ihr geschickt hatte. Die Spitzen und die Seide schmiegten sich an meine Haut und erinnerten mich bei jedem Schritt daran, wie es sich anfühlt, begehrenswert zu sein.


  Natürlich war mir äußerlich nichts davon anzumerken. Ich traf ihn in der Eingangshalle, wie wir es uns zum Auftakt unserer nicht ganz offiziellen Dates zur Gewohnheit gemacht hatten, und er begrüßte mich mit einem Lächeln und einer angedeuteten Umarmung. Er trug ein langärmliges Hemd von Henley, aber als sich einer der Ärmel nach oben schob, sah ich den flachen Lederstreifen seines Armbands. Des Armbands, das ich ihm geschickt hatte. Des Armbands, das zeigte, dass er mir gehörte.


  „Fertig zum Aufbruch?“ Eric hielt mir die Tür auf, und wir traten beide hinaus in die warme Luft des Frühlingsabends.


  „Ich bin dem Hungertod nahe“, erklärte ich. „Ich hatte die Fenster offen und konnte das Schmalzgebäck oben in meiner Wohnung riechen.“


  Er klopfte sich auf den Bauch. „Dann gehen wir erst mal dorthin.“


  Überall am Flussufer waren für das erste Sommerfest des Jahres Stände aufgebaut worden. In einigen wurden Kunstgegenstände und Handarbeiten verkauft, in anderen Produkte von örtlichen Firmen ausgestellt. Einige boten Spiele an, bei denen man billigen Kram gewinnen konnte, wie zum Beispiel Wasserflaschen, die mit den Namen von Banken und Restaurants geschmückt waren. Was Sommerfeste betraf, gehörte dieses zu den eher bescheidenen, aber mich interessierte ohnehin am meisten das Essen.


  Es gab mehrere Reihen von Buden, in denen fettiges, köstliches Jahrmarktsessen angeboten wurde. Würstchen im Schlafrock, Eiscreme, Pommes frites mit Essig. Mein Magen knurrte entsetzlich laut, als wir die Front Street überquerten, um zu dem Gehweg auf der anderen Seite zu gelangen, auf dem wir eine Viertelmeile nach links dorthin gingen, wo die Buden standen. Musik von einer der lokalen Radiostationen dröhnte aus einer riesigen Lautsprecherbox, die auf einem Lastwagen stand. Als wir vorbeikamen, verteilten Morgenshow-Moderatoren gerade T-Shirts, Kaffeebecher und Schlüsselanhänger.


  „Möchtest du etwas?“, erkundigte sich Eric, während ich zur Seite trat, um einer Mutter Platz zu machen, die auf der Jagd nach kostenlosem Plunder mit einer Zwillingskarre vorbeieilte. „Ein T-Shirt?“


  „Nein, danke. Ich höre diesen Sender nicht. Und außerdem spielt es keine Rolle, dass es nichts kostet, wenn ich es ohnehin nicht benutze.“


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich mir eins hole? Man kann nie genug T-Shirts haben.“


  „Geh nur.“ Ich betrachtete die Menge, die den Lautsprecher umringte, versuchte abzuschätzen, wie lange er brauchen würde, um sein T-Shirt zu bekommen, und verglich mein Ergebnis mit der Schlange, die vor dem Stand mit Schmalzgebäck stand. „Ich stelle mich inzwischen beim Schmalzgebäck an.“


  Wir trennten uns, und ich schob mich durch die Menge. Die Werbegeschenke mochten von schlechter Qualität und das Essen überteuert sein, aber das schien niemanden zu kümmern. Kinder trugen in ihren mit Eiscreme verschmierten Händen Luftballons, und Pärchen gingen Hand in Hand. Ich stand in der Schlange hinter einem Paar mit identischen Tattoos auf den Handgelenken, zwei verschlungenen Herzen. Als ich sah, wie sie miteinander tuschelten und kicherten, während ihre Finger sich verflochten und sie für nichts und niemanden sonst Augen hatten, spürte ich brennenden Neid im Bauch.


  Auf meiner Haut erinnerten mich wieder Spitze und Seide daran, wie es sich anfühlte, begehrt zu werden. Gewollt. Wenn einem widerspruchslos gehorcht wurde. Keiner dieser Gedanken tat mir sonderlich gut, hier in dieser Umgebung, in der Frühlingssonne, mit einem Zehndollarschein in der Faust und niemandem, der meine Hand hielt.


  Ich schaute mich nach Eric um, erhaschte aber nur einen kurzen Blick auf einen Kopf mit dunklen, lockigen Haaren, der vielleicht seiner war. Inzwischen drängelten sich noch mehr Leute um den Lautsprecher, und der DJ, der mit einem Mikrofon in der Hand auf einer kleinen Plattform stand, kündigte irgendeinen Wettbewerb an. Die Schlange vor mir rückte schneller vor, als ich es erwartet hatte, und ich gab meine Bestellung auf und hielt einen Pappteller mit warmem Gebäck voll Puderzucker in der Hand, bevor der DJ auch nur einen Gewinner gezogen hatte.


  Auf den ersten Blick waren sie einfach nur ein weiteres Pärchen, sie auf wackeligen High Heels, die besser in einen Pin-up-Kalender als zu einem Spaziergang am Fluss gepasst hätten, und er in ausgeblichenen Baggyjeans und einem T-Shirt, das die Muskeln seiner Arme hervorhob. Das Sonnenlicht ließ sein blondes Haar rötlich leuchten, und ich redete mir ein, aus diesem Grund hätte ich ihn nicht sofort erkannt. Aber der wahre Grund war, dass Austin mit einer anderen Frau an seiner Seite zu einem Fremden geworden war.


  Sie hingegen erkannte mich auf den ersten Blick und stieß ein Quietschen hervor, das einen Spiegel hätte zum Zerspringen bringen können. „Paige!“


  Kira. Mit Austin. Mit meinem Austin? Ich biss die Zähne zusammen und knirschte damit, eine automatische Reaktion, wegen der es mir nicht gelang, mich zum Lächeln zu zwingen. Unsere Blicke begegneten sich, seiner und meiner. Natürlich weiß ich nicht, was meiner verriet, seiner zeigte mir, dass ihm nicht gefiel, was er sah. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und nun sah er wieder vertraut aus.


  „Hi.“ Ich schaffte es, ausdruckslos zu klingen, als ich sie ansah.


  Sie ließ ihre Hand an seinem nackten Arm hinuntergleiten, und ihre Fingerspitzen verharrten eine Weile auf der Innenseite seines Handgelenks, bevor sie nach seinen Fingern griff. Austin zog seine Hand nicht fort, aber er griff auch nicht fest zu. Das fiel mir auf, und auch Kira bemerkte es, aber sie war gut darin, das zu bekommen, was sie wollte. Sie schlang also stattdessen einfach ihre Finger um seine.


  „Bist du allein hier?“ Ihre Stimme verspritzte kein Gift. Sie klang vor allem neugierig.


  Und wer weiß, vielleicht war sie das auch. Wir hatten bereits festgestellt, dass die Highschool vorüber war, und unsere Rivalität hätte es eigentlich auch sein sollen. Vor ewigen Zeiten hatte ich mit Jack gevögelt, und nun vögelte sie Austin. Ramsch gegen Plunder, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich hätte es ihr durchgehen lassen sollen.


  „Nein. Ich bin mit einem Freund hier.“ Ich sagte Freund so, dass klar war, es ging um mehr.


  Oh, ich kannte das Zucken in Austins Kiefer, die Art, wie seine Augen langsam schmaler wurden. Kira mochte mit ihm schlafen, aber sie kannte ihn nicht. Nicht so, wie ich ihn kannte.


  Sie schmiegte sich in seinen Arm, und ich war mir nicht sicher, ob sie ihn liebevoll berührte oder einfach nur geil auf ihn war; ob sie sich ihm gegenüber immer so verhielt oder ob sie versuchte, mich eifersüchtig zu machen. Ich vermutete, dass es um Letzteres ging.


  „Hast du jetzt einen festen Freund?“ Nun übertrieb sie es ein wenig.


  Austin ließ sie los und streckte die Hand nach meinem Teller aus. Er nahm sich ein Stück von dem inzwischen kalten Schmalzgebäck und aß es. Puderzucker überzog seine Lippen, und während er sich jeden einzelnen Finger ableckte, sah er mich unverwandt an.


  „Bedien dich“, forderte ich ihn auf. Dann hielt ich ihr den Teller hin. „Möchtest du auch?“


  Kira war nicht die Hellste, aber ihr konnte Austins Blick nicht entgangen sein. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich kann das Zeug nicht essen. Es würde eine Woche dauern, das wieder abzutrainieren.“


  „Hast du eine Woche trainiert, Paige?“ Austin schob seine Hände tief in seine Hosentaschen, so tief, dass seine Jeans noch weiter hinunter auf seine Hüften rutschten und schließlich unter dem Saum seines T-Shirts ein Streifen gebräunter Haut sichtbar wurde.


  „Nein. Aber das erledige ich bei Gelegenheit.“ Ich riss für mich selber ein Stück ab und biss in schwere Süße, dann leckte auch ich mir die Finger ab.


  Es war nicht nett, was wir da mit ihr machten, aber ich konnte schließlich nichts dafür, wenn sie in solchen Dingen nicht gut war. Es war nicht meine Schuld, dass er mich auch nach all den Jahren immer noch wollte. Ich sah mich wieder nach Eric um und entdeckte ihn in dem Moment, in dem ihm gerade ein T-Shirt in die Hand gedrückt wurde. Gleich würde er hier auftauchen. Ich wollte Eric und Austin einander nicht vorstellen.


  „Austin und ich wollen uns das Konzert auf dem Schiff ansehen. Willst du … willst du mitkommen?“


  Nun sah ich sie zum ersten Mal richtig an, meine ehemalige beste Freundin. Sie streckte nicht wieder die Hand nach Austin aus, und ihre Mundwinkel sanken. Ich musste daran denken, wie wir vor langer Zeit gemeinsam geübt hatten, Eyeliner aufzutragen, und wie Kira mir gezeigt hatte, wie man einen Tampon einführt, weil das meiner Mutter aus unerfindlichen Gründen peinlich war. Sie hatte einem Typen in die Eier geboxt, weil er mich schikaniert hatte, und mir ohne zu zögern ihren Lieblingslippenstift geliehen. Sie wollte Austin, und mir war klar, da ich ihn selber nicht mehr wollte, deshalb hätte ich ihn ihr überlassen sollen.


  Also tat ich es.


  29. KAPITEL


  „Ein andermal“, lehnte ich Kiras Aufforderung ab, mit zu dem Konzert zu gehen. Ich hatte Eric erspäht, wie er auf uns zukam. Aus seiner Hosentasche baumelte ein T-Shirt. „Vielleicht laufen wir uns hier später noch einmal über den Weg.“


  Ich ging davon, ohne mich noch einmal umzusehen, und eilte durch die Menge, um zu Eric zu gelangen, bevor er zu mir kam. „Hallo.“


  „Hallo.“ Er betrachtete mein zur Hälfte gegessenes Schmalzgebäck. „Ist es gut?“


  „Du kannst gern etwas davon haben.“ Mir war der Appetit vergangen.


  Mit einem Achselzucken nahm Eric sich ein Stück und kaute es. „Das Zeug riecht immer besser, als es schmeckt.“


  In der Erwartung, ein Meer von fremden Gesichtern zu sehen, riskierte ich einen Blick über meine Schulter. Ich sah Austin. Seine Miene war verschlossen. Neben ihm stand Kira und starrte ihn an. Hastig wandte ich mich wieder Eric zu. „Ja. Hör zu, ist es schlimm, wenn wir die Sache abbrechen? Ich habe plötzlich ganz furchtbare Kopfschmerzen.“


  Eric runzelte die Stirn und streckte die Hand aus, um meinen Nacken zu massieren. Diese Geste, die ganz automatisch und lässig kam, hätte dafür sorgen müssen, dass ich mich besser fühlte, aber ich wäre am liebsten seiner Berührung ausgewichen. Er drückte meinen Nacken sanft und ließ mich los. „Sicher. Kein Problem. Ich begleite dich zurück, wenn du möchtest.“


  „Ich will dir das hier nicht verderben.“ Ohne mich noch einmal umzusehen, wandte ich mich in Richtung unseres Apartmenthauses. Das Schmalzgebäck warf ich in den ersten Mülleimer, an dem ich vorbeikam.


  „Nein. Solche Veranstaltungen sind genau wie Schmalzgebäck. Ich komme mit dir.“


  Ich hatte mich schon in Bewegung gesetzt, doch ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Bist du sicher?“


  „Wirklich, Paige. Das ist nicht das geringste Problem. Hoppla, pass auf.“ Eric nahm meinen Arm, um mich von einer Pfütze wegzuziehen, von der ich hoffte, dass es verschütteter Frucht-Smoothie und nichts Ekligeres war.


  Seine Finger umfassten meinen Ellbogen gerade fest genug, um mich am Stolpern zu hindern, und mein Herz schlug schneller, als ich den Druck seiner Finger spürte. Unter meiner Kleidung spürte ich gleichzeitig, wie sich Seide und Spitzen an meiner Haut rieben. Eric hielt mich ein wenig länger fest, als es nötig gewesen wäre, ließ mich aber rascher los, als ich es mir gewünscht hätte.


  In der Halle schaute er nach, ob er Post hatte, obwohl er schon auf dem Weg nach draußen in seinen Briefkasten gesehen hatte. Ich wusste, wie er sich fühlte, als er nichts weiter fand als den Rundbrief der Mietervereinigung, dennoch wandte er sich mir mit einem Lächeln zu.


  „Scheint so, als ob sie wieder einen Grillabend planen. Wenn es so wird wie letztes Jahr, ist das Bier warm und das Essen kalt.“


  „Letztes Jahr habe ich noch nicht hier gewohnt“, erinnerte ich ihn, während er den Zettel zusammenknüllte und in den Papierkorb warf.


  „Aber dieses Jahr wirst du hier sein, nicht wahr?“, erkundigte er sich auf dem Weg zum Fahrstuhl. „Wie geht es übrigens deinem Kopf?“


  „Oh … es ist nicht mehr so schlimm. Ich bin einfach nur müde.“ Die Lüge kam mir leicht über die Lippen, und obwohl Eric mir einen prüfenden Blick zuwarf, drang er nicht weiter in mich.


  Als sich in seinem Stockwerk die Aufzugtüren öffneten, zögerte er, bevor er ausstieg, und ich fragte mich, ob er vorhatte, mich zu küssen oder mir die Hand zu schütteln. „Ich rufe dich an, okay?“


  Ich nickte und lächelte und sah zu, wie sich die Türen hinter ihm schlossen. Dann ließ ich das Lächeln auf meinem Gesicht ersterben. Mein Kiefer schmerzte, so angespannt war er. Als ich in mein Apartment kam, nahm ich eine kalte Dusche und hielt die eisigen Nadeln auf meiner Haut aus, bis der letzte Rest von Neid durch den Abfluss vor meinen Füßen gegurgelt war.


  An meinen Tränen gab ich dem schmerzhaften Ziepen die Schuld, während ich mir mit einem Kamm durch die Haare fuhr, doch als ich in den Spiegel schaute, war meine gerunzelte Stirn nicht zu übersehen. Also wandte ich mich von meinem Spiegelbild ab und zog ein sommerlich leichtes Nachthemd über meine feuchte, kalte Haut.


  Eifersucht und das Schmalzgebäck lagen mir schwer im Magen, also setzte ich Wasser für einen Tee auf. Die Kopfschmerzen, die ich erfunden hatte, waren mittlerweile die reine Wahrheit, obwohl ich rasch mit Ibuprofen dagegen ankämpfte. Ich griff nach dem Roman, den ich gerade las, und hatte mich soeben auf meine Couch gesetzt, als es an der Wohnungstür klopfte.


  Da ich annahm, dass es Eric war, hielt ich mich nicht damit auf, durch den Türspion zu sehen. Als aber Austin im Türrahmen stand, konnte ich zunächst nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Dann machte ich einen Schritt rückwärts, um ihn hereinzulassen.


  Sein Mund lag auf meinem, bevor einer von uns ein Wort gesagt hatte. Mein Buch fiel mit flatternden Seiten auf den Boden, und ich stieß es mit dem Fuß zur Seite, während Austin mich rückwärts zur Couch dirigierte. Ich hob zwischen unseren Körpern die Hände und stieß ihn von mir weg, bevor er mich dort hinschieben konnte.


  „Was machst du hier, verdammt noch mal?“ Mit dem Handrücken fuhr ich mir über die Lippen und wischte seinen Geschmack fort.


  Austin leckte sich über den Mund und schluckte, sein Blick huschte durchs Zimmer. „Ist er hier?“


  „Du hast Glück, dass er nicht hier ist. Du kannst nicht einfach herkommen und mich derart überfallen.“


  Austin fuhr sich mit der Hand durch die Haare und legte die Handfläche dann kurz auf seinen Nacken, während er den Kopf senkte. Er schloss die Augen und zog die Brauen zusammen. Dann schlug er die Lider wieder auf, und ich machte einen Schritt nach hinten.


  „Er ist nicht hier“, erklärte ich. „Aber du solltest gehen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Austin“, flüsterte ich. „Du musst gehen.“


  Wieder schüttelte er den Kopf. Wir standen nur eine Armlänge voneinander entfernt, aber es hätte auch eine Meile sein können. Mein Nachthemd wirbelte um meine Knie, als ich mich umdrehte. Ich war mir des Gefühls der Baumwolle auf meiner Haut sehr bewusst. Die Dessous, die Eric mir geschickt hatte, hatten mich daran erinnert, wie es sich anfühlte, begehrenswert zu sein, aber als ich Austins Blick spürte, brauchte ich nichts außer meinem Körper, um zu wissen, wie es für ihn war, mich zu wollen.


  „Paige. Bitte.“ Seine Stimme war rau und heiser und versagte für einen Moment. „Lass uns aufhören, uns vorzumachen …“


  „Ich mache mir überhaupt nichts vor“, erklärte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Langsam immer heftiger werdende Krämpfe ließen meinen Bauch hart werden. Während unserer Ehe hatte Austin mich mit einer Wärmflasche ins Bett gesteckt, wenn meine Krämpfe zu stark wurden. Er hatte meinen Rücken gerieben und war nachts losgegangen, um mir Eiscreme zu besorgen, ganz gleich wie spät es war.


  „Du bist nicht mit ihm zusammen? Oder? Mit diesem Typen, mit dem du am Fluss warst?“


  „Bist du mit Kira zusammen?“, drehte ich den Spieß um.


  „Verdammt noch mal, nein.“


  „Vögelst du sie?“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm mit dem Zeigefinger in die Brust zu pieksen, und Austin wich einen Schritt zurück.


  „Nein!“


  Da legte ich meine Hand flach auf seine Brust, genau da, wo ich das regelmäßige Pochen seines Herzens spürte. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Hast du sie gevögelt?“


  Er schüttelte ein einziges Mal seinen Kopf. Ich kniff ihm nur halb so heftig in den Nippel, wie ich es vorgehabt hatte. Er zuckte nicht zusammen, doch er fuhr sich mit der Zunge ganz langsam über die Unterlippe, die hinterher feucht glänzte. Seine Brustwarze verwandelte sich zwischen meinen Fingern in einen kleinen Stein, und ich strich mit dem Ballen meines Daumens über sein Hemd, das sich ganz weich anfühlte, mit dem festen, harten Nippel darunter.


  „Hast du sie gevögelt?“, wiederholte ich mit sanfter Stimme.


  „Ich habe sie nicht gevögelt, Paige. Das schwöre ich dir.“


  Er stöhnte, als ich ihm noch einmal in den Nippel kniff. Und als ich meine Hand unter sein Hemd gleiten ließ, um seine Haut zu spüren, hinderte Austin mich nicht daran. Das hatte ich auch nicht erwartet.


  Mein Atem stockte, sobald ich seine Haut unter meiner Hand fühlte. Ich krümmte meine Finger, um ihm für eine Sekunde meine Nägel ins Fleisch zu bohren, dann ließ ich die Hand auf die Höhe seiner Gürtelschnalle sinken. Ich zog heftig genug daran, um seine Hüften nach vorne zu zerren, bevor ich ihn losließ und zurücktrat.


  „Ich bin nicht mit ihm zusammen. Das heißt aber nicht, dass du jederzeit hier auftauchen und erwarten kannst, dass ich dich in mein Bett lasse.“


  Er zog sich das Hemd über den Kopf und ließ es auf den Fußboden fallen. Mit meinen Zähnen, meinen Lippen und meiner Zunge war ich an diesen Rippen entlanggefahren. Ich kannte die Vertiefung seines Nabels und den Geschmack seiner Haut. Die Hitze seines Körpers.


  Er legte die Hand auf seinen Gürtel und öffnete die Schnalle. Dann den Knopf seiner Jeans. Als er den Reißverschluss einen Zahn nach dem anderen auseinandergleiten ließ, biss ich mir auf die Unterlippe. Und als er sich den Stoff über die Hüften und die Schenkel zog, die ich stundenlang mit meinen Lippen, meiner Zunge und meinen Zähnen liebkost hatte, verschwanden meine Kopfschmerzen.


  Er trat aus seinen Jeans und zog auch seine Socken aus, zusammen mit seiner Unterhose. Schließlich stand er nackt vor mir. Austin war stolz auf seinen Körper, und dazu hatte er allen Grund. Er war nicht vollkommen hart, und ich erinnerte mich an die Gelegenheiten, bei denen ich ihn in den Mund genommen hatte, damit er steif wurde.


  „Vögeln ändert nichts“, warnte ich ihn. Austin zuckte mit den Schultern und bewegte sich auf mich zu, doch ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten. „Nein.“


  Er runzelte die Stirn und sah aus, als wollte er etwas sagen, aber wieder hinderte ich ihn. Meine Stimme erstaunte mich, sie war heiser und tief und ohne jeden Zweifel absolut bestimmend.


  „Geh in mein Schlafzimmer, Austin.“


  Er machte einen zögernden Schritt, dann noch einen, während ich stehen blieb. Er sah zu, wie ich mich bückte, um seine Jeans aufzuheben. Die langen Denimbeine baumelten herunter, während ich den Gürtel aus den Schlaufen zog. Austins Augen weiteten sich, als ich mir das Leder um die Hand wickelte.


  „Paige, was zum Teufel …?“


  „Geh in mein Schlafzimmer“, wiederholte ich und zog das Leder zwischen meinen beiden Fäusten straff. „Steig auf mein Bett und knie dich hin, mit dem Gesicht zum Kopfteil, leg die Hände darauf und warte auf mich.“


  Ich kannte diesen Mann schon mein halbes Leben. Ich hatte gesehen, wie er auf dem Footballplatz heftig attackiert wurde und wie er sich in einer Bar für mich prügelte. Ich hatte gesehen, wie er auf der Baustelle Männer beschimpfte, die ihren Job nicht machten, und ich hatte zugehört, wenn er seinen Freunden schmutzige Witze erzählte. Er hatte sich geweigert, zu kochen und zu waschen, weil das „Frauenarbeit“ war, und wir hatten uns lautstark über getrennte Konten gestritten, weil „Frauen, deren Männer anständig für sie sorgen, kein eigenes Geld brauchen“. Ich wusste, er würde sich nie von mir sagen lassen, was er tun oder lassen sollte.


  Ich kannte ihn nicht so gut, wie ich gedacht hatte.


  30. KAPITEL


  Austin drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging in mein Schlafzimmer. Ich hörte das Kopfteil knarren, als er sich darauf stützte, und das Geräusch der Matratze, als er sein Gewicht verlagerte. Dann war es still, bis auf das Klopfen meines Herzens in meinen Ohren und das Rauschen meines Atems, der mir fast in der Kehle stecken blieb.


  Für neckische Deko-Kissen auf meinem Bett hatte ich kein Geld verschwendet, und als Tagesdecke verwendete ich den abgenutzten Quilt, den meine Großmutter mir zu meiner Geburt genäht hatte. Das Kopfteil aus Latten hatte mich durch meine Kindheit und die Highschool-Zeit begleitet, und ich hatte ihn aus dem Haus meiner Mutter mit in das Apartment genommen, in dem ich nach der Trennung von Austin gelebt hatte. Wir hatten in meinem Bett gevögelt, aber niemals gemeinsam darin geschlafen. Meine Hände hatten das Holz dort umklammert, wo er sich jetzt festhielt, aber er hatte es bis jetzt nicht angefasst.


  Als ich hereinkam, wandte er den Kopf, dann schaute er wieder die Wand an. Er beugte den Kopf und ließ die Schultern nach vorne fallen, und ich bewunderte das Spiel seiner Muskeln im Rücken und an den Schenkeln. Seine Füße machten Furchen in meine Bettdecke, als er seine Zehen eingrub.


  Ich musste mich an den Türrahmen lehnen, um zu verhindern, dass ich bei seinem Anblick in die Knie ging. Meine Finger krallten sich ins Holz, während sich das kühle Metall der Gürtelschnalle so tief in meine Handfläche bohrte, dass es wehtat. Der Schmerz ließ das Blut schneller durch meine Adern fließen. Das Leder baumelte hinunter und strich an meiner Wade entlang.


  Als ich den Gürtel leicht gegen meine Handfläche klatschen ließ, erstarrte Austin, hielt sich aber weiter am Kopfteil fest. Er sah mich nicht an. Die Muskeln in seinem Rücken und seinem Hintern spannten sich an und wurden wieder locker, und ich tat einen langsamen, leisen Atemzug.


  Austin blieb dort, wo ich ihn hinbefohlen hatte. Dieser Mann konnte mich mit einer Hand an die Wand drücken. Er konnte mich leicht fertigmachen, also tat er nicht, was ich ihm befahl, weil er sich nicht hätte zur Wehr setzen können. Er hatte keine Angst vor mir.


  Er vertraute mir.


  Dieses Vertrauen brachte mich beinah mehr durcheinander, als seine Hände es jemals getan hatten. Es stellte meine Welt auf den Kopf, stülpte mein Innerstes nach außen – es erfüllte mich so sehr, dass ich mir nicht mehr vorstellen konnte, mich jemals leer gefühlt zu haben. Ich stand in der offenen Tür und sah seine Bereitwilligkeit, mit sich machen zu lassen, was immer ich wollte, und das Leder glitt durch meine plötzlich feuchten Hände und machte dabei ein Geräusch, das sich anhörte wie ein Flüstern.


  Meine Füße bewegten sich, doch ich spürte den Boden nicht. Als meine Knie gegen das Bett stießen und ich hinaufstieg, sank die Matratze ein. Austin umklammerte den Kopfteil fester und wandte den Kopf. Auf seinen Wangen sah ich den Schatten seiner langen Wimpern, um die ich ihn immer beneidet hatte.


  „Paige …“


  „Pst.“ Ich rutschte näher an ihn heran und kniete mich hinter ihn, zwischen seine Knöchel.


  Die Baumwolle meines Nachthemds strich über seine Haut, und fasziniert beobachtete ich, wie sich auf seinem Rücken Gänsehaut ausbreitete. Wieder senkte er den Kopf. Ich konnte seine Hände sehen. Die Fingerknöchel waren weiß. Seinen Schwanz konnte ich nicht sehen, bis ich ein wenig zur Seite rutschte, und dann unterdrückte ich mein Stöhnen, damit er es nicht hörte und nicht mitbekam, wie sehr mich der Anblick seiner Erektion erregte.


  Ich war immer diejenige gewesen, die ihn gedrängt hatte, meine Handgelenke festzuhalten. Mich an den Haaren zu ziehen. Ich hatte ihn auf einen Weg mitgenommen, auf dem er mir willig gefolgt war, aber nur, weil ich ihn dorthin führte. Nun legte ich die Enden seines Gürtels so übereinander, dass er eine Schlaufe bildete und ließ die flache Seite an seiner Wirbelsäule abwärts und über seinen Arsch gleiten.


  Mit meiner flachen Hand folgte ich der Spur des Leders und fasste zwischen seine Beine, um seine Hoden zu wiegen, bevor ich mit den Fingerspitzen über seinen Damm und durch die Pofalte wieder hinauf zu seinem Rücken strich. Austin erschauderte unter der Berührung, bewegte sich aber nicht. Er sagte kein Wort.


  Als ich das Leder vor dem Hintergrund seiner Haut betrachtete, schnappte ich ein wenig nach Luft. Meine Welt geriet so sehr ins Wanken, dass ich mich an seiner Schulter festhalten musste. Ich grub meine Nägel in sein Fleisch, und Austin stieß einen leisen Ton hervor.


  Ich wollte ihm nicht wehtun. Nicht richtig. Ich wollte ihn nicht schlagen oder Striemen auf seiner Haut hinterlassen. Ich wollte ihn zähmen und an die Leine legen. Ihn besitzen.


  Ich ließ die Lasche gegen seinen Hintern klatschen, jedoch nicht so heftig, dass man es hätte als Schlag bezeichnen können. „Spreize deine Beine weiter.“


  Seine Knie glitten über meine Decke, und das Kopfteil knarrte. Austin beugte sich vor, bis seine Stirn an meiner blassgrün gestrichenen Wand lehnte. Seine breiten Schultern fielen nach vorn. Seine großen Hände klammerten sich fest. Die Muskeln in seinem Hintern verkrampften sich.


  Mit meinen Fingern fand ich die vertraute Länge und den vertrauten Umfang seines Schwanzes. Sanft streichelte ich ihn einige Male, bevor ich meine Hand wieder wegzog. Erneut strich ich mit einem Finger über seine Hoden und durch seine Spalte. Eine Hand legte ich auf die Rückseite seines Schenkels, um die Anspannung dort zu fühlen. Ich kniete mich rechts und links von seinen Waden aufs Bett und presste mich an seinen Rücken.


  Sein Ohr konnte ich nicht erreichen, aber ich küsste die weiche Haut zwischen seinen Schulterblättern. Vorsichtig biss ich ihn dort, wo seine Flügel gesessen hätten, wenn er ein Engel gewesen wäre, und lächelte über das Geräusch, das er machte. Ich rieb meinen mit Baumwolle bedeckten Schoß an seinem nackten Hinterteil. Wieder kam ein Ton aus seiner Kehle, als ich den Saum bis zu meinen Hüften hochzog, sodass mein nackter Schoß nun seine Haut berührte.


  Ich rasierte immer meine Bikinilinie, aber ich hatte mein Schamhaar schon lange nicht mehr gekürzt. Nun streichelten ihn die flauschigen Löckchen, als ich meine Hüften von einer Seite zur anderen bewegte. Das kitzelte sicher, denn Austin erschauerte erneut.


  Auch mich überlief ein Schauer. Ich presste meine Wange zwischen seine Schulterblätter und meinen Schoß an seinen Hintern, dann schob ich meine Hand um ihn herum, um ihn zu streicheln. Ohne Gleitmittel strich meine Handfläche über die seidige Haut seines Schwengels, auf und ab. Austin drängte sich meiner Berührung entgegen.


  „Gefällt dir das?“


  „Was glaubst du, Paige?“ Seine Stimme, die rau und tief klang, ließ mich erneut erschauern.


  „Ich will, dass du es sagst.“ Mein Herz wollte mir schier aus der Brust springen, und ich brachte nicht mehr als ein Wispern heraus, aber er hörte mich.


  „Es gefällt mir, wenn du mich streichelst. Oh ja.“


  „So?“ Ich drehte meine Handfläche über der Spitze seines Schwanzes auf die Art, von der ich wusste, dass es ihm gefiel.


  „Ja, genau so …“, keuchte er.


  Ich ließ den Gürtel fallen. Er war nur eine Requisite, und ich brauchte ihn nicht. Würde ihn nicht benutzen. Wenn ich ihn nicht mit meinen Worten an die Leine legen konnte, verdiente ich es nicht, ihn zu besitzen. Der Gürtel schlug mit einem metallischen Laut auf den Boden auf. Austin wandte nicht einmal den Kopf danach.


  Ich schmiegte mich an seinen Rücken und schloss die Augen. Seine Haut roch nach nichts anderem auf der Welt als nach Austin. Kein Rasierwasser und keine Seife konnten diesen Duft ersetzen. Ich atmete ihn ein, und in der Dunkelheit hinter meinen Lidern verlor ich mich in den Erinnerungen daran, wie es gewesen war.


  Jetzt war es ein bisschen anders. Er zuckte zusammen, als ich meine freie Hand zwischen seine Beine gleiten ließ, um seine Eier zu umfassen, während ich gleichzeitig mit meinem Daumen gegen seinen Anus drückte und auf diese Weise einen Kontrapunkt zu jedem Auf- und Abstrich an seinem Schwanz setzte.


  Streicheln, streicheln und drücken, drücken im gleichen Takt, in dem ich auch langsam und kaum merklich meinen Schoß gegen seinen Hintern presste. Ich stellte mir vor, ich würde ihn auf die gleiche Weise ausfüllen, wie er es so viele Male bei mir getan hatte. Austin bebte, sein Stöhnen klang verzweifelt. In meiner Faust wurde sein Schwanz unglaublich dick. Die weichen, versteckten Muskeln in seinem Hintern schwollen unter meinem Daumenballen an, und seine Hoden zogen sich zusammen. Zeichen seines nahenden Höhepunkts, die ich nie zuvor wahrgenommen hatte.


  „Willst du kommen?“, fragte ich ihn, sicher, was er antworten würde, und war gleich darauf höchst erstaunt über seine Reaktion.


  „Nein … noch nicht. Bitte.“ Das letzte Wort kam zusammen mit einem ächzenden Seufzer über seine Lippen, und er nahm eine seiner Hände vom Kopfteil, um sie über meine zu legen und mich am Weiterstreicheln zu hindern. „Ich will dich f… – ich will dich lieben.“


  Für einen Moment küsste und liebkoste ich seinen Rücken, dann ließ ich ihn los und legte mich aufs Bett. „Mach es mir erst mit dem Mund.“


  Austin sah mich über seine Schulter hinweg an, und der Mundwinkel, den ich sehen konnte, hob sich. „Ja, Ma’am.“


  Er neckte mich ein wenig, aber ich mochte es, wie er dann mit mir sprach. „Weniger reden und mehr lecken.“


  Austin wandte sich um. Er kniete immer noch und hielt seinen Schwanz in der Hand. Nun ließ er ihn los, um sich auf der Matratze abzustützen, während er sich zwischen meine Beine schob, aber er beugte sich nicht sofort zu meiner Pussy hinunter, wie ich es erwartet hatte. Zuerst hauchte er auf jedes meiner Knie zarte Küsse, dann arbeitete er sich an den kitzligen Innenseiten meiner Schenkel hoch. Seine Nase liebkoste meine Möse, bevor sein Mund es tat, aber als er mit seiner Zunge den festen Knopf meiner Klit fand, war ich noch nicht wirklich bereit für den Schock dieser Berührung.


  Ich krallte mich mit den Händen in den Quilt, während mein Körper sich aufbäumte. „Oh Gott!“


  Mit dem Mund an meiner Möse murmelte Austin etwas. Seine Lippen, seine Zunge und seine Zähne bildeten Worte, die ich nicht verstand. Er reizte meine Klitoris mit kurzen, süßen Strichen und öffnete mich mit seinen Fingern, um mich auch innen zu streicheln.


  Alles war einfach perfekt. Ich musste ihm nicht sagen, was ich wollte oder was mir gefiel. Er wusste es bereits.


  In den Augenblicken, in denen mein Orgasmus sich in mir aufbaute, bereit, meinen ganzen Körper zu durchlaufen, bat ich Austin nicht, noch zu warten. Ich hob mich seinem Mund entgegen und drängte ihn zu rascheren Bewegungen. Die Welt um mich herum verblasste, bis nichts mehr da war außer der Anspannung in meinem Bauch, außer dem Vergnügen, das sein Mund mir bereitete und seine Hände auf meiner Haut mir schenkten, außer dem sanften Seufzen seines Atems, als er meinen Namen flüsterte.


  Ich stürzte über die Klippe. Rutschte ab, glitt dahin, ich fiel, dann ging es wieder aufwärts. Es gab nur noch meine Lust. Die Welt brach in sich zusammen, und während sie das tat, war Austin die ganze Zeit bei mir. Sein Mund gab mich frei, doch seine Hände hielten mich, bis das Zucken meiner Muskeln nachließ.


  Und so wie ich Austin kannte, kannte auch er mich. Er gab mir weniger als eine Minute, um wieder zu mir zu kommen, dann rutschte er nach oben und nahm meinen Mund in Besitz. Mit seiner Hand suchte und fand er wieder meine Klit und umkreiste sie mit seinen Fingerspitzen. Innerhalb von Sekunden hatte er mich schon fast wieder so weit. Im selben Moment spürte ich, wie seine Schwanzspitze mich sanft stupste.


  Ich nehme die Pille, aber ich bin nicht dumm, nicht einmal, wenn es um Austin geht. Wenigstens nicht in dieser Hinsicht. „Kondom.“


  Er streckte den Arm aus, um die Schublade meines Nachtschränkchens zu öffnen, obwohl ich ihm nicht gesagt hatte, dass ich sie dort aufbewahrte. Dann zog er einen langen Streifen aneinanderhängender Päckchen hervor – es waren immer noch die, die ich vor einem Jahr gekauft hatte, nachdem ich beschlossen hatte, sehr viel wahllosen Sex mit Fremden zu haben. Irgendwie war es aber nie dazu gekommen. Nur mit ihm hatte ich sie jemals benutzt.


  Es war schwierig für ihn, das Kondom überzuziehen, ohne meine Klit loszulassen, also half ich ihm, indem ich ihm meine Hand lieh. Er rollte das Gummi hoch und schob sich zwischen meine Beine. Atemlos stemmte ich einen Fuß gegen seine Brust, um ihn daran zu hindern, in mich hineinzugleiten.


  „Nein“, sagte ich.


  Als ich meine Finger zwischen meinen Schenkeln hervorzog, waren sie nass. Das hatte er mit mir gemacht. Für mich. Ich hielt ihm meine Hand hin, und er half mir hoch. Dann drückte ich ihn sanft zurück, bis er saß, umfasste seinen Schwanz und hielt ihn fest, während ich auf seinen Schoß glitt.


  Brust an Brust, Leib an Leib und dann auch Mund an Mund. Meine Arme schlangen sich von selbst um seinen Hals, und meine Hände umfassten seinen Hinterkopf. Wir küssten uns, heftig, aber langsam. Unsere Zungen kämpften miteinander. Er versuchte, sich zu bewegen, doch solange ich das nicht wollte, konnte er seinen Unterkörper nur ein winziges Stück nach oben schieben. Selbst als er meine Hüften packte und ich die Beine um seine Taille legte, hielt ich meinen Körper steif und reglos, bewegte nichts außer meiner Zunge und meinen Lippen in unserem Kuss.


  Er stieß einen zittrigen Seufzer aus. „Paige …“


  Ich wiegte meine Hüften und packte ihn fest mit meinen inneren Muskeln, sagte aber nichts, sah ihm nur stumm in die Augen. Austin blinzelte und schluckte.


  „Verdammt“, stieß er hervor.


  „Es gefällt mir, wenn du bitte sagst“, erklärte ich ihm.


  Wieder blinzelte er. Ich sah zu, wie seine Kehle sich beim Schlucken bewegte. Hinter seinem Nacken verflochten sich meine Finger miteinander. Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich mir unterwarf.


  „Bitte“, sagte Austin, und ich kam ganz allein vom ergebenen Klang seiner Stimme.


  Er zog mich näher an sich heran und hielt mich fest, während mein Orgasmus mich schüttelte. Sein Mund fand wieder meinen. Und als er nun erneut versuchte, sich zu bewegen, gab ich ihm, was er wollte. Ich bewegte mich zusammen mit ihm, arbeitete nicht mehr gegen ihn.


  Seine Hände glitten unter meinen Hintern, um mich an seinem Schwanz höher hinaufgleiten zu lassen, und ich antwortete darauf mit einem Abwärtsstoß und einer Wiegebewegung meiner Hüften, mit der ich mich regelrecht auf ihn schraubte. Meine Finger lösten sich aus seinen Haaren, und ich musste mich an seinem Rücken festkrallen. Meine Nägel gruben Furchen in seine Haut, die er erst später bemerken würde, doch in diesem Moment stöhnte er nur in meinen Mund hinein.


  Ich konnte nicht noch einmal kommen, aber das war egal. Austin konnte, und er tat es mit einem Ächzen. Seine Finger klammerten sich schmerzhaft in meinen Po, aber das störte mich nicht. Unsere Körper klatschten gegeneinander, und mein Bett schien ins Wanken zu geraten. Ich biss in seine Schulter, und er schrie und stieß so tief in mich hinein, dass es wehtat. Aber auch das war mir egal.


  Blinzelnd, den Geschmack von Schweiß auf den Lippen, öffnete ich meine Augen und schaute in seine. Ich spürte das Spiel seiner Muskeln in seinen Schenkeln, im Bauch und den Armen. Austin erschauerte ein wenig, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er fror.


  Als ich meine Arme von seinem Hals löste und versuchte, auch meine Beine freizubekommen, presste er mich fest an sich. „Bleib noch hier.“


  Das Vögeln war erledigt. Früher hatten wir nach dem Sex manchmal eng aneinandergeschmiegt in dem Bett gelegen, in dem wir auch gemeinsam schliefen. Im Dunkeln. Das waren die Zeiten, zu denen wir am meisten redeten, nachdem wir das mit dem Ficken erledigt hatten.


  Jetzt wollte ich nicht mit Austin reden. Nachdem mein Körper befriedigt war, wollte mein Kopf die Gefühle unterdrücken, die er immer in mir auslöste. Ich stieß ihn gegen die Brust, und er ließ mich los.


  Bevor er noch etwas sagen konnte, ging ich ins Bad. Ich drehte die Dusche auf und stellte mich darunter, ohne darauf zu warten, dass das Wasser warm wurde. Austin kam nicht ins Bad, bevor die Dampfschwaden es vernebelt hatten. Ich hörte ihn die Toilette benutzen, dann lief das Wasser am Waschbecken. Anschließend füllte er mein Zahnputzglas und setzte es einen Moment später wieder ab. Ich wartete darauf, dass er den Vorhang öffnete und zu mir hereinkam, aber obwohl ich darauf vorbereitet war, ihn wegzuschicken, verließ Austin das Bad wieder.


  Als ich in ein Handtuch gehüllt wieder herauskam, war er angezogen und saß an dem kleinen Schreibtisch in der Ecke. Er war zu groß für meinen Stuhl und für meinen Schreibtisch, ein weiteres altes Möbelstück, das ich von meiner Großmutter geerbt hatte. Er war zu groß für mich.


  Er hob den Kopf und ich sah, dass er nicht einfach nur dort saß. Er hielt mein Handy aufgeklappt in der Hand. Ich hatte es nicht klingeln hören.


  „Was machst du da?“


  Langsam klappte Austin mein Telefon wieder zu und legte es auf den Schreibtisch. Er stand auf. Auch für mein Zimmer war er zu groß.


  Ich wünschte mir, ich hätte mir die Zeit genommen, meinen Bademantel anzuziehen. Ein Handtuch schien mir nicht der richtige Schutz vor seinen Blicken zu sein. Ich griff nach meinem Nachthemd, aber es hatte sich verheddert, als ich es auf den Fußboden geworfen hatte, und ich konnte es mir nicht einfach rasch über den Kopf ziehen.


  „Du hast eine Nachricht bekommen“, berichtete Austin. „Während du unter der Dusche warst.“


  „Wann habe ich dir erlaubt, meine Nachrichten abzuhören?“ Ich zerrte an dem Baumwollstoff herum und warf ihn mir schließlich über den Kopf. Während mein Gesicht darunter verborgen war, schloss ich die Augen und wünschte mir inständig, wenn ich sie wieder öffnete, würde ich entdecken, dass das alles hier ein unangenehmer Traum war.


  „Eine SMS“, erklärte er.


  Ich zog das Nachthemd auf meine Schultern hinunter und starrte ihn wütend an. „Wann habe ich dir erlaubt, meine SMS zu lesen?“


  Aufgebracht marschierte ich zum Schreibtisch und griff nach meinem Handy, sah aber nicht nach, wer mir eine Nachricht geschickt hatte. Ich presste das Telefon gegen meine Brust und spürte durch die Baumwolle die Kühle des Metalls. Austin rührte sich nicht.


  „Nun?“, forderte ich ihn auf, zu antworten. „Verdammt noch mal, Austin! Wer, zum Teufel, glaubst du, dass du bist?“


  „Offensichtlich ein Niemand“, erwiderte er.


  Ich hatte Wut erwartet oder Beschuldigungen. Eine SMS von Kira oder meiner Mutter hätte ihn nicht gestört. Sie musste von Eric sein, obwohl ich ihm nicht befohlen hatte, mir irgendetwas mitzuteilen.


  „Ich muss dich fragen, was ich tun und was ich lassen darf, Paige. Ist es das, was du willst?“ Er deutete auf das Handy, aber da ich nicht wusste, was in der SMS stand, konnte ich ihm keine Antwort geben.


  Ich weigerte mich, ihn anzusehen. „Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“


  Austin schüttelte den Kopf. „Erst will ich eine Antwort. Ich denke, ich verdiene eine Antwort.“


  „Ich schulde dir … nichts.“ Beim letzten Wort brach meine Stimme, und ich schloss meinen Mund, weil ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt einen weiteren Ton herausbringen könnte.


  „Ist es das, was du willst?“, fragte er wieder, dieses Mal leiser.


  Zu meinem Entsetzen sah ich, dass er nicht wütend war. Austin war den Tränen nahe. Ich hatte ihn niemals weinen sehen, nicht einmal als der Hund, den er schon als kleines Kind gehabt hatte, gestorben war. Ich hatte zugesehen, wie er diesen Hund begrub, ohne eine Träne zu vergießen. Doch nun … nun weinte er fast.


  Das hatte ich ihm angetan.


  Ich musste ihm nicht den Hintern mit einem Gürtel versohlen, um ihm wehzutun.


  Ich kam mir vor wie das biestigste aller Biester.


  „Ist es das, was dir gefällt? Was du brauchst?“ Er schaute hilflos zum Kopfteil meines Bettes hinüber, wo seine Hände keine Spuren hinterlassen hatten. Ich sah ebenfalls dorthin. Wir brauchten keine Kratzer im Holz, um uns zu erinnern, wie er sich dort festgeklammert hatte.


  „Ich glaube … Ich will nicht darüber sprechen“, stieß ich hervor und spürte Tränen in meinen Augen.


  Austin hatte mich viele Male weinen sehen. Falls meine Tränen ihn rührten, zeigte er es nicht. „Rede mit mir darüber. Ich will es wissen.“


  Er stockte und bewegte sich auf mich zu. Streckte die Hand nach mir aus, obwohl ich zurückwich.


  „Bitte“, flehte er.


  Ich schüttelte den Kopf und bedeckte mein Gesicht mit den Händen, sodass ich nicht sah, wie er vor mir auf die Knie fiel. Ich spürte nur die Erschütterung, als er auf dem Boden landete, und die Wärme seiner Hände, als er sie auf meine Hüften legte. Ich war nicht in der Lage, hinzusehen, nicht einmal als er sein Gesicht gegen meinen Schoß presste und meinen Namen flüsterte, sodass ich seinen heißen Atem durch die Baumwolle spürte. Ich wollte die Nässe seiner Tränen nicht auf meiner Haut fühlen. Ich schaute nicht hin, auch nicht, als er den Stoff meines Nachthemds mit seinen Händen zusammenraffte, ganz langsam nach oben zog und erst meinen Bauch, dann meine Schenkel küsste.


  „Sag mir“, bat mich Austin mit leiser Stimme. „Willst du mich hier unten haben?“


  Ein erstickter Laut löste sich aus meiner Kehle. Ich versuchte, einen Schritt rückwärts zu machen, doch seine Hände hielten mich fest. Er küsste mich wieder, langsam und ausführlich. Heiß und nass auf meine Möse. Heiß und nass auch auf meine Schenkel, während er den Kopf drehte, um sich dort an mich zu schmiegen.


  „Weil ich es tun werde, wenn es dich glücklich macht, Paige. Wann immer du es willst, werde ich vor dir auf die Knie fallen. Ich lasse dich tun, was immer du möchtest. Wenn du mir sagst, was ich tun soll, werde ich es machen. Was auch immer nötig ist, erinnerst du dich? Nur … sag es mir. Bitte.“


  „Ich will, dass du den Mund hältst und gehst“, stieß ich hervor, so gut es ohne Atem ging. Denn der Atem war mir in der Kehle stecken geblieben, und die ganze Welt um mich herum drehte sich schwindelerregend, während ich versuchte, Luft zu bekommen. „Geh einfach, Austin!“


  „Wenn es das ist, was du willst.“ Er stand auf und ließ seine Hände an meinem Körper aufwärtsgleiten, um mich an sich zu ziehen.


  Der Saum meines Nachthemds fiel wieder herunter, aber das war kein Schutz vor ihm. Seine Gürtelschnalle presste sich gegen meinen Bauch. Der raue Stoff seiner Jeans kratzte mich an den nackten Beinen. Meine Hände waren zwischen uns, drückten sich gegen seine Brust, um ihn fortzuschieben, und er nahm sie beide in seine. Zu spät begriff ich, dass ich ihn jetzt ansehen musste.


  „Ich liebe dich“, sagte Austin. „Weißt du das nicht?“


  Ich öffnete den Mund, und er küsste mich, bis ich mein Gesicht wegdrehte.


  „Du willst es nicht wissen“, stellte er fest.


  „Das haben wir doch alles schon durch“, wisperte ich. „Es funktioniert nicht mit uns beiden.“


  „Ich will daran arbeiten. Die Dinge haben sich verändert. Stimmt doch, oder? Ich habe mich verändert.“ Er hielt inne und zog mich ein winziges Stück dichter an sich heran. „Du hast dich verändert. Das weiß ich.“


  Aber ich hatte nicht gewollt, dass er das erfuhr.


  „Wir waren als Paar gar nicht so schlecht“, erklärte er.


  Ich sah ihn noch einmal an. „Aber wir waren auch nicht gut.“


  „Ich will mit dir zusammen sein. Nicht um dich hin und wieder zu vögeln. Sondern wieder richtig zusammen. Du und ich. Ich bin bereit, es zu versuchen.“


  Es fehlte nicht viel, und ich hätte Ja gesagt. Aber dann sagte ich stattdessen: „Geh.“


  „Koste es, was es wolle“, beteuerte er erneut und küsste mich, bis mir wieder die Luft wegblieb.


  Ich begleitete ihn nicht zur Tür. Stattdessen wartete ich, bis ich hörte, wie sie hinter ihm ins Schloss fiel, bevor ich die Nachricht auf meinem Handy las. Sie war von Eric, wie ich vermutet hatte.


  Wenn ich jetzt bei Dir wäre, würde ich vor Dir auf den Knien liegen. Dein Sklave. Ich wür de Dir dienen. Ich wünschte, ich könnte in diesem Moment bei Dir sein.


  Es ist leicht, zurückzuschauen und den Umständen die Schuld an vielem zu geben. Und ich könnte dem, was kurz zuvor zwischen Austin und mir geschehen war, die Schuld an der Antwort geben, die ich Eric schickte. Aber ich trage selbst die Verantwortung für mein Tun. Ich antwortete ihm: Ich denke, es ist Zeit, dass wir uns von Angesicht zu Angesicht sehen.


  Dann wischte ich mein Gesicht trocken und weigerte mich, noch länger zu weinen.


  31. KAPITEL


  „Paige, ich brauche dich nächste Woche. Du musst kommen und auf Arty aufpassen, weil ich für ein paar Tage verreisen muss.“ Dieses eine Mal begann meine Mom das Gespräch ohne irgendeine Einleitung.


  Ich machte mir keine Gedanken darüber, warum sie mich fragte, registrierte nur, dass ich sie fragte: „Soll ich bei euch im Haus schlafen?“


  „Ja.“ Sie klang müde und gereizt. „Du musst morgens hier sein, um ihn in den Schulbus zu setzen. Nach dem Unterricht ist er bei der Nachmittagsbetreuung, bis du nach der Arbeit wieder hier sein kannst.“


  „Um welche Uhrzeit kommt morgens der Bus?“ Ich war bereits dabei, mir Entschuldigungen auszudenken, um nicht im Haus meiner Mutter wohnen zu müssen.


  „Um acht. Du hast dann noch jede Menge Zeit, um zur Arbeit zu fahren. Und es sind nur fünf Tage, Paige. Von Sonntag bis Donnerstag. Ich sollte eigentlich … Ich bin am Freitag wieder da.“


  Dass sie so selbstverständlich voraussetzte, ich würde mein eigenes Leben einfach anhalten, um ihr zu helfen, wurmte mich. Ich war nach meinem Streit mit Austin – falls man es einen Streit nennen konnte, was ich aber tat – ohnehin schon schlecht gelaunt. Ich hatte andere Dinge im Kopf, zum Beispiel dass ich Eric treffen würde, dass ich vorhatte, ihm die Wahrheit über mich und seine unbekannte Sie zu erzählen, und was dann geschehen würde.


  „Wo willst du hin?“, erkundigte ich mich. „Schließlich kann ich von heute auf morgen nicht gerade alles stehen und liegen lassen, Mom.“


  „Ich fahre für ein paar Tage weg. In ein Spa“, erklärte sie in widerspenstigem Ton. „Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.“


  Ich presste die Lippen aufeinander und schaltete die Herdplatte unter dem Topf mit aufgewärmten Spaghetti aus. „Und das hättest du mir nicht früher sagen können?“


  „Es war ein Last-Minute-Angebot. Streite nicht mit mir über diese Sache, Paige.“


  Ihr Ton – es war der, den sie mir gegenüber oft benutzt hatte, als ich noch ein Kind gewesen war – ließ mich noch mehr mit den Zähnen knirschen. Ich klatschte die Pasta auf einen Teller und knallte ihn auf den Tisch, setzte mich aber nicht zum Essen hin. „Was, wenn ich nicht kommen kann?“


  „Du musst kommen.“ Die Stimme meiner Mutter brach. „Ich habe sonst niemanden, der ihn nehmen könnte, und er liebt dich. Du bist seine Schwester. Ich brauche dich.“


  Das Zittern in ihrer Stimme ließ meine Wut verrauchen. „Geht es bei dieser Sache um Leo?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Weil du fünf Jahre mit ihm zusammengelebt hast, Mom, und du hast dich gerade von ihm getrennt. Du warst ziemlich erschüttert.“


  „Ich bin erschüttert. Sehr erschüttert.“ Sie stockte. „Ja, es geht um Leo. Er … er fährt mit mir weg. Um zu versuchen, die Dinge zu klären. Es ist Last-Minute, weil er ganz plötzlich frei bekommen hat und dieses Hotel noch ein freies Zimmer hatte. Also fahren wir. Ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist, Paige, aber ich habe sonst niemanden, den ich fragen kann.“


  Ich war immer noch nicht glücklich, aber ich war die Letzte, die irgendjemanden daran hindern sollte, eine Beziehung zu kitten. Meiner Mom zu helfen würde in gewisser Weise meine mangelnden Bemühungen mit Austin ausgleichen. Oder auch nicht. Ich seufzte und zog meinen Taschenkalender aus der Handtasche. „Welche Tage waren das noch mal?“


  Sie sagte es mir. „Du könntest zum Wochenende kommen. Am Freitagabend. Wir könnten ein paar Tage zusammen verbringen, bevor ich fahre.“


  „Übertreib es nicht“, warnte ich sie. „Es gibt Dinge, um die ich mich hier kümmern muss, Mom. Ich kann nicht mal kurz rüberhüpfen, ein bisschen mit euch herumhängen und in zehn Minuten wieder zu Hause sein.“


  „Denkst du, das weiß ich nicht?“


  Mist, jetzt weinte sie. Was hatte ich nur an mir, dass ich alle Leute um mich herum zum Weinen brachte? „Mom. Beruhige dich.“


  „Ich vermisse dich, Paige! Es tut mir so leid! Es tut mir leid, dass ich kein großes, schönes Haus habe wie dein Dad“, sagte sie in gemeinerem Ton, als ich ihn jemals von ihr gehört hatte. „Es tut mir leid, dass wir nicht deinen Standards entsprechen. Aber das ist nun einmal alles, was wir zu bieten haben, und so furchtbar schlecht ist es dir in dieser Umgebung nicht ergangen, oder?“


  Ich hätte vielleicht zurückgeschrien, doch ich war der Streitereien müde. Mit Austin und mit ihr. Mit mir selber. Also sagte ich nichts, und nach ein paar Augenblicken angespannten Schweigens räusperte sich meine Mom.


  „Ich muss am Sonntag um acht Uhr morgens aus dem Haus. Sei bitte rechtzeitig vorher da.“


  Ich unterdrückte ein Stöhnen und zog in Erwägung, schon die Nacht vorher dort zu verbringen. Was würde schlimmer sein, ein Samstagabend im Haus meiner Mom in Lebanon oder praktisch mitten in der Nacht aufstehen zu müssen? „Gut. Ich werde da sein.“


  „Vielen Dank“, sagte sie steif und klang dabei kein bisschen wie meine Mom. „Arty wird vor Freude aus dem Häuschen sein.“


  Das war das einzig Gute an der Sache. Dass mein kleiner Bruder sich freuen würde, mich zu sehen. Ich vermisste Lebanon nicht oder das Leben bei meiner Mom, aber es fehlte mir, dass ich nicht nahe genug bei ihnen wohnte, um sie öfter sehen zu können. Ich hatte sehr oft auf Arty aufgepasst, als er noch ganz klein gewesen war. Er war ebenso sehr mein Kind, wie er mein Bruder war.


  „Dann sehen wir uns also.“ Es gelang mir nicht ganz, glücklich zu klingen.


  „Ich liebe dich, Süße“, sagte meine Mom, und da ich nun einmal ein Biest war, legte ich auf, ohne zu antworten.


  Austin rief mich nicht an, und eher würde die Hölle gefrieren, als dass ich ihn anriefe. Eric meldete sich ebenfalls nicht, und diese Tatsache gefiel mir weit weniger. Ich kannte den Grund – ich war nach meinem willigen und gar nicht so strengen Angebot, uns zu treffen, nicht mehr so interessant für ihn. Es wäre lustig gewesen, wenn es mich nicht irgendwie traurig gemacht hätte.


  Offensichtlich war das, was auch immer wir miteinander hatten oder fast hatten, nicht genau das, was er suchte. Ich konnte nicht aufhören, mich zu fragen, ob ich ihm das, was er wollte, rund um die Uhr geben konnte. Und würde er es von mir haben wollen?


  Vor allem aber ging es darum, ob ich im wahren Leben die Frau sein wollte, die ich in jenen Briefen erschaffen hatte.


  Ich nahm meinen Füller und griff nach einem Bogen von dem weichen, duftenden, besonderen Papier. Es waren nur noch ein paar Blätter übrig. Vielleicht würde ich mehr davon brauchen.


  Meine Mom hatte gesagt, sie würde am Freitag zurück sein, heute in einer Woche. Ich hatte Erics Dienstplan für den ganzen Monat. Er arbeitete an jenem Freitag und auch an dem darauffolgenden Samstag. Dann also am Sonntag. Noch etwas mehr als eine Woche. Das würde mir viel Zeit zur Vorbereitung geben.


  Du wirst für Sonntagabend ein Zimmer im Harrisburg Hilton reservieren. Wenn Du dort ankommst, wirst Du an der Rezeption die Anweisung hinterlassen, mir den zweiten Schlüssel zu übergeben. Ich werde den Namen Rose Thorn benutzen. Spätestens um fünfzehn Uhr dreißig bist Du im Zimmer und für mich bereit. Du wirst eine Flasche mit Deinem Lieblingsgleitmittel, eine Schachtel Kondome und eine Kopie Deines tadellosen Gesundheitszeugnisses bereithalten. Wenn Du im Zimmer bist, wirst Du als Erstes duschen, Dich rasieren und Deine Haut mithilfe einer Lotion weich und glatt pflegen. Ich will, dass Du vollkommen sauber bist und nach Lavendel und Minze duftest. Während Du auf mich wartest, wirst Du nichts außer dem Armband tragen, das ich Dir geschenkt habe. Knie Dich aufs Bett. Wenn ich ins Zimmer komme, darfst Du mich ansprechen und Deiner Freude über meine Anwesenheit Ausdruck verleihen, indem Du vor meinen Füßen niederkniest.


  Das klang nicht ganz so, wie es eigentlich klingen sollte. Meinen Worten fehlte ein bestimmter Rhythmus und der delikate Ton, aber sie waren alles, was ich hatte. Eric kokettierte gern mit den sichtbaren Zeichen seiner Unterwerfung, und er würde sich zum Teil dem Mitarbeiter an der Rezeption offenbaren müssen, dem er meinen Namen nennen sollte. Aber er würde damit auch mich outen, und ich war mir nicht sicher, wie ich mich fühlen würde, wenn ich mich einem vollkommen Fremden gegenüber als Gebieterin eines Mannes präsentierte. Doch ich nahm an, es war an der Zeit, herauszufinden, ob ich diese Rolle auch im wahren Leben spielen konnte.


  „Hast du vor, dich um den Job zu bewerben?“ Brenda überfiel mich ohne jede Vorwarnung, was nicht sonderlich schwierig war, weil ich tief in schwindelerregende tiefrote Gedanken versunken war, in denen sich alles ums Ficken und Lecken drehte. Ich nahm an, das war nicht der Job, den sie meinte.


  „Ich glaube nicht.“ Wenn man nicht weiß, worum es genau geht, ist es am besten, alles abzustreiten. Ich brauchte eine Minute, um herauszufinden, wovon sie sprach, aber als sie einen bezeichnenden Blick auf das Schwarze Brett an der Wand hinter mir warf, wandte ich mich um. Ich überflog die Zettel, die dort hingen, und nickte. „Oh. Der Job in der Marketingabteilung? Nein. Ich habe denen schon erklärt, dass ich nicht interessiert bin.“


  Meine Worte ließen sie stutzen. „Sie haben das Angebot erst vor zehn Minuten aufgehängt, Paige.“


  Okay, offensichtlich gehörte Brenda nicht zu den Kandidatinnen, die in die Vorauswahl gekommen waren. Ich tat, als würde ich genauer hinsehen. „Oh, der neue Job. Nein, ich glaube nicht. Ich bin da glücklich, wo ich bin.“


  Sie stieß einen dieser Laute hervor, den Leute machen, wenn sie dir nicht glauben, es aber nicht direkt sagen wollen. „Ich denke, ich werde mich bewerben. Auf jeden Fall ist das Gehalt viel höher. Und ich könnte wetten, die Sozialleistungen sind auch gut.“


  „Es ist eine Menge Verantwortung, Brenda.“ Gemeinsam gingen wir den Flur zu unseren Büros entlang, blieben aber dort stehen, wo die Gänge sich kreuzten. Vielleicht hatte ich Glück, und Brenda würde durch irgendetwas abgelenkt, sodass ich diese peinliche Unterhaltung beenden konnte.


  So früh am Morgen war auf den Fluren nicht viel los, nicht einmal vor den Räumen, wo die Kopierer standen oder in Richtung Pausenraum, wo sich immer irgendjemand aufhielt. Sie zuckte mit den Schultern und schob sich den Riemen ihrer Tasche höher auf die Schulter.


  „Ich glaube, das könnte ich bewältigen. Denkst du nicht?“ Ihre Augen wurden schmaler. „Ich habe gehört, sie brauchen mehrere Leute. Nicht nur einen.“


  Ich lachte, um sie zu beruhigen. „Ich habe wirklich kein Interesse.“


  Ihre Schultern hoben sich fast unmerklich, als sei ihr eine nicht allzu schwere Last genommen worden. „Ich werde mich bewerben. Mein Süßer sagt auch, ich soll es auf jeden Fall machen. Er sagt, er hätte nichts dagegen, sich ein paar Jahre früher zur Ruhe zu setzen.“


  Das schien mir der dümmste Grund zu sein, einen neuen Job anzunehmen, aber ich hielt meinen Mund. „Viel Glück.“


  „Danke.“ Sie nickte und eilte davon, blieb dann aber doch noch einmal stehen. „Heute beim Lunch?“


  „Ich kann nicht. Ich muss durcharbeiten, damit ich früher gehen kann.“ Obwohl ich ihre Neugierde erkennen konnte, gab ich keine weitere Erklärung ab.


  Natürlich war Paul schon im Büro, als ich dort ankam. Ich hängte meine Jacke und meine Handtasche am Garderobenständer auf und fuhr meinen Computer hoch. Dann ging ich zur Kaffeemaschine, um sie anzustellen. Der Kaffeeduft lockte ihn gewöhnlich aus seiner Höhle, wenn er sich nicht schon auf dem Weg zur Arbeit eine Dosis Koffein verschafft hatte. Da ich aber ohnehin mit ihm sprechen musste, machte ich seine Tasse fertig und klopfte an seine Tür.


  „Paul? Ich muss …“ Ich blieb direkt hinter der Tür stehen, weil ich im ersten Moment glaubte, er sei nicht da.


  Er hatte die Rollos nicht wie sonst nur halb, sondern ganz hinuntergezogen. Die Deckenlampen waren wie gewöhnlich aus, aber an diesem Morgen hatte er auch die Schreibtischlampe nicht eingeschaltet. Das einzige Licht im Zimmer kam vom blauweiß leuchtenden Monitor seines Computers. Ich blinzelte, während meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, und als ich das Glänzen von Pauls Augen wahrnahm, bemerkte ich erst, dass er tatsächlich an seinem Schreibtisch saß. Er trug sein Jackett, seine Krawatte war ordentlich gebunden, sein Hemd verblüffend weiß im Dämmerlicht, das im Zimmer herrschte. Als ich eintrat, streckte er sofort die Hand aus, um die Schreibtischlampe anzuknipsen, doch selbst sein Lächeln konnte mich nicht davon überzeugen, dass alles in Ordnung war.


  Ich verschüttete den Kaffee nicht, stellte ihn aber mit einer so heftigen Bewegung auf die Ecke seines Schreibtischs, dass er überschwappte. Anschließend ging ich um den Schreibtisch herum und kniete mich vor Paul hin, der sich in seinem Drehstuhl umwandte, um mich anzustarren. Ohne nachzudenken, griff ich nach seinen Händen, und er ließ es zu. Seine Finger fühlten sich zwischen meinen stark, warm und schwer an.


  „Was ist los, Paul?“


  „Ich schaffe es nicht, dass diese Zahlen einen Sinn ergeben“, erklärte er ruhig. Für einen kurzen Moment umklammerten seine Finger meine fester, es war wie ein Zucken.


  Sanft erwiderte ich den Druck. „Möchten Sie, dass ich einen Blick darauf werfe?“


  „Nein“, lehnte er mein Angebot ab. „Ich muss einfach nur noch ein paar Minuten hier sitzen, um die Sache zu klären. Okay?“


  Was auch immer das hier zu bedeuten hatte, es war nicht normal, aber es fühlte sich nicht seltsam an. Er bebte kurz, als würde das Zucken seiner Finger durch seinen ganzen Körper laufen, dann erstarrte er. Ich sah in seinen Augen, welche Mühe es ihn kostete, sein Zittern zu unterdrücken.


  Seit der ersten Woche, in der ich für ihn gearbeitet hatte, wusste ich, dass Paul mehr Aufmerksamkeit brauchte als jeder andere Chef, den ich vorher gehabt hatte. Man hatte mich gewarnt, aber aus anderen Gründen, und wir waren immer mehr als gut miteinander ausgekommen, nämlich ganz hervorragend. Wir verstanden uns großartig. Ich wusste nicht, was in diesem Moment mit ihm los war, aber das spielte eigentlich auch keine Rolle. Ich musste mich um ihn kümmern.


  „Möchten Sie, dass ich Ihre Frau anrufe?“


  Er blinzelte und seufzte. Seine Schultern sackten nach vorn. „Paige, ich bin einfach nur so… so überfordert.“


  Als ich an ihm vorbei auf den Monitor blickte, sah ich, dass einige Fenster geöffnet waren. Ich stand auf, streckte die Hand aus und schloss eines nach dem anderen mit einem Klick. Schließlich war nur noch der schlichte blaue Hintergrund mit den Icons seines Desktops da. Paul rührte sich nicht, bis ich mich wieder zurückzog und gegen seinen Schreibtisch lehnte. Dann drehte er seinen Stuhl von mir weg.


  Im Profil sah er älter aus als eben noch von vorn. Er war ein Mann, dessen Alter sich in den Furchen seines Gesichts, seiner gerunzelten Stirn und seinem schweren Seufzen zeigte.


  „Ich brauche einfach nur ein paar Minuten“, erklärte er mit leiser Stimme.


  „Wie lange geht das schon so?“


  Er sah mich an und rang sich ein Lächeln ab. „Schon sehr lange. Mein ganzes Leben lang.“


  „Nehmen Sie Medikamente dagegen?“ Ich stellte ihm die Frage mit sanfter Stimme, und falls er das als aufdringlich empfand, ließ er es sich nicht anmerken.


  „Ja.“


  „Wirken sie nicht?“


  Paul seufzte und lächelte ein wenig breiter. „Heute nicht, fürchte ich.“


  „Kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte ich mich, ohne ihn anzufassen, dabei hätte ich ihm gern über die Haare gestrichen und meine Hand an seine Wange gelegt. So wie meine Mutter mich berührt hatte, wenn ich durcheinander gewesen war.


  „Sie ahnen gar nicht, wie sehr Sie mir schon geholfen haben.“ Paul nahm einen langen, tiefen Atemzug und straffte seine Schultern. „Sie einfach nur hier zu haben, war eine solche … Freude, Paige.“


  Ich lächelte über sein Zögern. „Oh. Oha.“


  Er zerwühlte sich die Haare, und durch diese schlichte Handlung schien ein Teil seiner Anspannung von ihm abzufallen. Wieder atmete er langsam ein und ließ anschließend die Luft aus seinen Lungen strömen. Er schaute mich mit einem leeren Blick an. „Manchmal reicht es aus, um mich in der Spur zu halten, wenn ich einfach nur weiß, dass Sie dort draußen mit meinem Kaffee sind. Sie haben sich nie über mich aufgeregt, Paige. Über nichts, um das ich Sie gebeten habe. Sie haben mir nie das Gefühl gegeben, dass ich ein Tyrann bin, weil ich die Angelegenheiten auf eine bestimmte Art regeln muss.“


  „Natürlich nicht.“


  Er zog eine seiner Brauen andeutungsweise hoch. „Andere schon.“


  „Ich weiß.“


  Wir schwiegen einträchtig.


  „Sie kennen mich wirklich, Paige“, stellte er schließlich fest. „Ich werde es sehr bedauern, wenn Sie gehen.“


  Dieses Mal streckte ich die Hand nach ihm aus, wenn auch nur, um sanft an seiner Krawatte zu ziehen. „Ich gehe nirgendwohin.“


  Ein leises Husten ließ uns hochschrecken, und wir sahen beide zur Tür. Ich löste meine Finger nicht von seiner Krawatte, nicht sofort. Nicht nachdem ich festgestellt hatte, dass es Vivian war, die blonden Haare perfekt gestylt, die Schuhe atemberaubend hoch. Sie runzelte die Stirn. Während ich aufstand, ließ ich Pauls Krawatte langsam aus meiner Hand gleiten.


  „Ich habe die Akten dabei, damit wir sie gemeinsam durchgehen können, Paul.“ Sie kam nicht ins Zimmer.


  „Ich dachte, Sie würden mich vorher anrufen“, erwiderte er.


  Sie und ich schauten ihn beide an. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ich wusste, dass meine Mundwinkel abgesunken waren. Paul war grundsätzlich nicht fies. Nicht ansatzweise. Für seine Verhältnisse hatte er sie sehr deutlich abgewiesen, und zwar nicht gerade auf freundliche Weise. Ein Lachen stieg in meiner Kehle hoch, aber ich entschied mich für ein Lächeln, das er erwiderte.


  „Ich kann in fünfzehn Minuten wiederkommen“, schlug sie in kühlem Ton vor. „Würde das passen?“


  „Geht es nicht auch in zwanzig Minuten? Paige und ich sind gerade mitten in einer Besprechung.“


  Sie ging ohne ein weiteres Wort, und seine Schultern spannten sich wieder an, aber er nahm einen weiteren tiefen, langsamen Atemzug. Nachdem sie weg war, strich er sich wieder durchs Haar und legte sich dann die Hand eine Minute über die Augen. Als er mich wieder ansah, wirkte sein Lächeln echt, und der schrecklich leere Ausdruck war aus seinem Blick verschwunden.


  „Sie denkt jetzt, dass wir etwas miteinander haben“, stellte ich mit leiser Stimme fest. Das war vielleicht eine unangemessene Bemerkung, aber wir waren längst über die Grenzen eines förmlichen Umgangs hinaus.


  Er nickte. „Möglich.“


  „Könnte das zu einem Problem für Sie werden?“


  Paul warf nicht einmal einen Blick auf die Fotos seiner Frau und seiner Familie, obwohl sein Mund schmaler wurde. Ich fragte mich, ob ich mich getäuscht hatte, was ihn und Vivian betraf. „Vielleicht ist es ein Problem für sie. Für mich ist es keins, nein.“


  Er stockte. „Allerdings könnte es schwierig werden, wenn Sie Ihre Chefin wird.“


  „Ich haben Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht vorhabe, mich um den Job zu bewerben.“


  Ich ging ins Bad, um ein nasses Papierhandtuch zu holen, mit dem ich den verschütteten Kaffee von seinem Schreibtisch wischen wollte. Als ich zurückkam, hatte Paul die Tasse, die nur noch zur Hälfte gefüllt war, woanders hingestellt. Er hatte einen Zettel hervorgezogen und seinen Stift angesetzt, schrieb aber nicht. Ich wischte die Flecke weg und warf das Papiertuch in den Müll, dann beugte ich mich über seine Schulter und blickte hinunter auf die noch ungeschriebene Liste.


  „Beginnen Sie mit Ihren E-Mails“, schlug ich vor. Er schrieb es nieder. „Gehen Sie anschließend die Briefe in Ihrem Eingangskorb durch. Erledigen Sie die Dinge, die im Zusammenhang mit diesen Nachrichten getan werden müssen.“


  Er notierte auch das, ebenso wie die restlichen Anweisungen, die ich ihm gab.


  „Schicken Sie mich früh in den Feierabend“, fügte ich hinzu, und er hörte auf zu schreiben und blickte auf. „Diese Woche muss ich meinen kleinen Bruder jeden Tag von der Schule abholen. Ich muss pünktlich um drei gehen. Ist das in Ordnung? Wenn Sie wollen, lasse ich die Mittagspause ausfallen und komme morgens früher.“


  Langsam schrieb Paul auf „Paige geht früher“ und schaute mich anschließend wieder an. „Nein, Sie müssen nicht früher kommen. Sorgen Sie einfach nur dafür, dass Ihre Arbeit erledigt ist.“ Wieder machte er eine kurze Pause. „Als ob ich Ihnen das sagen müsste.“


  Ich beugte mich ein kleines Stück zu ihm hinab und sagte mit leiser Stimme: „Schreiben Sie es auf Ihre Liste für mich. Dann werden Sie sich besser fühlen.“


  Als ich sein Büro verließ, hatte ich Pauls leises Lachen in den Ohren.


  32. KAPITEL


  „Können wir heute Abend Makkaroni mit Käse essen? Bitte!“ Arty klammerte sich an meine Hand wie das Äffchen, als das ich ihn früher immer bezeichnet hatte, dann hob er seine Füße vom Boden, sodass ich durch die plötzliche Last ins Stolpern geriet.


  „Hör auf damit.“ Ich schüttelte ihn ab und stellte mein Übernachtungsgepäck auf den Boden.


  Im Wohnzimmer roch es nach dem Parfüm meiner Mom und nach irgendetwas anderem. Vielleicht nach altem chinesischem Essen. Ich würde eine Suche veranstalten müssen. Beim Fernsehen hatte meine Mom früher oft einen Behälter oder Teller neben die Couch gestellt und ihn dort vergessen.


  Arty pfefferte seine Schuhe, seine Jacke und die Schultasche mit einer erstaunlichen dreifachen Schleuderbewegung neben der Haustür auf den Boden. Hätte ich ihm nicht dabei zugesehen, hätte ich nicht geglaubt, wie schnell das ging. Er war bereits in Richtung Küche unterwegs, als ich ihn wieder zurückrief.


  „Heb das Zeug auf!“ Ich zeigte auf den Boden.


  „Ich brauche was zu essen.“


  Zufällig wusste ich, dass es bei der Nachmittagsbetreuung Essen gab, weil meine Mom mir gesagt hatte, wie toll es war, dass sie sich keine Sorgen machen musste, er könnte hungrig sein, wenn sie ihn dort abholte. „Iss ein bisschen Obst.“


  Arty stoppte mitten in einem Hüpfer, sodass er ein Stück mit dem fadenscheinigen Läufer weiterrutschte, der vor der Küchentür lag. „Obst?“


  „Sorgt Mom nicht dafür, dass du Obst isst?“


  Er zog ein Gesicht, als hätte ich ihn gefragt, ob er regelmäßig Stallmist zu sich nähme. „Aber ich will ein Doodle.“


  Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ein Doodle war, aber es klang nicht sonderlich erfreulich. „Obst. Oder ein paar Cracker. Das Dinner ist in ungefähr zwanzig Minuten fertig, lass mich nur vorher noch hier einziehen.“


  Arty meckerte und ächzte und stampfte mit den Füßen auf, aber nach einer Minute kam er mit einer Schachtel Käse-Cracker in der Hand aus der Küche. Er rollte sich auf einem Sitzsack zusammen, der so dicht vor dem Fernseher stand, dass er von dort aus Blindenschrift auf dem Bildschirm hätte lesen können, und stellte den Ton eines Zeichentrickfilms so laut ein, dass ich zusammenzuckte. Es gefiel ihm nicht sonderlich, weiter nach hinten zu rücken und den Fernseher leiser zu stellen, aber er tat es. Dafür bemühte ich mich, die Krümel zu übersehen, die bei jedem lauten Lachen aus seinem Mund sprühten.


  Ich trug meine Tasche die schmale Treppe hinauf und den dunklen, engen Flur entlang zu dem Zimmer an der Rückseite des Hauses. Meine Mom hatte sich das Vorderzimmer ausgesucht. Es besaß vier große Fenster, von denen aus man auf die Straße hinausblickte. Artys kleineres Zimmer lag zwischen ihrem und dem Bad. Das Zimmer am Ende des Flurs hätte ein hübsches Fernsehzimmer, vielleicht auch ein Näh- oder Spielzimmer abgegeben, aber aus irgendeinem Grund nutzte es niemand im Haus.


  Wenigstens stand ein Bett darin. Ein knarrendes Doppelbett, das zu der Kommode passte, die ich von meiner Großmutter geerbt hatte. Die Bettwäsche war sauber, ebenso die Tagesdecke, und meine Mom hatte auch saubere Handtücher für mich bereitgelegt. Meine Tasche stellte ich auf den klapprigen Stuhl mit den dünnen Beinen, auf den ich niemals gewagt hätte, mich zu setzen, und ließ mich aufs Bett fallen. Die Zimmerdecke hatte Risse und Wasserschäden. Vor dem einzigen hohen, schmalen Fenster hing ein Store, aber kein Vorhang. Das würde morgens nicht sonderlich angenehm sein.


  „Paiiiiiige! Ich habe Hunger!“


  Das Jammern klang die Treppe herauf, und ich hievte mich aus dem Bett und brüllte: „Ich bin gleich unten!“


  Als ich hastig an der Tür in der Wand gegenüber dem Bett zerrte, war das einzige Resultat ein abgebrochener Fingernagel. Die Tür blieb störrisch geschlossen. Offenbar führte sie nicht in einen Wandschrank, sondern wahrscheinlich zum Dachboden. Ich probierte es mit der Tür neben der Kommode und fand eine Reihe Drahtbügel, auf denen ich rasch meine Bürokleidung für die nächsten paar Tage aufhängte. Dann eilte ich hinunter in die Küche, die aussah, als wäre sie extra für meinen Aufenthalt hier sauber gemacht worden.


  Was bedeutete, dass meine Mom die Arbeitsflächen abgewischt und das Spülbecken gesäubert hatte, aber der Fußboden vor dem Kühlschrank war immer noch klebrig und der Tisch mit Krümeln übersät. Als Kind wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass andere Leute ihre Essensreste im Kühlschrank oder im Gefrierfach verstauten. Wenn wir Pizza bestellten, stand sie meist auf dem Küchentresen, bis sie aufgegessen war. Manchmal stellte sie sie noch in der Verpackung in den Backofen, bis sie uns wieder einfiel und wir sie herausholten, um sie wegzuwerfen. Meine Mom kochte, aber sehr planlos, deshalb bildete Spaghettisoße Rorschach-Flecke auf dem Herd, und an der Decke klebten getrocknete Nudeln, die sie dort hinaufgeworfen hatte, um festzustellen, ob sie gar waren.


  In meiner Grundschulzeit hatte ich eine Lebensmittelvergiftung. Der Fairness halber muss gesagt werden, dass das nicht die Schuld meiner Mom war. Ich hatte den Tag mit meinem Dad am Pool seines Country Clubs verbracht, wo sie mich mit teuren Pommes frites und Hot Dogs gefüttert hatten, anstatt mich das Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade essen zu lassen, dass meine Mom mir mitgegeben hatte. Ich brachte es wieder mit nach Hause und aß es zum Abendessen. Eine Stunde danach wurde mir schwindelig. Eine endlose halbe Stunde später begann ich mich zu übergeben.


  Hinterher hatte ich eine Todesangst vor verdorbenem Essen. Ich weigerte mich, irgendetwas zu essen, von dem ich auch nur ansatzweise den Verdacht hatte, es könnte schlecht sein.


  Als ich den Kühlschrank meiner Mom öffnete und die Behälter und Krüge sah, in denen es wahrscheinlich von Bakterien nur so wimmelte, krampfte mein Magen sich protestierend zusammen.


  „Lass uns zum Essen ausgehen, okay?“


  Ich musste nicht zweimal fragen. Sofort hatte ich die Arme voll mit einem zappelnden kleinen Jungen. Arty versuchte, mir die Luft abzudrücken, was ihm auch fast gelang. Ich weigerte mich zu McDonald’s zu gehen, ließ mich aber zu Wendy’s überreden. Dort meinte er, mir einen Frosty abgeschwatzt zu haben, obwohl ich in Wirklichkeit eine Entschuldigung suchte, selbst auch einen zu essen.


  Plötzlich sprang Arty von unserem Tisch auf und schoss quer durch den Raum. „Leo!“ Arty schien unfähig zu sein, in einer Lautstärke zu sprechen, die nicht mindestens als Brüllen zu bezeichnen war. Doch Leo schien das nichts auszumachen. Geduldig ließ er zu, dass Arty auf ihm herumkletterte, dann sah er mich über den Kopf des aufgeregten Jungen hinweg an.


  „Hallo Paige.“


  „Was … Hallo“, stotterte ich. „Was machst du hier?“


  Er hob seine Tüte mit Essen. „Ich besorge mir mein Dinner.“


  Arty beschäftigte sich inzwischen wieder mit dem Spielzeug, das er in seiner Tüte mit dem Kindermenü gefunden hatte. Leo zögerte, aber ich deutete auf unseren Tisch, und er setzte sich zu uns. „Es ist schön, dich zu sehen, Leo.“


  „Ich freue mich auch. Was gibt es Neues?“


  Von allen Freunden, die meine Mutter im Laufe der Jahre gehabt hatte, war Leo derjenige, den ich am liebsten mochte. Er hatte sich nie als mein Vater aufgespielt, mir auch nie seine Freundschaft aufgedrängt. Vielleicht lag das daran, dass ich bereits erwachsen gewesen war und gerade bei meiner Mutter auszog, als sie sich kennenlernten.


  Ich warf Arty einen Blick zu. Er war in seiner eigenen Welt gefangen, in der Pommesfrites-Kanonen Ketchup abfeuerten. „Ich dachte, du und Mom wärt zusammen weggefahren.“


  Leo wandte keine Sekunde den Blick ab, doch sein Mund wurde inmitten seines wilden Bikerbarts zu einer harten Linie. „Offensichtlich sind wir das nicht.“


  „Wo ist sie denn dann hingefahren?“


  Er zuckte mit den Schultern und schaute weg. „Das ist eine Sache zwischen dir und deiner Mom, Paige.“


  Ein anderer Mann? Das musste es sein. Aus welchem anderen Grund hätte Leo so … verloren aussehen sollen? Und bei einem Mann seiner Größe, mit diesem Bart, den Tattoos und der Bikerjacke aus Denim war ein verlorener Blick das Letzte, was ich erwartet hätte zu sehen.


  „Ich muss los“, erklärte Leo und beugte sich über den Tisch, um Artys Haare zu zerzausen. „Pass gut auf den Kleinen auf.“


  „Natürlich.“ Ich sah ihm hinterher, während er nach draußen ging, dann wandte ich mich wieder Arty zu. „Was hat Mom zu dir gesagt, wo sie hinfährt?“


  „In einen Spar“, antwortete er.


  „Ein Spa?“


  „Klar, habe ich doch gesagt. Ein Spa. Sie geht zu einer Massage.“


  Ich seufzte. „Eine Massage?“


  Er grinste und zeigte eine frische Zahnlücke. „Klar.“


  „Allein?“


  „Ich glaube.“ Arty zuckte mit den Schultern.


  Es war nicht so, dass ich erwartet hatte, er würde mehr wissen, aber warum hatte sie mich belogen?


  Ich wachte völlig verwirrt auf, als eine kleine Hand an meinem Arm zog. In der Erwartung, Arty zu sehen, richtete ich mich auf, um nach der Lampe neben meinem Bett zu tasten, aber dort stand keine. Ich blinzelte, bis ich im dunklen Zimmer etwas erkennen konnte. Mein Bruder stand nicht neben meinem Bett. Die Berührung, die ich gespürt hatte, war aus dem Nichts gekommen.


  Ich setzte mich kerzengerade hin, und die Decken, die ich so sorgfältig um mich festgestopft hatte, behinderten mich jetzt. Am Fußende meines Betts standen zwei kleine Kinder, beide etwa in Artys Alter, und hielten einander bei den Händen. Es waren blasse weiße Kinder, und ich brauchte keine Lampe, um sie zu sehen, denn beide leuchteten in der Dunkelheit. Blasse Kinder mit leeren Höhlen dort, wo ihre Augen hätten sein sollen. Von ihren wunden Fingerspitzen tropfte Blut. Hinter ihnen stand die Tür zum Dachboden weit offen.


  Ich wartete darauf, dass das Blut aus der Tür lief wie in Shining, aber nichts geschah, außer dass die Kinder mich weiter anstarrten. Das Pochen meines Herzens wurde zu einem Donnern, und ich tat das Einzige, wozu ich den Mut hatte. Ich schloss die Augen und hielt mir auch noch die Hände davor.


  Nichts passierte, bis ich eine leise Stimme wispern hörte: „Hilf uns.“


  Dann schrie ich und schrie und schrie … bis mein Telefon klingelte und ich mich im Bett aufrichtete. Die Tür zum Dachboden war immer noch geschlossen. Es waren keine Geisterkinder da, die flehten, ich solle mich ihrer annehmen. Es war nicht einmal richtig dunkel im Zimmer, denn durchs Fenster fiel das Licht der Straßenlaternen.


  Ich stolperte aus dem Bett und wühlte in meiner Handtasche nach dem Handy. Wieder begann mein Herz schneller zu schlagen, doch dieses Mal aus einem anderen Grund. Ich bekam zu den merkwürdigsten Zeiten alle Sorten von Anrufen und SMS, aber dieser hier fühlte sich anders an, und ich erkannte die Nummer auf dem Display nicht.


  „Ms DeMarco?“


  „Ja. Wer ist da?“


  „Hier ist Dr. Phillips vom Hershey Med Center. Es tut mir leid, dass ich Sie so spät noch anrufe, aber bei der Operation Ihrer Mutter sind Komplikationen aufgetreten …“


  Ich musste zwei Mal blinzeln, um sicherzugehen, dass ich nicht immer noch träumte, und selbst dann war ich noch nicht überzeugt. „Entschuldigen Sie. Einen Augenblick bitte. Eine Operation?“


  „Bei der Brustrekonstruktion gab es Komplikationen“, erklärte er geduldig. Wahrscheinlich war er daran gewöhnt, Leute aufzuwecken und ihnen schlechte Nachrichten zu überbringen. „Sie litt unter schweren Blutungen, und jetzt hat sie hohes Fieber.“


  Meine Mutter war losgezogen und hatte sich selbst eine Brustvergrößerung spendiert. Ich knirschte mit den Zähnen. „Sie sind Ihr plastischer Chirurg?“


  „Ja. Ich habe eng mit ihrem Onkologen, Dr. Frank, zusammengearbeitet, seit Ihre Mutter die Diagnose erhielt.“


  Ich begriff immer noch nicht. „Einen Moment, bitte. Ihr Onkologe? Ich dachte, sie hätte sich die Brüste machen lassen.“


  „Ihrer Mutter sind beide Brüste entfernt worden“, erklärte der Arzt. „Es sollte sofort eine Rekonstruktion erfolgen. Aber wie ich bereits sagte, ist es zu Komplikationen gekommen.“


  Ich ließ mich gegen das Betthaupt sinken. „Was für Komplikationen?“


  „Können Sie ins Krankenhaus kommen?“, fragte er. „Ich denke, Sie sollten kommen.“


  33. KAPITEL


  Leo war wahrscheinlich noch nicht ins Bett gegangen, als ich ihn anrief, damit er kam, bei Arty blieb und ihn morgens in den Schulbus setzte. Er war innerhalb von fünfzehn Minuten da. Ich hätte erleichtert sein sollen, ihn zu sehen, aber ich war auch wütend.


  „Du wusstest es?“


  Er nickte. „Sie hat es mir vor ein paar Monaten gesagt. Als sie mich aufforderte, zu gehen.“


  „Monate? Sie weiß es seit Monaten und … sie hat mir nichts gesagt?“


  Leo zuckte die Achseln. „Sie wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, Paige. Hey, guck mich nicht so an. Du kennst doch deine Mutter. Sie hat sich deswegen von mir getrennt.“


  Er musste mir nicht sagen, dass das noch schlimmer war, als in Unwissenheit gelassen zu werden. „Das tut mir leid. Aber warum?“


  Noch ein Achselzucken. „Sie sagte, sie wollte mir nicht zur Last fallen.“


  „Hast du versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen?“ Die Frage war ein wenig gemein, aber Leo ging locker damit um.


  „Ich liebe diese Frau, und ich liebe den Jungen da oben.“ Er zeigte zur Decke. „Verdammt. Ich habe sogar eine Schwäche für dich. Ich hatte die Hoffnung, sie würde es sich anders überlegen, sobald sie die Operation hinter sich hat und sieht, dass mir die Größe ihrer Titten egal ist.“


  Es schien sinnlos, noch länger auf dem Thema herumzureiten, also verließ ich das Haus. Die Strecke nach Hershey war kürzer als die Fahrt von Lebanon nach Harrisburg, aber sie führte auf einer einspurigen ländlichen Straße entlang, und ich hatte das Pech, hinter jemandem herfahren zu müssen, der sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt und den ich nicht überholen konnte. Als ich endlich beim Krankenhaus ankam, hatte ich lauter Knoten im Magen und große Schweißflecke unter den Armen. Ich stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und eilte in die Halle, wo es mir mit Mühe gelang, anhand der Hinweisschilder die Etage zu finden, wo meine Mom lag. Den Fahrstuhl teilte ich mir mit ein paar gesprächigen Krankenschwestern und einem erschöpft wirkenden älteren Mann, der sich eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen hatte.


  Es war kurz nach elf, nicht unbedingt mitten in der Nacht, trotzdem war es auf dem Flur dämmrig und still. Die Schwestern unterhielten sich leise hinter ihrem Pult. Ich war nie zuvor auf der Intensivstation gewesen und auch jetzt nicht gerade glücklich, dort zu sein.


  „Alicia DeMarco?“ Ich stützte mich mit den flachen Händen auf das Pult, um nicht vor Anspannung auf den Nägeln zu kauen. „Ihr Arzt hat mich angerufen und mir gesagt, sie würde hierhergebracht.“


  Die Schwester zog einen Belegungsplan zurate. Ich hatte vermutet, es würde Probleme mit der Besuchszeit geben, aber sie lächelte nur, nannte mir die Zimmernummer und deutete in die Richtung, in die ich gehen musste. Mein Magen zog sich noch mehr zusammen. Wenn es meiner Mom wirklich gut gegangen wäre, hätten sie mich bis zum Morgen warten lassen. Das hätte mich zwar geärgert, da ich extra hergefahren war, aber es hätte bedeutet, dass sie wieder gesund werden würde.


  Diese Beruhigung hatte ich nun nicht.


  Sie sah sehr klein aus in ihrem Bett. Und blass, ohne ihre vielen Schichten Make-up. Ihre Haare waren nicht zurechtgemacht oder auch nur gekämmt, sondern lediglich zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie schlief. Draußen im Flur piepten Maschinen, und irgendetwas bewegte sich quietschend an der Tür vorbei, während ich dastand und sie anstarrte.


  Ihr Atem rasselte, und ich zuckte bei diesem Geräusch zusammen. Wenn ich hinüber zum Bett ging, weckte ich sie möglicherweise auf. Ich wusste nicht, ob sie überhaupt aufwachen konnte.


  Ihre Lider öffneten sich flatternd, als ich mich auf den Stuhl neben dem Bett setzte. „Paige.“


  „Hi, Mom.“ Ich rückte näher. Unter der Decke wölbte ihre Brust sich stärker, als es normal gewesen wäre. Es gelang mir nicht, den Blick abzuwenden.


  „Begutachtest du meinen neuen Vorbau?“ Die Stimme meiner Mom brach, und sie atmete langsam und mühsam ein.


  „Warum hast du es mir nicht gesagt?“


  Ein paar endlose Minuten wartete ich auf ihre Antwort. Sie schloss die Augen. Als ich schon dachte, sie sei wieder eingeschlafen, leckte sie sich über die Lippen und hustete.


  „Das tut verdammt weh“, stieß sie hervor.


  Ich fragte sie nicht noch einmal. Der Moment für Fragen und Beschuldigungen würde kommen, und ich war sicher, wir würden genug Zeit haben. Meine Mom schlug wieder die Lider auf. Dann schloss sie sie erneut, nur um sie eine Sekunde später wieder zu öffnen. Sie lächelte. „Paige.“


  Ich nahm ihre Hand. „Mom. Was geht hier vor, verdammt noch mal?“


  „Wir reden“, erwiderte sie vorsichtig und richtete ihren Blick auf die Plastiktasse, die auf ihrem Nachttisch stand. „Kannst du mir Wasser einschenken. Ich sterbe.“


  Vor Entsetzen erstarrte ich, die Hand auf halbem Weg zur Tasse. „Mom!“


  „Pst“, machte sie.


  „Mom. Du stirbst nicht!“


  „Ich sterbe vor Durst. Gib mir was zu trinken, um Himmels willen.“ Sie runzelte die Stirn. „Oder muss ich nach einer Schwester läuten?“


  Ich goss ihr etwas ein und hielt ihr die Tasse zum Trinken hin, aber sie wedelte mich mit einem irritierten Seufzer weg.


  „Das kann ich selber.“


  Ich sah ihr zu, wie sie vorsichtig von dem Wasser trank, und ich sah zu, wie es an ihrem Kinn hinunterlief und der Kragen ihres Krankenhausnachthemds nass wurde. Nachdem ich ihr die Tasse wieder abgenommen hatte, reichte ich ihr ein paar Papiertücher aus dem Spender, der neben der Tasse stand. Sie wischte ihren Mund ab und hielt die Tücher dann vor ihre Nase, erst eins, dann das andere, bevor sie beide in ihrer Faust zusammenknüllte.


  „Du denkst dir bestimmt, ich hätte dir sagen sollen, was mit mir los ist“, erklärte sie schließlich.


  „Allerdings.“


  „Paige.“ Meine Mom sah mich auf ihre ganz spezielle Art an, aber davon ließ ich mich nicht beeindrucken. „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.“


  „Wie lange weißt du es schon? Mein Gott, Mom!“ Ich war nicht durstig, aber ich goss mir dennoch eine Tasse Wasser ein, um meinen Händen etwas zu tun zu geben. Dann fiel mir ein, dass ich mich in einem Krankenhaus befand, in dem in der Luft zahllose bösartige Keime herumflogen, und stellte die Tasse weg.


  Meine Mutter beobachtete mich mit ihren dunkel umschatteten Augen. Ohne ihr Make-up sah sie so viel jünger aus. Sogar hübscher, trotz der Augenringe und der Müdigkeitsfältchen in ihren Augenwinkeln. Sie hätte sich niemals so in der Öffentlichkeit gezeigt, aber mir gefiel es, sie ohne all die Farbe im Gesicht zu sehen.


  „Seit ein paar Monaten. Ich habe eines Tages einen Knoten gefunden und ließ mich untersuchen. Sie machten eine Biopsie. Es war Krebs, also …“ Sie machte eine Handbewegung, die das Zimmer umfasste.


  „Aber warum hast du es mir nicht gesagt?“ Ich hatte gar nicht vorgehabt, zu flüstern, und ich war selber erstaunt, wie fest ich ihre Hand umklammerte. Ich beugte mich vor, um meine Stirn gegen ihre Hand zu pressen, und auch das erstaunte mich. „Ich hätte dir geholfen!“


  „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst“, wiederholte sie. „Und du hilfst mir. Du kümmerst dich um Arty. Wo ist Arty?“


  Mir war heiß, als hätte ich Fieber, und die Hand meiner Mom kühlte meine Haut, wie sie es während zahlloser Kinderkrankheiten getan hatte. Nur dass dieses Mal sie die Kranke war und nicht ich. „Er ist zu Hause. Mit Leo.“


  „Oh.“


  Als ich die zaghafte Stimme meiner Mutter hörte, blickte ich auf. „Ihm hast du es gesagt.“


  Nach einem Moment nickte sie. „Ich musste. Er wollte wissen, warum ich nicht mehr mit ihm zusammen sein wollte. Er glaubte mir nicht, als ich sagte, ich hätte einen anderen.“


  „Das hast du nicht getan! Oh, Mom!“ Ich schüttelte den Kopf. „Wie konntest du ihm das antun?“


  Mit überraschend viel Kraft entzog sie mir ihre Hand. „Urteile nicht über mich, Miss Neunmalklug. Du bist nicht unbedingt eine Expertin, wenn es darum geht, eine erfolgreiche Beziehung zu führen, oder etwa?“


  Meine Kinnlade fiel herunter, aber ich schloss sie mit einem Knacken. „Was hat das damit zu tun? Leo liebt dich. Und du liebst ihn.“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich wollte aber nicht abwarten und herausfinden, ob er mich immer noch liebt, wenn ich kotze und die Haare verliere. Wenn ich …“ Sie presste ihren Mund zu einem schmalen, festen Strich zusammen. Die Worte, die sie mir eigentlich hatte sagen wollen, würden ihr nicht gegen ihren Willen über die Lippen kommen.


  „Aber du hättest es mir sagen können.“ Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück, und zwischen uns beiden schienen eine Million Meilen zu liegen. „Es sei denn, du dachtest, ich würde dann auch aufhören, dich zu lieben.“


  Aus jedem ihrer Augen rann eine einzelne Träne, und jede zeichnete eine silberne Spur auf ihre Wange. „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, Baby, das ist alles. Ich dachte, diese Sache ist etwas, das ich allein durchstehen kann.“


  Wieder flatterten ihre Augenlider und schlossen sich. „Ich bin jetzt müde, Paige. Lass mich schlafen.“


  Zwar war ich noch nicht annähernd fertig, aber selbst ich brachte es jetzt nicht übers Herz, sie weiter zu bedrängen. Ich stand auf und tätschelte die Bettdecke. „Ich werde sehen, ob ich mit einem Arzt sprechen kann. Morgen komme ich wieder, okay?“


  Ihre Worte erreichten mich an der Tür und jagten mir einen Schauer über den Rücken.


  „Pass auf ihn auf.“


  Ich fuhr zusammen, als ich meinte, die Kinder mit leeren Augenhöhlen und blutigen Fingerspitzen zu hören. Hastig wandte ich mich um, aber es war natürlich nur meine Mom in ihrem Bett. Ihre Augen waren geschlossen, doch ihre Lippen bewegten sich.


  „Wenn mir etwas geschieht, musst du dich um Arty kümmern, Paige. Versprich mir das.“


  „Ich verspreche es.“ Das war die einzige Antwort, die möglich war, ganz egal ob ich meinte, dieser Aufgabe gewachsen zu sein oder nicht.


  Sie lächelte. Dann hörte ich ein vertrautes leises Schnarchen und wusste, dass sie eingeschlafen war. Ich verließ das Zimmer und ging ins Schwesternzimmer, wo eine Frau in einem gestärkten Kittel mir erklärte, sie werde Dr. Frank anpiepsen, und er werde zu mir in die Halle kommen, sobald er Zeit habe. Ich folgte ihren Anweisungen und ging den Flur entlang, an dessen Ende ich die Halle fand. Sie war im Stil der frühen amerikanischen Depression eingerichtet, mit abgenutzten Couchen in Schattierungen von beige bis braun und abstrakten Bildern an Wänden in denselben Farbtönen. Es fühlte sich an, als würde ich in eine große Schachtel voll Schokolade gehen, was möglicherweise der Eindruck war, den der Designer hatte erwecken wollen. Schließlich und endlich befanden wir uns in Hershey, der Stadt, in der einer der größten Schokoladenhersteller der Welt seinen Firmensitz hat.


  Ich hockte mich auf den Rand einer Couch, sprang aber sofort wieder auf, als ein Arzt das Zimmer betrat. Dr. Frank war groß, hatte den Kopf voller dunkler wirrer Haare und einen festen Händedruck. „Paige DeMarco?“


  Ich nickte, und er lächelte, während er meine Hand losließ. „Ihre Mutter wird sich wieder erholen. Ihr Blutdruck hat sich stabilisiert, und es ist uns gelungen, die Blutung zu stoppen. Eine Zeitlang stand es allerdings auf Messers Schneide, da will ich Ihnen nichts vormachen. Und sie wird noch etwas länger hier im Krankenhaus bleiben müssen.“


  Ich hatte gedacht, es gehe mir gut, bevor der Fußboden hochklappte und versuchte, mir ins Gesicht zu schlagen, und Dr. Frank mich auf die Couch dirigierte, wo er mir eine Hand auf den Nacken legte und meinen Kopf zwischen meine Knie drückte. Das tat er mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der tagtäglich mit Ohnmachtsanfällen konfrontiert wird.


  „Atmen Sie durch die Nase ein und durch den Mund aus“, wies er mich an.


  Ich versuchte es, aber meine Hände zitterten, und jeder Atemzug löste in meinen Nasenlöchern ein Pfeifgeräusch aus, das ich höchst peinlich fand. Dennoch funktionierte es, denn nach ungefähr einer Minute hatte ich nicht mehr das Gefühl, im nächsten Moment werde mich ein roter Nebel verschlingen. Ich sah auf.


  „Entschuldigung.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das kommt vor. Ihre Mom wird ganz sicher wieder gesund.“


  „Sie hat mir nicht mal gesagt, dass sie ins Krankenhaus geht“, erzählte ich ihm. „Ich hatte keine Ahnung. Ich bin nur ein bisschen … Können Sie mir erklären, was als Nächstes passiert? Ich meine, was ihre Behandlung betrifft.“


  Also setzte er sich neben mich und erläuterte mir den Behandlungsplan meiner Mom, wie lange das alles wahrscheinlich dauern würde, wie sie sich würde verhalten müssen und was ich tun konnte, um ihr zu helfen. Er erzählte mir auch, warum sie sich für eine sofortige Rekonstruktion entschieden hatte und nicht erst die Chemotherapie abwartete, von der ich angenommen hatte, dass sie immer zuerst erfolgte. Er erklärte mir einfach alles, und ich erfuhr mehr über Brustkrebs, als ich jemals hatte wissen wollen, trotzdem verstand ich immer noch nicht alles ganz genau. Es war besonders schrecklich, weil ich bis vor ein paar Stunden noch keine Ahnung gehabt hatte, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Mein Schock musste mir im Gesicht gestanden haben, denn er tätschelte meine Schulter.


  „Im Augenblick gibt es nichts, was Sie für sie tun können. Warum fahren Sie nicht nach Hause und versuchen, etwas zu schlafen.“ Er stockte. „Gibt es jemand, der Sie abholen könnte? Sie sollten jetzt vermutlich nicht fahren.“


  Ich nickte und zog, ohne überhaupt darüber nachzudenken, wen ich anrufen sollte, mein Handy heraus, während er mir noch einmal die Schulter tätschelte. Dann ging er, ohne noch viel zu sagen, aber was gab es auch zu sagen? Meine Mom hatte Brustkrebs, sie war fast gestorben, sie würde wahrscheinlich wieder gesund werden, aber sie benötigte noch weitere Behandlungen. Es gab für mich eine Menge zu verarbeiten, und ich war froh, dass er nicht dageblieben war, um mir beizustehen.


  Ich klappte mein Handy auf und öffnete die Liste mit meinen Kontakten. Meinen Dad wollte ich auf keinen Fall anrufen. Mit Kira war ich noch nicht wirklich wieder versöhnt, und Leo passte auf Arty auf. Wenn ich nach Lebanon zurückfuhr, würde ich morgens jemanden brauchen, der mich hierher zum Krankenhaus brachte, damit ich meinen Wagen holen konnte. Wenn ich mich nach Hause fahren ließ, konnte ich den Bus zur Arbeit nehmen und mein Auto später abholen. Die beiden Namen standen direkt untereinander. Zwei Namen, aber nur einer kam infrage.


  Er war innerhalb kürzester Zeit da. Ich schämte mich nicht einmal, keinen Moment an seinem Kommen gezweifelt zu haben. Es war ganz einfach etwas, von dem ich wusste, ich konnte ihn darum bitten, und er würde mir meine Bitte erfüllen.


  Die Türen zur Halle öffneten sich, und er kam herein. Um mich herum entstand ein luftleerer Raum. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, um zu atmen, aber keines von beidem gelang mir.


  Ich liebte ihn.


  Ich hatte es nicht gewusst oder hatte es mir jedenfalls nicht eingestanden, aber jetzt konnte ich nicht anders, als es zu fühlen. Diese Liebe fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube, aber ich fiel nicht um. Die Welt um mich herum richtete sich wieder auf, doch der Fußboden war eine schaukelnde, sich wellende Fläche, die versuchte, mich abzuwerfen. Ich fiel nicht um, weil er da war, um mich aufzufangen. Sein Duft vertrieb den Geruch von abgestandenem Kaffee, Erschöpfung und schlechten Nachrichten. Ich atmete ein, und er erfüllte mich.


  Austin.


  34. KAPITEL


  Als die Idiotin, die ich nun einmal war, sagte ich ihm natürlich nicht, dass ich ihn liebte. Ich ließ mich von ihm nach Hause fahren, und ich nahm ihn mit nach oben, wo er zögernd in der Tür stehen blieb, bis ich ihn an mich zog und die Tür hinter uns schloss. Während mein Mund den seinen fand, seufzte er und legte die Arme so fest um mich, wie ich es gern hatte.


  Es war uns nie peinlich gewesen, auf dem Fußboden, einem Tisch oder der Couch zu vögeln. An eine Wand gelehnt. Aber dieses Mal nahm ich seine Hand und führte ihn in mein Schlafzimmer, wo ich ihn sanft schubste, bis er auf meinem Bett lag und ich auf ihn krabbeln konnte, um seinen Mund und sein Gesicht zu küssen. Mit gespreizten Beinen setzte ich mich auf ihn und rieb mich an seinem von festem Jeansstoff bedeckten Schwanz, bis er unter mir anschwoll, dann ließ ich mich an seinem Körper abwärts gleiten, bis ich ihn dort küssen konnte.


  Meine Lippen hinterließen einen feuchten Fleck, und durch den dicken Stoff konnte ich spüren, wie hart er war. Ich schob meine Hände unter seinen Hintern, um ihn dichter an meinen Mund zu heben, während ich mein Gesicht an seinem Schenkel rieb. Dann öffnete ich seinen Gürtel und zog seine Jeans und seine Boxershorts herunter. Als ich ihn in meinen Mund nahm, stieß er einen Laut hervor, als würde er nach Hause kommen.


  Sein Geruch und sein Geschmack erfüllten mich, wie sie es immer getan hatten, und ich hörte auf, mir einzureden, es ginge um nichts anderes als Sex. Meine Hände tasteten nach dem Gewicht seiner Hoden, glitten an der Länge seines Schaftes entlang. Mein Mund saugte, meine Finger streichelten, meine Lippen, meine Zähne und meine Zunge bewegten sich auf jede erdenkliche Art, von der ich wusste, dass er sie mochte.


  Minuten später begann er zu stöhnen, und seine Hüften zuckten mir entgegen. Ich nahm alles, was ich kriegen konnte, nahm seinen Schwanz so tief in meinen Hals, wie es nur ging, und als er kam, nahm ich auch das alles. Keuchend ließ er sich zurück auf die Kissen fallen, und ich kroch auf seinem Körper nach oben, um ihn auf den Mund zu küssen. Dann schmiegte ich mich neben ihn auf den Platz, der immer meiner gewesen war.


  Dort schlief ich ein – und erwachte vom Licht vor meinem Fenster und einem sanften Streicheln zwischen meinen Schenkeln. Ich schloss meine Augen wieder. Falls es ein Traum war, und das war durchaus möglich, da die ganze Nacht sich so unwirklich angefühlt hatte, wollte ich nicht aufwachen. Durch den weichen Stoff meiner Pyjamahose spürte ich das Streicheln deutlich, als wäre es direkt auf meiner Haut. Ich hob die Hüften gerade eben so viel, dass Austin mir die Hose nach unten ziehen konnte.


  Die Matratze senkte sich, als er sich zwischen meine Beine hockte. Sobald ich seinen ersten Atemstoß spürte, stieß ich einen Seufzer aus. Seine Lippen streiften meine bereits geschwollene Klit, und ich legte mir die Hand auf den Mund, um mein Lächeln zu verbergen, und während er sanft an mir saugte, biss ich mir heftig in die Handfläche, um mein Stöhnen zu unterdrücken.


  Austin leckte meine Pussy, als wäre es das Letzte, was er auf Erden zwischen seine Lippen bekommen würde, und ich gab mich ohne jedes Zögern der Lust hin. Abgesehen von einem oder zwei geflüsterten Jas gab ich ihm keinerlei Anweisungen. Das war nicht nötig. Er brauchte keine Anleitung von mir, weil er bereits wusste, was mir gefiel.


  Ich kam sehr sanft. Es war mehr ein langsames, sachtes Zucken meiner Möse unter seiner Zunge als eine heftige Explosion. Und es war gut so. Zärtlich.


  Er schob sich nach oben und sah mir in die Augen, während er in mich hineinglitt. Ich war so nass, dass es keinerlei Widerstand gab, und ich konnte meinen lustvollen Schrei nicht unterdrücken, als Austins Schwanz mich vollkommen ausfüllte. Er zog mich dicht an sich heran. Bei jedem seiner Stöße rieb er sich auch an meiner Klit, und ich schlang meine Beine fest um ihn, wollte ihn dort spüren, damit ich noch einmal kam. Fast gleichzeitig erreichten wir den Höhepunkt, ich vollkommen still, und Austin schrie mit vor Leidenschaft erstickter Stimme meinen Namen.


  Er rollte sich von mir herunter, und ich sprang nicht aus dem Bett, um unter die Dusche zu gehen oder auch nur ein Tuch zum Abwischen von meinem Nachttisch zu nehmen. Vollkommen befriedigt lag ich da, und meine Arme und Beine fühlten sich an wie mit Watte ausgestopft. Ich wollte mich nicht bewegen. Und ich konnte ihn nicht anschauen, weil ich mich so verletzlich fühlte und Angst vor dem hatte, was ich in seinem Gesicht lesen würde.


  Es war wahrscheinlich zu spät für uns, und Liebe überwindet nicht wirklich alles. Wir hatten versucht, zusammen zu sein, und hatten es nicht geschafft. Es hatte nicht jahrelang wehgetan, aber das hieß nicht, dass ich mich nicht erinnerte, wie sehr es geschmerzt hatte.


  „Ich fahre dich zur Arbeit, wenn du willst. Und hole dich hinterher wieder ab. Wir können unterwegs Arty aufsammeln und ihn mit zu deiner Mom nehmen. Dann hast du auch wieder deinen Wagen.“


  Angestrengt sah ich hinauf zur Decke, während Austins Wärme an meinen Schenkeln entlanglief. „Du musst das nicht machen.“


  „Ich weiß.“


  Ich wandte den Kopf und sah ihn an. „Was ist mit deiner Arbeit?“


  Er gähnte und streckte sich. „Das ist der Vorteil, wenn man der Chef ist.“


  Ich setzte mich aufrecht hin. „Seit wann bist du der Chef?“


  „Seit ich den Laden gekauft habe“, erklärte Austin mit einem seltsamen Blick. „Was ist so merkwürdig daran?“


  „Du hast es mir nie gesagt, das ist alles.“


  „Paige“, bemerkte Austin sanft, „du hast mich nie gefragt.“


  Das veränderte alles, und ich wusste nicht, warum das so war. Ich stieg aus dem Bett, zog meinen Pyjama aus, warf ihn in den Wäschekorb und ging unter die Dusche, wo ich meine Knie betrachtete und darüber nachdachte, wie unverhofft sich das Leben ändern kann.


  Noch gestern war Austin achtzehn gewesen, Kapitän der Footballmannschaft und Augapfel seiner Mutter. Mein Freund. Einen Tag später war er mein Ehemann gewesen, und für einige Zeit, wenn auch nicht für lange, mein Feind. Und jetzt … jetzt war er ein Mann, dem eine Firma gehörte, und der für mich da war, wenn ich ihn brauchte.


  Und ich war noch gestern ein streitlustiges, taffes Punkmädchen gewesen, das kein Geld hatte und zu viel Augen-Make-up trug. Gestern war ich jung und dumm und dachte, mit Liebe wäre alles möglich. Und wer war ich heute?


  Austin kam zu mir unter die Dusche, und ich wusch seinen Rücken. Er wusch meinen. Anschließend benutzte er meinen Rasierer für sein Gesicht und schnitt sich an einigen Stellen. Ich machte ihm kein Frühstück, aber ich kochte ihm Kaffee. Es war der schönste Morgen, den wir seit sehr langer Zeit miteinander verbrachten.


  Dennoch wappnete ich mich für den Fall, dass er mich auf dem Weg zur Arbeit nach einem „Wir“ fragte, aber Austin sagte kein Wort. Er küsste mich nur zum Abschied und wickelte sich eine einzelne Haarsträhne um den Finger, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte. Als er wegfuhr, winkte er mir zu, und ich stand vor dem Haupteingang und schaute ihm so lange nach, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte.


  Paul fragte mich nicht nach dem Grund, weshalb ich meine Meinung wegen des Jobs in Vivians Abteilung geändert hatte. Hätte er es getan, hätte ich ihm die Wahrheit gesagt. Dass ich zwar hoffte, niemals das Sorgerecht für meinen Bruder übernehmen zu müssen, aber vorbereitet sein wollte, falls es doch dazu kam. Und dass ich dazu bestimmt war, mehr als eine Sekretärin zu sein, obwohl ich nie geglaubt hatte, die Arbeit einer Sekretärin sei weniger wert als irgendein anderer Job.


  „Möchten Sie, dass ich sie anrufe?“ Er hatte bereits die Hand nach dem Telefon ausgestreckt, legte aber den Hörer zurück auf die Gabel, als ich den Kopf schüttelte.


  „Ich gehe einfach nach unten und rede mit ihr.“ Ich lächelte ihn an, obwohl ich das Gefühl hatte, in meinem Magen würden lauter Kaninchen auf Crack herumhüpfen.


  Paul nickte und sank auf seinen Stuhl zurück. Zuerst sagten wir gar nichts, sahen uns nur an, doch wir brauchten keine Worte, um unsere Gedanken miteinander zu teilen. Auf vielerlei Weise würde Paul immer mehr als ein Chef für mich sein, was ein Grund mehr für mich war, weiterzuziehen.


  „Paige, ich möchte nur, dass Sie wissen …“ Er zögerte, und ich gab ihm die Zeit, die er brauchte, um zu sagen, was er zu sagen hatte. „Ich habe es wirklich genossen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.“


  „Ich auch, Paul.“


  „Und Sie sollen auch wissen, … dass ich es ohne Sie wohl nicht durch die vergangenen Monate geschafft hätte.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Jetzt übertreiben Sie aber.“


  „Vielleicht.“ Sein Ton verriet mir, dass er nicht dieser Meinung war, sich aber nicht mit mir streiten wollte. „Sie sollen nur wissen, dass ich jeden Tag wusste, ich konnte hierher zur Arbeit kommen und würde alles so vorfinden, wie ich es wollte … nein, brauchte … Jedem Tag trat ich mit dem Wissen entgegen, dass ich mir keine Sorgen machen musste, weil alles richtig erledigt werden würde … Ich wusste das sehr zu schätzen.“


  Er hätte mir eine Gehaltserhöhung anbieten können, einen besseren Computer, mehr Urlaub. Er hätte mich leicht halten können, einfach indem er mich bat zu bleiben. Paul hätte mich ohne große Anstrengung halten können, aber er tat es nicht.


  Er ließ mich gehen.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es in dem Programm noch freie Plätze gibt.“ Trotz ihres zur Schau getragenen Selbstbewusstseins war Vivian nicht in der Lage, mir beim Reden in die Augen zu sehen. Sie spielte mit ihren Aktenordnern, ihrem Kugelschreiber, dem Schreibblock auf ihrem Schreibtisch, auf dem sie vorgeblich Gesprächsnotizen machte, in Wirklichkeit aber nur herumkritzelte und Strichmännchen malte. „Ich fürchte, Sie hätten sich früher bewerben müssen, Paige.“


  „Vivian“, erwiderte ich ruhig. „Ich weiß, warum Sie wollten, dass ich an dem Programm teilnehme.“


  Sie blickte auf, und ihre Augen wurden schmal. „Oh?“


  Ich nickte und ließ die Information sacken.


  „Ihre Qualifikation ist durchschnittlich“, behauptete sie nach längerem Schweigen. „Aber Sie haben sehr gute Empfehlungen.“


  Ich war mir sehr sicher, dass meine Qualifikation überdurchschnittlich war, aber ich wollte sie nicht mit der Nase darauf stoßen. „Außerdem bin ich die beste Bewerberin, die Sie für dieses Programm haben.“


  „Das können Sie nicht wissen.“


  Es war nur eine Vermutung, aber ihre Reaktion zeigte mir, dass ich richtig lag. Ganz gleich, wie dringend sie mich von Paul weg und unter ihre Fuchtel bekommen wollte, sie musste Bewerber einstellen, die in der Lage waren, die Arbeit zu tun. Ich wusste auch, dass dies ein internes Programm war, an dem nur Mitarbeiter teilnehmen konnten. Selbst wenn die angebotenen Jobs „besser“ als der einer Assistentin der Geschäftsleitung war, ging es doch immer noch um Anfängerpositionen, und ich hätte die Kollegen und Kolleginnen, die Interesse daran hatten, an den Fingern einer Hand abzählen können. Es war mir egal, ob es arrogant war zu erklären, dass ich die beste Wahl war. Es entsprach der Wahrheit.


  Vivian räusperte sich und legte ihren Kugelschreiber weg. „Was sagt … Paul … dazu?“


  Mir entging nicht, wie sie bei seinem Namen stockte. „Er unterstützt mich sehr.“


  „Und Sie wären bereit, ihn zu verlassen?“


  „Ich würde nicht hier sitzen, wenn ich nicht vorhätte, die Stelle anzunehmen.“


  Wieder räusperte sie sich. Ich hätte sie gern bemitleidet, aber niemand hatte sie gezwungen, eine Affäre mit einem verheirateten Mann anzufangen. Da ich Paul inzwischen recht gut kannte, bezweifelte ich, dass er derjenige gewesen war, der den ersten Schritt getan hatte. Verdammt. Selbst wenn er die Initiative ergriffen hatte, musste jeder, der mehr als zwei Gehirnzellen besaß, es besser wissen, als in fremden Revieren zu wildern.


  „Ich melde mich bei Ihnen“, beendete sie das Gespräch.


  Ich wusste, dass es keinen Sinn haben würde, nachzubohren. Also stand ich auf und hielt ihr meine Hand hin, die sie mit einem Gesichtsausdruck schüttelte, als hätte diese Geste sie überrascht. „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


  „Ich melde mich bei Ihnen“, wiederholte sie.


  „Dessen bin ich mir sicher.“


  Sie öffnete den Mund, als ob sie noch etwas sagen wollte, schloss ihn aber abrupt wieder. Ohne ein weiteres Wort beugte sie sich über ihre Arbeit, und ich überließ sie ihren Aufgaben. Im Flur kam Brenda mir entgegen, und sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.


  „Warst du bei Vivian?“


  „Ja. Bist du zu ihr unterwegs?“


  Sie nickte. „Ich hoffe, sie nimmt mich, Paige. Das ist mein zweites Interview für das Programm.“ Sie stockte. „Du hast doch gesagt, du hättest kein Interesse.“


  „Die Dinge ändern sich“, war alles, was ich dazu zu sagen hatte.


  Brenda nickte. „Da hast du vermutlich recht.“


  „Viel Glück“, wünschte ich ihr und meinte es auch so.


  „Dir auch“, erwiderte sie und meinte es wahrscheinlich nicht. „Obwohl ich …“


  Sie hielt inne. Ich wartete.


  „Brenda?“


  Sie schüttelte den Kopf, dann winkte sie mich näher zu sich heran. „Es ist nur … na ja, du weißt schon. Ich hätte nicht geglaubt, dass Vivian mit dir zusammenarbeiten will, wegen … du weißt schon was.“


  Ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. „Nein. Was?“


  „Paul“, flüsterte Brenda barsch. Ihre Augen funkelten.


  „Was ist mit ihm?“


  „Sie und er … du weißt schon.“


  „Nein, ich weiß gar nichts“, erklärte ich ruhig. Ich hatte nicht vor, ihr den Triumph zu gönnen.


  „Tatsächlich nicht? Weil alle wissen, dass die beiden es miteinander machen …“


  Ich musterte sie und fragte mich, ob sie und ihr „Süßer“ es jemals von hinten im Doggie Style trieben.


  „Oder gemacht haben …?“, trällerte Brenda und wartete auf meinen Kommentar.


  „Keine Ahnung, wovon du redest, Brenda.“


  Sie runzelte die Stirn. „Oh, okay, wenn du nichts gehört hast. Aber es wird überall herumerzählt, also dachte ich, du wüsstest es.“


  „Aber was soll das mit mir zu tun haben?“


  Brenda blickte unbehaglich drein. „Nun, du hast länger durchgehalten als jede andere seiner Assistentinnen.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  „Nicht dass ich denken würde, du und Paul …“, erklärte sie hastig. „Du weißt schon.“


  Ich sah hinüber zur Toilette am Ende des Ganges. „Ich muss mich beeilen. Viel Glück beim Interview.“


  Sie nickte und drehte sich auf dem Absatz um. Ich sah ihr einen Moment nach, bevor ich in den Waschraum ging, wo ich kaltes Wasser ins Waschbecken laufen ließ und ein Papierhandtuch befeuchtete, um es gegen meine Stirn und meinen Nacken zu pressen.


  Ich war nicht meine Mutter, aber das wusste niemand hier. Noch vor ein paar Monaten hätte der Gedanke, irgendjemand könnte glauben, dass ich meinen Boss vögelte, mich vollkommen krank gemacht, aber jetzt spielte es schlicht und einfach keine Rolle mehr. Ich kannte die Wahrheit. Ebenso wie Paul. Paul, den ich verließ.


  Zwar musste ich nicht auf die Toilette, trotzdem ging ich in die Kabine. Dort klappte ich den Deckel hinunter und setzte mich hin, den Kopf auf die Hände gestützt. Ich nahm einen tiefen Atemzug, aber der Geruch von Ammoniak und diesem schrecklichen pinkfarbenen WC-Reiniger überwältigte mich, und ich hielt mir die Hand vor Mund und Nase. Ich versuchte, einen Hauch von Austins Duft zu erahnen, konnte aber nur schwach die Handcreme riechen, die ich morgens einmassiert hatte.


  Doch ich konnte mich erinnern. Wie er roch. Wie er sich anfühlte und wie er schmeckte, und nicht nur wegen der vergangenen Nacht und heute Morgen.


  Von früher.


  Austin ist hinter mir, und er atmet so schnell, als wäre er gerade die Treppe hochgerannt. Er hat die Hand in meine Haare gekrallt und zieht meinen Kopf so weit zurück, dass ich kaum noch atmen kann. Sein Schwanz steckt tief in mir, aber jetzt gerade bewegt er sich nicht. Er ist dicht davor zu kommen.


  Ich auch.


  „Zieh daran“, fordere ich ihn auf. „Stärker.“


  Seine Finger packen fester zu, aber er zieht nicht. „Ich will dir nicht wehtun, Paige.“


  Ich will, dass er mir wehtut. Er ist größer als ich. Stärker. Er hält jeden Tag mein Herz in seinen Händen und macht es nicht kaputt, jedenfalls nicht sehr. Jetzt aber will ich, dass er mir wehtut, in diesem Moment, in dem meine Möse sich um seinen Schwanz krampft und ich dicht davor bin, in einem Orgasmus zu explodieren, der die Welt um mich herum verschwinden lassen wird. Ich weiß nicht, warum. Ich will es einfach, und ich will, dass Austin derjenige ist, der es mir gibt.


  „Zieh an meinen verdammten Haaren!“ Ich stoße die Worte mit einem Ächzen hervor.


  Seine Finger krallen sich fest, während er in mich hineinstößt, dann zieht er, aber es ist nicht viel mehr als ein Zupfen. Dieser Junge hat andere Jungen auf dem Footballfeld so heftig attackiert, dass ihre Knochen gebrochen sind und sie das Bewusstsein verloren haben. Ich weiß, er könnte viel stärker an meinen Haaren ziehen, als er es tut.


  Er gleitet sanft in mich hinein, während seine Finger meine Klit finden und seine andere Hand sich aus meinen Haaren löst. Mein Kopf fällt nach vorn. Auf Händen und Knien kann ich unter meinem Körper durchgucken und sehen, wo er und ich verbunden sind. Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen und recke meinen Hintern in die Luft, schiebe mich ihm heftiger entgegen und zwinge ihn, seinen Körper gegen meinen klatschen zu lassen.


  Es tut weh, aber der Schmerz ist gut. Schmerz und Lust vermischen sich. Ich habe davon gelesen, es aber nie verstanden, obwohl die Vorstellung mich dazu brachte, beim Lesen meine Hände in mein Höschen zu schieben und mich selbst zu streicheln, bis ich kam. Aber das reicht mir nicht, es ist nicht das, was ich wirklich will. Oder es ist nicht genug von dem, was ich will.


  Ich reiße mich los, und Austin stößt einen Protestlaut aus. Ich rolle mich auf den Rücken und stemme mich mit den Füßen gegen seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten. Sein Schwanz ist riesig und ganz nass von mir, und ich denke darüber nach, ihn in den Mund zu nehmen. Jetzt sofort. Er wird nach mir schmecken, und ich erschauere bei dem Gedanken, während meine Finger sich über meine Möse legen. Ich presse meine Handfläche gegen meine Klit, und Lustpfeile schießen durch mich hindurch.


  Ich steige aus dem Bett, und er folgt mir, als ich ihm mit dem gekrümmten Finger ein Zeichen mache. Wir haben schon öfter im Wohnzimmer gevögelt. Ich stehe in der kühlen Luft, die durch die offenen Fenster hereinströmt. Die Rollos sind offen, und jeder, der von draußen hereinblickt, kann mich sehen. Wir wohnen im dritten Stock, was es unwahrscheinlich macht, dass irgendein Spanner uns beobachtet, aber die Vorstellung, wir könnten irgendjemandem eine Show liefern, erregt mich dennoch.


  Austin lächelt und kommt auf mich zu. Ein Schritt, noch ein Schritt und noch einer, dann stößt mein Rücken gegen die rau verputzten Wände, die wir nie gestrichen haben. Meine Hüfte passt ganz genau in seine Hände. Mit dem Knie schiebt er meine Beine auseinander und presst seinen Schenkel zwischen meine. Er küsst mich.


  „Fick mich.“ Meine Stimme zittert.


  Seine Stirn runzelt sich für eine Sekunde, aber nur so kurz. Dann hat er auch schon seine Hände unter meinen Hintern geschoben und mich hochgehoben, sodass meine Beine um seine Taille geschlungen sind und ich meinen Rücken an der Wand abstützen kann. Sein Mund versiegelt meinen, bevor ich einatmen kann, und jetzt bekomme ich keine Luft mehr. Sein Kuss nimmt mir den Atem.


  In meinen Ohren pocht mein rasend schneller Herzschlag, und um uns herum dreht sich die Welt. Austin vögelt mich, und ich versuche, einzuatmen, aber seine Lippen liegen ganz fest auf meinen und seine Zunge fickt meinen Mund genau so, wie sein Schwanz meine Pussy fickt. Ich ertrinke in ihm. In uns.


  Ich unterbreche den Kuss mit einem Keuchen, und nun begreife ich den Reiz des Schmerzes besser. „Leg deine Hand um meinen Hals.“


  „Was? Nein.“ Auf seiner Stirn glitzern Schweißtropfen.


  „Ich will, dass du es tust, Austin.“


  Wir können beide kaum sprechen, unsere Körper brauchen ihre ganze Energie zum Vögeln, sodass nicht viel Kraft fürs Reden bleibt. Ich grabe meine Nägel in seine Schultern und wiege meine Hüften, als ich spüre, wie es naht. Ich schließe die Augen. Ich will, dass er es tut, dass er mir gibt, was ich will. Jedenfalls was ich glaube, zu wollen. Was ich ausprobieren möchte.


  „Leg deine Hand um meinen Hals!“


  „Verdammt … Paige …“ Er ist dicht davor, und gleich wird es zu spät sein. Er wird kommen und ich nicht.


  Ich öffne die Augen und stütze mich fest auf ihn, während meine Beine immer noch um seine Taille geschlungen sind. „Ich will, dass du es tust!“


  „Ich will dir nicht wehtun …“


  „Es ist sexy“, erkläre ich ihm.


  Sehr bald wird er mich herunterlassen müssen. Er stützt mein Gewicht an der Wand ab, aber selbst Austin ist nicht so stark. Ich ziehe seinen Kopf zu mir heran und küsse ihn. Und dann bringe ich ihn dazu, zu tun, was ich will.


  „Wenn du es nicht machst, finde ich jemanden, der es tut.“


  „Was?“ Er reißt seine Augen auf, und seine Pupillen sind groß und dunkel. Er ist so dicht davor, dass er seine Hüften nicht stillhalten kann, obwohl er es versucht. Ich kann es in seinem Gesicht sehen. „Was meinst du damit, du findest jemanden?“


  „Vielleicht habe ich schon jemanden gefunden. Hast du darüber mal nachgedacht?“ Die grausame Lüge wollte unbedingt aus meinem Mund.


  Ich beobachte, wie er darüber nachdenkt, so gut es eben geht, während das Blut in seinen Schwanz strömt und der nahende Orgasmus sein Urteilsvermögen umnebelt. Dass sich in letzter Zeit ziemlich viel verändert hat. Dass ich immer wieder neue Sachen mit ihm ausprobieren wollte … und wo ich sie gelernt haben könnte. Von wem.


  Er weiß nichts von den Büchern, die ich gefunden habe und die unterm Ladentisch verkauft werden. Oder von den Chatrooms im Internet, wo die Leute sich gegenseitig als Herren, Gebieterinnen oder Sklaven bezeichnen. Austin kennt diese Seite meines Wesens nicht, die so vieles ausprobieren will.


  „Wäre doch möglich …“, vor Lust bleibt mir die Luft weg, „… dass ich in der Gegend herumgevögelt habe.“


  „Hast du das getan?“ Er ist sofort wütend.


  Oh, wie gut ich ihn kenne.


  Ich antworte nicht, aber mein Kopf fällt wieder nach hinten. Meine Augen schließen sich. Gleich werde ich kommen. Plötzlich schrammt mein Rücken am Putz entlang, als Austin seine Haltung verändert.


  „Paige! Verdammt noch mal!“


  „Leg deine Hand um meinen Hals“, flüsterte ich.


  Und Austin gehorcht.


  Seine Hand reicht nicht vollständig um meinen Hals herum, aber sie ist groß genug, um es fast zu schaffen. Wir bewegen uns gemeinsam, rutschen tiefer, als der Schweiß unsere Körper glitschig macht und der Sex Austin die Kraft nimmt. Etwas bohrt sich in mich. Ein Nagel, an dem ein Bild hing, das von der Wand gefallen ist, als ich irgendwann einmal die Tür zugeknallt habe. Ich kann nicht schreien, ich kann nicht atmen, denn er hat getan, was ich von ihm wollte und mir die Luft abgedrückt.


  Austins Finger schließen sich fester um meine Kehle, und meine Fingernägel graben sich tiefer in seine Haut, und dann kommen wir beide gleichzeitig. Erst danach lässt er mich wieder herunter. Seine Hände zittern, als er mich auf den kratzigen Flickenteppich gleiten lässt, der auf dem schmutzigen Hartholzboden immer irgendwie verrutscht. Ich falle nicht direkt um, aber ich sinke in mich zusammen.


  Mein Rücken brennt. Heißes Blut läuft über meinen Rücken, über meinen Hintern und an meinem Bein hinunter. Gierig schnappe ich nach Luft und warte, dass die Welt aufhört zu schaukeln und mein Körper nicht länger pocht. Es scheint sehr lange zu dauern.


  Austin sieht mich nicht an.


  Er hat mir gegeben, was ich wollte, aber es ist das letzte Mal, dass ich ihn um etwas bitten konnte, für eine lange Zeit. Am nächsten Tag ziehe ich aus und lasse die Blutergüsse an meinem Hals und die Stiche an meinem Rücken für mich sprechen, während ich stumm bleibe. Er hat mir gegeben, was ich wollte, was ich brauchte, aber der Preis war hoch.


  Zu hoch.


  Jemand kam in die Damentoilette und ging in die Kabine ganz am anderen Ende. Ich konnte dort nicht länger bleiben, meine Schluchzer unterdrücken und versuchen zu atmen. Also wusch ich meine Hände und mein Gesicht noch einmal und schaute in den Spiegel, um sicherzugehen, dass alles da war, wo es hingehörte. Dann begab ich mich zurück an meinen Schreibtisch und die Arbeit und hoffte, dort eine Liste vorzufinden, die all meine Aufmerksamkeit beanspruchen würde, sodass ich nicht mehr an die Vergangenheit denken musste.


  Ich würde Paul wirklich verlassen. Würde weiterziehen. Würde aufsteigen.


  Aber was war mit meinem übrigen Leben? Würde ich das auch zurücklassen?


  35. KAPITEL


  „Vielen Dank, dass du mich gefahren hast.“ Ich griff nach meiner Handtasche und meiner Jacke, während mein Dad auf den Parkplatz fuhr und neben meinem Wagen hielt.


  „Kein Problem.“ Er klopfte mit den Fingerspitzen aufs Steuer und starrte durch die Windschutzscheibe zum Krankenhaus hinüber. „Deine Mom liegt also da drinnen, hm?“


  Ich lehnte mich auf dem Ledersitz seines BMW zurück und nickte. „Ja. Sie hat Brustkrebs, und es gab Komplikationen bei der Operation.“


  Er zuckte zusammen und wurde blass. Mein Dad schluckte mühsam. Seine Finger erstarrten, dann umklammerte er das Lenkrad. Er sah mich nicht an. „Wie sieht sie aus?“


  Das war nicht unbedingt die Frage, die ich von ihm erwartet hatte, und sie ärgerte mich. „Sie sieht aus wie jemand, der krank ist und dem Tode nahe war. Was denkst du denn, wie sie aussieht?“


  „Ich meine, wie es ihr geht“, erklärte er, aber das nahm ich ihm nicht ab.


  „Du könntest hineingehen und selber nachsehen.“ Ich wusste, das würde er nicht tun. Meine Eltern waren nicht verfeindet, aber solange ich mich erinnern konnte, waren sie auch niemals so etwas wie Freunde gewesen.


  „Ja. Ja, das könnte ich tun.“ Er leckte sich über die Lippen, dann schaute er mich mit einem breiten, bitteren Lächeln auf dem Gesicht an. „Ich glaube nicht, dass sie mich sehen möchte. Glaubst du das?“


  „Keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Achseln. „Vielleicht ist es besser, wenn du ihr einfach Blumen schickst.“


  Das war der einfache Weg. Er nickte, beugte sich nach vorn und sah am Krankenhausgebäude hoch, als versuchte er, herauszufinden, hinter welchem Fenster sie lag. Ihr Zimmer war auf der anderen Seite, doch das sagte ich ihm nicht.


  „Vielen Dank noch mal fürs Herbringen“, wiederholte ich.


  „Du weißt, ich habe sie geliebt, Paige. Deine Mutter. Ich bin sicher, sie behauptet das Gegenteil …“


  „Sie hat sich nie dazu geäußert, weder so noch andersherum.“ Ich legte meine Hand auf den Türgriff. Zwar wollte ich dieser Unterhaltung aus dem Weg gehen, aber ich stieg dennoch nicht aus.


  „Hat sie nicht?“ Mein Dad wirkte überrascht.


  „Sie hat überhaupt nie viel von dir gesprochen, Dad.“


  Das schien ihn nicht sonderlich glücklich zu machen, und er zog seine Augenbrauen zusammen. Ich erspähte im Blond seiner Brauen ein paar silberne Fäden, als er sich auf seinem Sitz zurücklehnte und mir zuwandte.


  „Aber sie musste doch irgendetwas sagen. Ich meine … ich bin dein Vater.“


  „Sie hat mir nie irgendwelche Einzelheiten verraten“, erklärte ich ihm so freundlich ich konnte. „Es ging mich ja eigentlich auch nichts an, nicht wahr?“


  Ganz abgesehen davon, wie peinlich es mir gewesen wäre, Einzelheiten über die Affäre zu hören, die zu meiner Geburt geführt hatte. Ich hatte von Anfang an gewusst, wer mein Dad war und dass ich ihn nur ab und zu sehen würde. Dass er einige andere Kinder hatte, die wichtiger waren als ich, und dass er zwar mehr Geld hatte als wir, dieses Geld aber aus irgendeinem Grund nie den Weg in das Portemonnaie meiner Mutter fand, auch wenn es ihr zustand. Aber ich hatte nie nach Details gefragt, nach dem Warum, Wieso und Weshalb. Ich war davon ausgegangen, dass sie ihn geliebt hatte. Nie hatte ich in Erwägung gezogen, dass auch er sie geliebt haben könnte.


  „Aber es war so. Ich habe sie geliebt.“ Mein Dad räusperte sich. „Du siehst ihr ähnlich, Paige. Sehr ähnlich.“


  Er hatte sie seit Jahren nicht gesehen, und ich ähnelte ihm viel mehr als ihr, aber ich lächelte. „Danke.“


  „Sie war so schön, das kannst du dir nicht vorstellen. Und sie wusste, wie man Kaffee kocht. Mein Gott, diese Frau konnte zaubern.“ Er versank in seinen Gedanken an die Vergangenheit und nahm mich nicht mehr wahr.


  Seinen Erinnerungen beeindruckten mich nicht sonderlich. Sie war hübsch und konnte gut Kaffee kochen. Wie nett. Und was war damit, dass sie klug und freundlich, großzügig und lustig war? Dass sie einen unglaublichen Hackbraten machen konnte und in der Lage war, ihr Geld so zu strecken, dass am Ende noch ein paar neue Sneakers oder eine Geburtstagstorte drin waren?


  „Meine erste Frau hat mich nicht verstanden.“


  Ich stöhnte. „Himmel, Dad. Oh Gott!“


  Abrupt stieg ich aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Ich wollte seine Scheißerklärungen nicht hören, warum er seine Sekretärin gevögelt und geschwängert hatte und sie dann sitzen ließ, sodass sie ihr Kind allein großziehen musste. Ich wollte seine Gründe nicht hören, weshalb er untreu gewesen war. Vielleicht, wenn er meine Mutter geheiratet hätte und die Geschichte ein Märchen geworden wäre, in dem alle bis in alle Ewigkeit glücklich waren, mit mir, ihrer entzückenden Prinzessin, in einem weißen Kleid und weißen Lackschuhen, mit einem Pony und einem Clown, der bei ihren Geburtstagspartys auftrat, dann hätte es mich vielleicht interessiert. Vielleicht hätte ich ihm dann zugehört. Aber wie die Dinge lagen, wandte ich ihm den Rücken zu und versuchte wegzukommen.


  Mein Dad stieg ebenfalls aus dem Auto. „Paige!“


  Er hatte nur selten seine Stimme erheben müssen. Ich hatte immer viel zu viel Angst gehabt, er könnte mich nicht mehr lieb haben, wenn ich mich schlecht benahm. Meine Beine blieben automatisch stehen, aber ich drehte mich nicht um.


  Er holte mich ein und streckte die Hand nach meinem Arm aus, fasste mich aber nicht an, als ich ihn finster anstarrte. „Paige. Warte einen Moment.“


  „Wirklich, Dad. Ich muss jetzt reingehen. Ich habe Mom versprochen vorbeizusehen, und ich muss nach Hause und mich um Arty kümmern.“


  Er sah mich verständnislos an.


  „Arty. Mein Bruder.“ Ich ließ das „Halb“ weg. „Er ist in der Nachmittagsbetreuung, aber ich muss rechtzeitig zurück sein, um ihn abzuholen.“


  Wieder schaute er am Gebäude hoch, bevor er seinen Blick auf mich richtete. „Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn ich mit hineinkomme. Aber sagst du ihr, dass ich nach ihr gefragt habe?“


  „Sicher.“ Ich stockte und beschloss dann, es nicht für mich zu behalten. „Weißt du, Dad, sie ist vor ein paar Monaten in der Fabrik entlassen worden. Ich weiß nicht, wie es mit ihrer Versicherung aussieht, aber ich bin sicher, sie könnte etwas Geld gebrauchen.“


  „Hat sie dich gebeten, mich zu fragen?“


  Ich war schon vorher sauer gewesen, aber sein rasches Misstrauen machte mich richtig wütend. „Nein. Das würde sie nie tun. Aber du hast es, und sie kann es gebrauchen.“


  Mein Dad schob die Hände in die Hosentaschen und sah auf den Boden. „Wie viel braucht sie?“


  „Wie viel kannst du für eine Frau erübrigen, von der du behauptest, dass du sie liebst?“, fauchte ich ihn an, und es war mir egal, ob er es mir übelnahm.


  Er schaute mir ins Gesicht. „Du weißt wirklich nicht, was damals passiert ist, Paige.“


  „Das muss ich auch nicht wissen, Dad.“


  Wir musterten uns über den rissigen Beton hinweg und keiner von uns rührte sich. Mein Vater seufzte und strich sich immer wieder über den Nacken, dann warf er die Hände in die Luft. „Wenn ich dir einen Scheck gebe, gibst du ihn dann an sie weiter?“


  „Ja, sicher. Natürlich mache ich das.“


  Er betrachtete mich eine Weile, dann beugte er sich zu seinem Wagen hinunter und wühlte darin herum, bis er schließlich ein Scheckheft zutage förderte. Er kritzelte hastig, riss den obersten Scheck ab und drückte ihn mir in die Hand, als hätte er Angst, er könnte es sich anders überlegen. Ich schaute nicht darauf, schob ihn nur weiter in meine Hand. Mein Dad konnte sehr großzügig sein, aber ich wollte nicht wissen, jedenfalls nicht jetzt, ob er mich stolz gemacht oder enttäuscht hatte.


  „Und sag ihr … sag ihr, dass ich nach ihr gefragt habe. Okay?“


  „Ja, Dad.“


  „Und was ist mit dir? Brauchst du irgendetwas?“ Er hielt das Scheckheft hoch, aber ich wedelte es weg.


  „Nein. Ich komme zurecht. Ich werde demnächst einen neuen Job bekommen.“


  Er sah beeindruckt aus. „Oh, tatsächlich?“


  „Ja. Ich werde an einem neuen Förderprogramm in der Marketingabteilung teilnehmen.“


  „Bekommst du dann auch eine Gehaltserhöhung?“ Er wartete nicht auf meine Antwort. „Es wird langsam Zeit, dass sie in dieser Firma dein Potenzial erkennen. Und dir mehr zahlen.“


  „Es geht nicht darum, dass ich einfach so mehr Geld bekomme. Ich hatte ein Einstellungsgespräch, ich bin qualifiziert. Es ist kein Gefallen, den sie mir tun, Dad.“


  „Natürlich nicht.“ Er steckte sein Scheckheft in die Jackentasche. „Das wollte ich auch nicht sagen.“


  Ich straffte meine Schultern. „Ich gehe jetzt besser rein.“


  Mein Dad streckte seine Arme aus, als würde er eine Umarmung erwarten. Ich umarmte ihn steif, und er küsste mich auf die Wange und tätschelte meine Schulter.


  „Ich bin stolz auf dich, Paige. Das solltest du wissen.“


  Ich zuckte die Schultern und ging schnell davon, bevor er sentimental werden konnte.


  Als ich meiner Mom den Scheck gab, starrte sie ihn lange an, bevor sie ihn entfaltete. Sie blinzelte mehrmals rasch hintereinander, als sie sah, was auch immer er geschrieben hatte, dann faltete sie ihn sorgfältig wieder zusammen und gab ihn mir.


  „Würdest du das bitte in meine Handtasche in der Schublade da drüben tun, Süße? Ich werde dich später bitten müssen, ihn bei der Bank für mich einzulösen.“ Ihre Stimme klang immer noch heiser, aber sie war nicht mehr so blass, und sie saß aufrecht im Bett. Ihre Haare waren gebürstet, und ein hübsches Haarband hielt sie aus dem Gesicht.


  „Wunderst du dich überhaupt nicht?“ Ich legte den Scheck in ihre Brieftasche und schloss die Schublade.


  „Worüber? Dass es dir gelungen ist, deinem Vater ein schlechtes Gewissen einzureden, damit er mir Geld gibt? Oder weil es so viel ist?“


  „Beides?“ Ich fragte sie nicht, woher sie wusste, dass ich ihn dazu gebracht hatte.


  Meine Mom lächelte und klopfte neben sich auf die Bettkante. „Komm her, Paige.“


  Ich tat, was sie wollte.


  „Ich habe dir nie erzählt, warum dein Dad und ich es nicht geschafft haben, zusammenzubleiben.“


  Ich seufzte. „Das interessiert mich eigentlich nicht, Mom. Vermutlich würden sämtliche Experten behaupten, dass es mich für mein ganzes Leben traumatisiert hat.“


  „Still“, befahl sie mir, und ich schwieg. „Ich und dein Dad, als wir uns kennenlernten … also, es war richtig gut. Von Anfang an. Ich wusste, dass er zu Hause nicht glücklich war, und zwar nicht, weil er es mir gesagt hätte. Ich war schon mit vielen Männern zusammen gewesen, die mir erzählten, dass ihre Ehefrauen sie nicht verstanden oder dass ihre Ehen schon lange vorbei gewesen wären, bevor sie mich trafen. Ich wusste, was ich davon zu halten hatte. Es war nicht dein Dad, der sich an mich heranmachte, Paige. Ich war hinter ihm her.“


  „Ich will das wirklich nicht wissen, Mom.“


  „Nun, ich will es dir aber erzählen“, erklärte sie. „Also sei ruhig und hör mir zu. Oder ich schwöre dir, dass ich zurückkomme und dich heimsuche, wenn ich sterbe.“


  „Hör auf. Du wirst noch sehr, sehr lange leben“, sagte ich und drückte ihre Hand.


  „Ich verfiel diesem Mann so sehr, als hätte sich jemand von hinten an mich angeschlichen und mich die Treppe hinuntergestoßen. Ich fand, dass er der bestaussehende, klügste, außergewöhnlichste … erotischste …“


  Ich zog eine Grimasse. „Okay. Ich habe es kapiert. Du warst verknallt in meinen Dad.“


  „Oh, nein. Nicht in deinen Dad“, widersprach meine Mom. „In Denny. Dein Dad und ich gingen öfter nach der Arbeit auf einen Drink aus. Er vermied es möglichst häufig und lange, nach Hause zu gehen, aus welchen Gründen auch immer. Ich nehme an, weil seine Frau eine echte Hexe war. Er und ich und Denny gingen also nach Feierabend oft zusammen aus.“


  „Denny?“ Ich schüttelte den Kopf und dachte an den alten Freund meines Vaters. „Aber … du und Dad und … einen Moment mal … Denny?“


  „Ja, sicher. Denny.“ Sie stieß einen glücklichen Seufzer aus. „Er sah so gut aus. Ich war verrückt nach Denny.“


  „Aber was ist passiert?“


  „Nun“, fuhr meine Mutter fort, „wie der Zufall es so wollte, war Denny nicht ganz so verrückt nach mir. Ich erwischte ihn dabei, wie er mich mit einer Hure betrog, die er in der Downtown Lounge am Jeder-Drink-ein-Dollar-Abend aufgegabelt hatte. So kam eines zum anderen. Dein Dad war zu Hause unglücklich, und ich litt wegen Denny an einem gebrochenen Herzen. Irgendwie trösteten wir uns gegenseitig.“


  Ich stand auf und ging in dem schmalen Gang zwischen Bett und Wand hin und her. Während der vergangenen Tage war meine Welt mehrmals ins Wanken geraten, aber das hier gab mir den Rest. Schließlich setzte ich mich auf einen Stuhl und schlang meine Finger ineinander.


  Meine Mutter hatte mir geduldig zugesehen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Es geht mir gut.“


  Ihr Lachen endete in einem Husten, und ich reichte ihr etwas zu trinken. „Es tut mir leid, Paige. Ich wusste, du hattest von mir und deinem Dad eine bestimmte Vorstellung, aber es ist Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.“


  „Er hat behauptet, er hätte dich geliebt“, stieß ich hervor.


  „Nun, ich war verdammt gut im Bett“, erklärte meine Mom. „Glauben Männer nicht immer, sie würden eine Frau lieben, wenn sie eine Kanone im Bett ist?“


  „Oh, Mom!“ Ich schüttelte den Kopf. „War das alles, was dahintersteckt? Ein Fehler?“


  „Nein. Es war der beste Fehler, den ich jemals gemacht habe“, bemerkte meine Mutter mit einem Lächeln. „Weil ich dadurch dich bekommen habe.“


  36. KAPITEL


  Es war dumm, Austin gegenüber so schüchtern zu sein, doch ich war es. Er kannte alle meine Seiten, die besten und die schlechtesten, und aus diesem Grund hätte ich mich sicherer fühlen müssen als bei irgendjemandem sonst. So war es auch gewesen, als wir ein Paar waren, doch jetzt … jetzt hatten sich die Dinge verändert, und ich wusste immer noch nicht, was das für uns beide bedeutete.


  Und dieses eine Mal drängte er mich nicht. Er rief an, um sich nach meiner Mom zu erkundigen und zu fragen, ob ich Lust hatte, ihn zum Dinner zu treffen. Er sagte nicht, dass es ein Date sein sollte, aber so fühlte es sich an einem Samstagabend an. Ich erklärte ihm, ich habe zu tun und sei müde, ich brachte einen ganzen Haufen Entschuldigungen vor, und er hörte sich jede einzelne mit einem leisen „Hmhm“ und ohne den leisesten Protest an.


  „Dann morgen“, schlug Austin schließlich vor.


  „Morgen habe ich schon etwas vor“, sagte ich, und er schwieg. „Aber … Austin. Ich rufe dich an.“


  „Okay, Paige. Mach das.“


  Er legte auf, und ich fragte mich, ob ich ihn verloren hatte. Fünf Minuten später wählte ich seine Nummer, und als er sich meldete, erklärte ich: „Ich habe gesagt, ich rufe dich an.“


  Er lachte. „Hast du es dir anders überlegt?“


  Ich dachte an ein Hotelzimmer und an einen Mann auf seinen Knien. „Ich habe morgen wirklich etwas vor. Aber ich rufe dich an. Okay?“


  „Mit diesem Typen?“


  Ich hätte wissen sollen, dass es zu einer Unterhaltung kommen würde, die ich so nicht wollte, wenn ich ihn zurückrief. „Ja. Eric.“


  „Behandelt er dich gut?“


  Ich lachte. „Oh, Austin!“


  „Ich will es wissen.“


  „Er … es ist wirklich nicht … so.“


  Austin ächzte. „Wie ist es denn dann?“


  „Das kann ich dir nicht erklären.“ Ich seufzte. „Hör zu, ich bin tatsächlich hundemüde. Ich werde ein heißes Bad nehmen, ein Buch lesen und schlafen gehen.“


  „Kein Abendessen?“


  Er konnte sehr hartnäckig sein, und charmant, und ich liebte ihn. Plötzlich liebte ich Austin aus tiefster Seele. Mehr als ich ihn jemals geliebt hatte, vor Jahren, als ich jung und dumm gewesen war und keine Ahnung gehabt hatte, was es hieß, jemanden zu lieben.


  Das wusste ich jetzt, weil ich es besessen und wieder verloren hatte. Und dann fing ich an, zu weinen, eine Hand über die Augen gelegt und krampfhaft schluckend, damit er mich nicht hörte. Aber natürlich hörte Austin mich trotzdem.


  „Paige? Was ist los? Ist es wegen deiner Mom?“


  Ich konnte es ihm nicht sagen. Nicht bevor alles andere geregelt war und ich alles getan hatte, was ich erledigen musste. Ich konnte Austin nicht sagen, dass ich ihn liebte, bevor ich sicher war, dass ich mich auch von ihm lieben lassen konnte.


  „Ich muss Schluss machen“, erklärte ich, legte aber nicht auf. Ich liebte es sogar, seine Atemzüge zu hören, das vertraute Ein- und Ausatmen. Ich wollte ihm noch eine Minute zuhören.


  „Paige“, sagte Austin mit leiser Stimme. „Erinnerst du dich, was ich gesagt habe?“


  Was auch immer nötig ist.


  Ich erinnerte mich.


  „Ich muss Schluss machen, Austin. Ich rufe dich an. Später.“


  Dieses Mal legte ich tatsächlich auf. Ich wollte nur noch weinen. Und das tat ich dann auch.


  „Paige. Wie schön, Sie wieder einmal zu sehen. Was kann ich heute für Sie tun? Brauchen Sie etwas Hübsches für einen Freund? Oder etwas Schönes für Sie selber?“ Miriams warmes, scharlachrot ausgemaltes Lächeln machte deutlich, dass keine andere Antwort als ein Grinsen nötig war.


  Es war nicht ihre Schuld. Ich fühlte mich wie dünnes weißes Papier, das zu dicht vor ein zu helles Licht gehalten wurde. Spröde, als könnte ich im nächsten Moment zerreißen.


  „Etwas für mich.“ Ich wusste bereits, was ich brauchte, aber bevor ich in den hinteren Teil des Ladens gehen konnte, wo die Kartons mit dem Briefpapier standen, kam Miriam um den Tresen herum.


  „Sie sehen schrecklich aus, meine Liebe“, bemerkte sie, ohne jeden Versuch, sich diplomatisch auszudrücken. „Sie setzen sich hin und trinken sofort eine Tasse Tee. Oder noch besser, kommen Sie mit.“


  Sie machte eine bestimmende Handbewegung, und ich folgte ihr. Sie nahm mich mit in ein Hinterzimmer, an dessen Tür das Wort „Privat“ stand, und drückte mich auf einen zerbrechlich aussehenden, aber bequemen Stuhl vor einem polierten Holztisch. Dankbar setzte ich mich hin, denn meine Knie waren ein wenig zittrig. Sie goss mir keinen Tee aus einer Kanne ein, wie ich erwartet hatte, sondern machte Wasser in einem Mikrowellengerät heiß und ließ mir die Wahl zwischen verschiedenen Teebeuteln in einer kleinen Schachtel.


  Sie drang nicht in mich, meine Geheimnisse zu enthüllen. Nicht, dass ich es getan hätte. Ich kannte Miriam nicht sonderlich gut, und obwohl sie alt genug war, meine Großmutter zu sein, hatte sie sich nie wie eine benommen. Sie gab mir einen Keks aus einer Dose.


  „Zucker hilft“, behauptete sie.


  Ich knabberte an dem Gebäck. „Wogegen?“


  „Gegen alles!“ Miriams Lachen klang so unglaublich sexy, dass ich sie mir leicht als das Pin-up-Girl aus den 1940ern vorstellen konnte, das sie sicher gewesen war. „Na bitte. Sie bekommen schon wieder Farbe.“


  Offensichtlich hatte ich mich nicht nur wie Papier gefühlt, ich hatte auch wie welches ausgesehen. „Vielen Dank, Miriam. Aber ich muss wieder los. Ich habe eine … Verabredung.“


  „Ah.“ Sie nickte und lächelte. „Und Sie brauchen etwas ganz Spezielles dafür, ja? Etwas Spezielles, um darauf zu schreiben?“


  Ich schluckte Süße und schmeckte Bitterkeit. „Ja.“


  „Da habe ich genau das Richtige.“ Miriam reckte einen Finger in die Luft und stand vom Tisch auf, um ein großes Album aus einem der Regale zu ziehen.


  Gebunden in etwas, das aussah wie Leder, enthielt das Album eine Auswahl der unterschiedlichsten Papierbögen, die mit dünnen Metallstreifen befestigt waren, welche die Seiten zusammenhielten, ohne dass dafür Löcher nötig waren. Einige lose Blätter flatterten auf, als Miriam die Seiten wendete, indem sie sie vorsichtig nur an den Ecken berührte. Ich rückte näher, um zu sehen, was sie mir da anbot. Ich hatte schon sehr viel feines Papier gesehen, das meiste davon hier in diesem Laden, aber diese Bögen waren feiner als fein. Sie waren exquisit.


  „Handgeschöpfter Papyrus“, erklärte Miriam in einem Ton, den manche Menschen benutzen, wenn sie von teurem Schmuck reden. „Das hier ist Pergament mit Leinentextur, das aus einem alten Buch stammt, welches 1700 gebunden wurde. Und dieses hier ist so wunderschön, dass ich es einfach haben musste.“


  Sie tippte auf ein Blatt in schlichtem Weiß, das leicht schimmerte. „Sieht gar nicht so besonders aus, aber es saugt die Tinte in einer Weise auf …“


  Seufzend schüttelte sie den Kopf, während sie weiterblätterte und ein paar Bögen auffing, die nicht befestigt waren. „Ich bin sicher, ich habe in diesem Album genau das Richtige für Sie. Es ist Papier für ganz besondere Gelegenheiten.“


  „Ich weiß noch nicht einmal, wofür ich es brauche.“ Das klang wie ein Protest, obwohl ich es nicht so meinte. Es juckte mich in den Fingern, diese Bögen zu berühren. Und genau den richtigen zu finden.


  „Grandma?“ Ari schob den Kopf durch den Vorhang. „Ich habe den Brief für dich abgeliefert – oh, Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass du nicht allein bist.“


  Miriam wedelte mit der Hand. „Es ist in Ordnung. Entschuldigen Sie mich für eine Minute, Paige? Ich muss mich rasch um etwas kümmern.“


  „Sicher. Natürlich.“


  „Machen Sie einfach weiter.“ Im Vorbeigehen legte Miriam ihre Hand auf meine Schulter, als wollte sie mich unterstützen.


  Gierig zog ich das Album zu mir heran, aber als sie mich berührte, hielt ich inne. Ich schaute auf. Sie war eine kleine Frau, und obwohl sie stand und ich saß, waren wir beinah auf Augenhöhe. Sie legte den Kopf schief.


  „Sie werden genau das Richtige finden. Das tun Sie immer. Ich habe es Ihnen schon gesagt, Paige, Sie haben ein Gespür dafür, genau das zu finden, was jemand braucht.“ Mit diesen Worten drückte sie meine Schulter und verschwand.


  Sie hat recht, dachte ich, während ich im Album bereits zum Anfang zurückblätterte, damit ich wieder bei der ersten Seite beginnen und jede einzelne würdigen konnte. Ich war gut darin zu wissen, was andere Leute brauchten, und wie man es ihnen verschaffte oder ihnen half, es sich zu nehmen. Dumm nur, dass ich nicht wusste, wie ich dasselbe für mich tun konnte.


  Und dann sah ich es.


  Ich fand es in der Mitte des Albums. Eine schwere cremefarbene Karte aus hochwertigem Leinen. Teures Zeug. Die Sorte Papier, die ich begehrte und hortete, aber niemals wirklich benutzte. Einer der Ränder war ein wenig rau. Ich konnte sehen, dass das Stück aus einem größeren Bogen herausgeschnitten war. Nicht ganz so fest wie eine richtige Briefkarte, aber zu dick, um sie mit einem Drucker zu beschriften.


  Sollen wir anfangen?


  Er war aus dem Laden herausgekommen, ich war hineingegangen. Einige Tage später war die erste Nachricht gekommen.


  Hi, Ari. Was machst du hier?


  Ich habe nur für meine Großmutter etwas abgeliefert.


  Mit zitternden Fingern zog ich das Papier aus dem Album. Wow, ich hätte nicht gedacht, dass wir uns hier zufällig treffen.


  Natürlich nicht, meine Liebe.


  Ich musste mich nicht länger fragen, wer mir die erste Nachricht geschickt hatte. Die Karte, die mein Leben verändert hatte. Miriam, so schien es, wusste, was ich brauchte.


  Nun wusste ich, was ich zu tun hatte.


  Die richtige Kleidung macht den ganzen Unterschied.


  Ich trug einen schwarzen Bleistiftrock und hauchzarte schwarze Strümpfe mit Strumpfgürtel. Dazu eine taillierte weiße Bluse mit Knöpfen und langen Ärmeln. Darunter trug ich schlichte weiße Spitzenhöschen und einen dazu passenden BH. Schwarze Stilettos. In Schuhen mit so hohen Absätzen ist es unmöglich, nicht so zu gehen, als würde man bei jedem Schritt die Welt vögeln.


  Endlich sah ich wie eine Domina aus, obwohl ich keinen Overall aus Vinyl anhatte, wie er gewöhnlich zum Peitscheschwingen getragen wurde. Ich fühlte mich auch wie eine Domina, was wahrscheinlich wichtiger war. Mein Outfit trug ich wie eine Rüstung, einen Schild, und es bestand kein Zweifel daran, dass sich Köpfe nach mir drehten.


  Ich war ein paar Minuten zu früh dran, aber nicht viele. Die Eingangshalle des Hotels war in gedämpften Rot-, Gold-und Brauntönen eingerichtet. Der Teppich war sauber, aber an einigen Stellen abgenutzt, wo das Blumenmuster wie geometrische Formen wirkte. Die Paneele an den Wänden verwandelten das Ganze in einen Herrenclub, in dem nur Zigarre rauchende Männer mit Krawatten fehlten. Die Aufzüge lagen links, während sich rechts hinter dem Empfangstresen Couchen und Sessel in Sitzgruppen befanden und Türen zu den Konferenzräumen führten. Ich setzte mich in einen Sessel, der halb verborgen hinter einer Topfpflanze stand, von der sich herausstellte, dass sie aus Plastik war.


  Ich sah ihn sofort, als er das Hilton betrat. Er bemerkte mich nicht, aber natürlich hielt Eric auch nicht nach mir Ausschau, während ich auf ihn gewartet hatte. Schließlich hatte ich es so geplant.


  Er ging zur Rezeption. Von meinem Sessel aus konnte ich sein Lächeln sehen, und an der Art, wie er sich seine zu langen Haare wieder und wieder aus den Augen strich, konnte ich erkennen, dass er nervös war. Sein Übernachtungsgepäck hatte er in einer Tasche dabei, die er an einem Schulterriemen trug.


  Er sah so unglaublich gut aus. Die Haare, die langen Beine und die breiten Schultern. Ich stellte ihn mir mit seinem Schwanz in der Hand vor, wie er auf meinen Befehl kam. Ich stellte ihn mir auf den Knien vor, mit seinem Mund an meinen Knien, meinen Schenkeln, meiner Möse.


  Ich dachte an das Armband, das ihn als meinen Besitz kennzeichnete.


  Ich dachte an so viele Dinge, während ich ihn dabei beobachtete, wie er zum Aufzug ging und einen Knopf drückte. Ich dachte sogar an noch mehr, während ich ihm zusah, wie er auf den Fahrstuhl wartete, dessen Weg vom obersten Stockwerk nach unten ewig zu dauern schien, wobei die einzelnen Stationen mit einem Pling! und der Nummer der jeweiligen Etage über der Tür angezeigt wurden. In meiner Rüstung, mit meinem Schild, stand ich auf. Die Plastikpflanze versperrte teilweise die Sicht, aber er hätte mich sehen können, wenn er hingeschaut hätte.


  Eric drehte sich nicht um. Auf seinen Fußballen wippte er vor und zurück. Seine Tasche stieß ihm gegen die Seite, und er ließ den Riemen von seiner Schulter gleiten und hielt sie am Griff fest. Der Fahrstuhl klingelte, aber die Türen öffneten sich nicht. Er steckte im dritten Stock fest. Ich hörte Eric irgendetwas vor sich hin murmeln. Ich trat hinter der Pflanze hervor. Die Fahrstuhltür öffnete sich.


  Manchmal dreht man sich um.


  Und manchmal geht man fort.


  Ich schaute zu, wie er in den Fahrstuhl stieg und die Türen sich hinter ihm schlossen. Ich beobachtete, wie er immer weiter nach oben fuhr. Die aufleuchtenden Zahlen zeigten mir ganz genau, in welcher Etage er ausstieg. Dann drehte ich mich auf meinen hohen Absätzen mit den Metallspitzen um und ging zur Rezeption, wo ich einen Brief aus meiner schwarzen Unterarmtasche zog.


  Es war eine Erklärung, kurz aber streng, und eine letzte Auflistung von Befehlen, die Eric befolgen sollte. Er würde enttäuscht sein, aber irgendetwas sagte mir, dass er auch erleichtert sein würde. Bei manchen Dingen ist es besser, wenn sie für immer Fantasien bleiben.


  Ich gab dem Rezeptionisten den Brief. „Würden Sie bitte dafür sorgen, dass der Gentleman, der gerade eben unter dem Namen Rose Thorn eingecheckt ist, diese Nachricht erhält? Es ist wichtig.“


  Die Mitarbeiter des Hilton sind gut ausgebildet, und dieser junge Mann bildete keine Ausnahme. Vielleicht lag es auch an meiner Kleidung und der Art, wie ich meine Worte aussprach, so als hätte ich keinen Zweifel daran, dass er sich überschlug, mir meine Bitte zu erfüllen, ohne dass ich auch nur mit den Fingern schnippen musste. Er nickte und nahm den Umschlag entgegen. Erst schaute er die unbeschriftete Vorderseite an, dann mich, und schließlich nickte er.


  „Kein Problem, Ma’am.“


  „Bitte sofort“, fügte ich hinzu.


  „Ja. Ich kümmere mich selbst darum.“ Er sah die junge Frau an, die neben ihm stand. Sie zuckte mit den Achseln und schien sich nicht im Geringsten für diese Sache zu interessieren.


  Beim Fortgehen sah er den Umschlag in seiner Hand nicht an, und ganz gleich, was er in dem Moment tat, in dem sich die Aufzugtüren hinter ihm schlossen, ich würde es nie erfahren.


  Es war erledigt.


  Austin öffnete die Tür, nachdem ich dreimal geklopft hatte. Er ließ seinen Blick an mir auf und ab wandern, und seine Mundwinkel bewegten sich langsam nach oben. Dann machte er die Tür weit auf und trat zurück, um mich durchzulassen. Es entging mir nicht, wie er sich mir entgegenbeugte, als ich an ihm vorbeiging, und wie er meinen Geruch tief einatmete.


  Ich blieb in seinem Wohnzimmer stehen, drehte mich um und sah ihn an. „Austin.“


  „Paige“, erwiderte er geduldig.


  Ich atmete so tief ein, dass meine Schultern sich hoben, gleichzeitig ließ ich meine Tasche fallen. Sie schlug auf den Boden auf und sprang noch einmal hoch, aber keiner von uns schaute hin. Als ich meine Arme ausbreitete, trat er in meine Umarmung, und als ich ihn küsste, erwiderte er meinen Kuss.


  „Ich will dich“, sagte ich.


  Wie sehr, zeigte ich ihm mit meinen Händen und meinem Mund.


  „Es tut mir leid“, erklärte ich ihm.


  Austin küsste mich heftiger.


  „Ich liebe dich“, gestand ich ihm.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich dies tat, und ich wollte nicht, dass es das letzte Mal war.


  Austin zog mich fest an sich und atmete in mein Haar, während seine Hände warm und ruhelos über meinen Rücken strichen. „Ich liebe dich auch.“


  Manchmal kehrt man um.


  Manchmal geht man fort.


  Und manchmal findet man den Ort, der für einen bestimmt ist, und man bleibt dort. Und findet heraus, wie es funktioniert.


  Indem man tut, was auch immer dafür nötig ist.


  – ENDE –
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